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  Das Buch


  


  Eine übermenschliche Kreatur macht die Wildnis von Alaska unsicher und hinterlässt ein grauenhaftes Blutbad, wo immer sie auftaucht. Die Pilotin Alexandra findet auf einer ihrer Touren eine ganze Familie ermordet vor. Der furchtbare Anblick ruft Erinnerungen an ein schreckliches Ereignis aus ihrer Kindheit wach, als ihre Familie Opfer eines ähnlichen Angriffs wurde. Da tritt ein Fremder in ihr Leben, der überraschend tiefe Gefühle in ihr weckt: Der Vampirkrieger Kade wurde vom Orden nach Alaska geschickt, um die brutalen Morde zu untersuchen. Doch er hat auch persönliche Gründe, in seine alte Heimat zurückzukehren, denn er hütet ein dunkles Geheimnis aus seiner Vergangenheit, mit dem er endlich abschließen will. Gemeinsam machen sich Alex und Kade auf die Suche nach dem Mörder. Kade vermutet, dass die Gräueltaten von einem Vampir begangen wurden, der der Blutlust verfallen ist. Doch als weitere Morde geschehen, erkennt er, dass etwas Größeres dahintersteckt ...


  Die Autorin
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  Lara Adrian lebt an der Küste Neuenglands, umgeben von uralten Friedhöfen und dem Atlantik.


  Seit ihrer Kindheit hegt sie eine besondere Vorliebe für Vampirromane. »Gefährtin der Schatten« ist ihr fünfter Roman. Lara Adrian hat in kurzer Zeit eine riesige Fangemeinde gewonnen.

  Die Leserinnen des Magazins LoveLetter wählten sie zur Autorin des Jahres . Informationen auch unter:


  www.laraadrian.com.


  


  Die Romane von Lara Adrian bei LYX:


  1. Geliebte der Nacht

  2. Gefangene des Blutes

  3. Geschöpf der Finsternis

  4. Gebieterin der Dunkelheit

  5. Gefährtin der Schatten

  6. Gesandte des Zwielichts

  7. Gezeichnete des Schicksals


  Weitere Romane sind in Vorbereitung.


  Widmung


  


  Der charmanten und witzigen, der absolut unvergesslichen

  Miss Eithne O'Hanlon von der Grünen Insel, die sich

  so wunderbar für diese Serie einsetzt und in meinem

  Fanforum für so viel Wirbel und Gekicher sorgt.


  Danke, dass du so bist, wie du bist!


  Danksagungen


  


  Vielen herzlichen Dank allen, die mir helfen, meine Bücher zu produzieren und zu vermarkten und sie in die Hände meiner Leser zu legen, sowohl in den Vereinigten Staaten als auch anderswo. Ich habe unglaubliches Glück, mit euch allen zu arbeiten, und weiß wirklich zu schätzen, was ihr für meine Bücher tut.


  Wie immer gilt mein herzlicher Dank meinen wunderbaren Lesern, deren E-Mails, Briefe und Online-Messages mich sogar mitten im schlimmsten Deadline-Stress am Computer zum Lächeln bringen. Ich kann nicht einmal annähernd ausdrücken, wie viel euer Enthusiasmus und eure Freundschaft mir bedeuten.


  Keines meiner Bücher wäre, was es ist, ohne den Input und die Unterstützung meines Mannes, dessen Glaube und Zuspruch - ganz zu schweigen von seinen brillanten Plotideen! - mir unschätzbar geworden sind. Ich könnte mir keinen besseren Partner wünschen, im Leben wie in der Fiktion. Danke dir für all unsere guten Zeiten.


  PROLOG


  


  Unter einem winterlich dunklen Alaskahimmel erscholl das Heulen eines Wolfes klar und majestätisch in die Nacht. Es war ein lang gezogener Laut voll reiner, wilder Schönheit, der durch die dichten Fichten der Nordwälder drang und die zerklüfteten, schneebedeckten Felswände an den eisigen Ufern des Koyukuk River hinaufstieg. Als der Wolf seinen eindringlichen Ruf erneut erhob, erscholl misstönendes, johlendes Gelächter, und dann heulte eine betrunkene Stimme über die Flammen eines kleinen Lagerfeuers eine Antwort.


  „Au-au-auuuu! Auuuuu!“ Einer der drei Jungs der Gruppe, die in dieser Nacht zu dem abgelegenen Plätzchen herausgefahren war, hielt sich seine dicken Handschuhe an den Mund und jaulte dem Wolf, der daraufhin in der Ferne verstummt war, eine weitere ohrenbetäubende Antwort zu. „Habt ihr das gehört? Wir quatschen miteinander.“ Er nahm seinem Nebenmann die Whiskeyflasche ab, die in der kleinen Gruppe herumging. „Hab ich dir schon erzählt, dass ich mit Wölfen reden kann, Annabeth?“


  Aus der tiefen Kapuze des Mädchens auf der anderen Seite des Lagerfeuers drang mit einer Wolke Atemluft ein leises Lachen. „Klang mir eher nach abgestochener Sau.“


  „Oh, das sind harte Worte, Süße.“ Er nahm einen Schluck Jack Daniel's und reichte die Flasche an den Nächsten weiter. „Dabei bin ich so begabt. Ich rede nicht bloß mit Wölfen, ich bin auch ein Wolf im Bett. Sollte ich dir gelegentlich mal vorführen.“


  „Ein Arschloch bist du, Chad Bishop.“


  Sie hatte recht, aber ihrem Tonfall nach meinte sie es nicht ernst. Wieder lachte sie, ein warmes, flirtendes, weibliches Lachen, von dem es zwischen Teddys Beinen eng und heiß wurde. Er rutschte auf dem kalten Felsen, den er sich als Sitzplatz ausgesucht hatte, herum, damit nur niemand seinen Ständer bemerkte. Da verkündete Chad, dass er pinkeln müsste, und Annabeth und das andere Mädchen begannen, sich miteinander zu unterhalten.


  Von rechts bohrte sich ein spitzer Ellbogen in Teddys Rippen. „Willst du die ganze Nacht nur dasitzen und sabbern? Los, du Lusche, jetzt geh schon und quatsch sie an, um Himmels willen.“


  Teddy sah den hochgewachsenen, dünnen Typen, der neben ihm auf dem Felsen saß, an und schüttelte den Kopf.


  „Komm schon, sei nicht so ein Hosenscheißer. Du willst es doch. Und sie beißt dich schon nicht. Das heißt, nur wenn du willst.“ Skeeter Arnold war derjenige gewesen, der Teddy auf diese Party mitgenommen hatte. Er hatte auch den Whiskey besorgt, etwas, was Teddy mit seinen neunzehn Jahren bisher nur einmal im Leben probiert hatte.


  Alkohol war im Haus seines Vaters verboten - und auch in der ganzen Ansiedlung von sechs Personen, in der er lebte. Heute Nacht hatte Teddy die Flasche schon über zehnmal an die Lippen geführt. Er sah nicht ein, warum ihm das schaden sollte. Tatsächlich machte der Whiskey ihn warm und entspannt, ein gutes Gefühl. Er kam sich erwachsen vor, wie ein Mann.


  Ein Mann, der jetzt nur eins wollte: aufstehen und Annabeth Jablonsky sagen, was er für sie empfand.


  Skeeter reichte Teddy die Flasche, sie war fast leer, und sah ihm zu, wie er den letzten Schluck trank. „Ich glaube, ich hab noch was anderes, was du mögen wirst, mein Alter.“ Er zog seine Handschuhe aus und griff in die Tasche seines Parkas.


  Teddy war nicht sicher, was Skeeter sonst noch dabeihatte, und momentan war es ihm auch egal. Er war völlig gebannt von Annabeth, die jetzt die Kapuze abgenommen hatte, um ihrer Freundin ihre neuen Piercings zu zeigen, die sich den ganzen Rand ihrer zarten Ohrmuschel hinaufzogen. Ihr Haar war polarweiß gefärbt, bis auf eine Strähne in hellem Pink, aber Teddy erinnerte sich, dass sie eigentlich brünett war. Das wusste er, weil er sie letzten Frühling in einem Stripclub in Fairbanks gesehen hatte, wo Annabeth Jablonsky als Amber Joy auftrat. Bei dem Gedanken wurden Teddys Wangen hochrot, und sein Ständer ließ sich jetzt auch nicht länger ignorieren.


  „Hier“, sagte Skeeter und hielt ihm etwas hin, eine willkommene Ablenkung, als Annabeth und ihre Freundin vom Lagerfeuer aufstanden und zum Ufer des zugefrorenen Flusses hinuntergingen. „Zieh mal, mein Alter.“


  Teddy nahm die kleine Metallpfeife und hielt sich den glimmenden Kopf unter die Nase. Ein helles, kalkiges Körnchen brannte darin, und ein unangenehmer chemischer Gestank wand sich seine Nasenlöcher hinauf. Er zog eine Grimasse und warf Skeeter einen skeptischen Blick zu. „W-w-was ist das?“


  Skeeter grinste, seine schmalen Lippen entblößten seine schiefen Zähne. „Nur eine kleine Portion Mut. Na los, zieh mal. Das wirst du mögen.“


  Teddy hielt sich die Pfeife an den Mund und sog den bittersüßen Rauch ein. Er musste kaum husten, also atmete er aus und nahm einen weiteren Zug.


  „Gut, was?“ Skeeter sah ihm zu, wie er noch mal zog, dann streckte er die Hand aus, um ihm die Pfeife wieder abzunehmen. „Nur mal langsam, Alter, lass uns auch noch was übrig. Weißt du, ich kann dir noch mehr davon besorgen, wenn du willst - und auch Alk. Wenn du die Kohle hast, kann ich dir jeden Stoff besorgen, den du willst. Wenn du was brauchst, weißt du, zu wem du kommst, was?“


  Teddy nickte. Sogar in den entlegensten Ecken des Buschlandes wussten die Leute, dass Skeeter Arnold dealte. Teddys Vater hasste ihn. Er hatte Teddy verboten, mit ihm rumzuhängen, und wenn er erfuhr, dass Teddy sich davongeschlichen hatte - und das ausgerechnet heute Nacht, wo sie doch morgen früh eine Warenlieferung erwarteten -, würde er Teddy einen gewaltigen Tritt in den Arsch versetzen.


  „Nimm sie“, sagte Skeeter jetzt und hielt Teddy die Pfeife hin. „Geh sie den Ladies anbieten, mit schönem Gruß von mir.“


  Teddy starrte ihn an. „Du meinst, ich s-soll sie Annabeth b-bringen?“


  „Nein, Idiot, ihrer Mama.“


  Teddy lachte nervös über seine Unbeholfenheit. Skeeters Lächeln wurde breiter, sodass er mit seinem schmalen Gesicht und der langen, dünnen Hakennase noch insektenartiger wirkte als sonst.


  „Sag nicht, dass ich dir nie einen Gefallen tue“, sagte Skeeter, als Teddy die warme Pfeife nahm und zu Annabeth und ihrer Freundin hinübersah, die am Ufer des zugefrorenen Flusses standen und sich unterhielten.


  Er hatte doch eine Gelegenheit gesucht, um sie anzuquatschen, oder nicht?


  Diese Chance war so gut wie jede andere. Vielleicht die beste, die er je bekommen würde.


  Skeeters leises Kichern folgte Teddy, als er auf die Mädchen zuging. Der Boden unter seinen Füßen fühlte sich uneben an. Seine Beine waren wie Gummi, er hatte sie nicht ganz unter Kontrolle. Aber innerlich flog er, spürte das Hämmern seines Herzens und wie das Blut durch seine Adern rauschte.


  Die beiden Mädchen hörten ihn kommen, als unter seinen Füßen Eis und Steine knirschten. Sie sahen sich nach ihm um, und Teddy starrte das Objekt seiner Sehnsucht an und kämpfte um die richtigen Worte, um sie zu gewinnen.


  Er musste eine ganze Weile so dagestanden und sie angestarrt haben, denn beide fingen zu kichern an.


  „Was ist los?“ Annabeth sah ihn fragend an. „Teddy, stimmt's? Ich hab dich schon ein paarmal gesehen. Gehst du manchmal zu Pete's Kneipe unten in Harmony?“


  Er schüttelte lahm den Kopf, schaffte kaum, zu verarbeiten, was sie eben gesagt hatte: dass er ihr vor heute Nacht tatsächlich schon mal aufgefallen war.


  „Du solltest mal vorbeischauen, Teddy“, fügte sie fröhlich hinzu. „Wenn ich an der Bar bin, frag ich nicht nach deinem Ausweis.“ Der Klang ihrer Stimme, die seinen Namen sagte, machte ihn völlig fassungslos. Sie lächelte ihn an und enthüllte ihre leicht überstehenden Schneidezähne, die Teddy absolut anbetungswürdig fand.


  „Ah, hier.“ Er warf ihr die Pfeife zu und trat einen Schritt zurück. Er wollte etwas Cooles sagen. Irgendwas, damit sie ihn irgendwie anders wahrnahm als einen hinterwäldlerischen Inuitjungen, der vom wirklichen Leben keinen blassen Schimmer hatte. Er kannte sich aus, wusste eine Menge. Zum Beispiel, dass Annabeth ein gutes Herz hatte, dass sie in ihrem tiefsten Innern ein nettes, anständiges Mädchen war. Das spürte er und hätte sein Leben drauf verwettet. Sie war besser als ihr Ruf, besser als diese Loser, mit denen sie heute Abend hier abhing. Wahrscheinlich besser als Teddy selbst.


  Sie war ein Engel. Ein reiner und wunderbarer Engel, und sie brauchte nur jemanden, der sie daran erinnerte.


  „Na dann, danke“, sagte sie jetzt und nahm einen schnellen Zug aus der Pfeife.


  Sie gab sie an ihre Freundin weiter, und die beiden wandten sich wieder von Teddy ab.


  „Warte“, stieß Teddy hervor und holte hastig Atem, als sie innehielt und ihn wieder ansah. „Ich, äh, ich wollte dir sagen, dass ... ich finde dich wunderschön.“


  Ihre Freundin unterdrückte ein Lachen hinter ihrem Handschuh. Aber nicht Annabeth. Sie lachte nicht und starrte ihn schweigend an, blinzelte nicht einmal. Ein weicher Ausdruck glänzte in ihren Augen - vielleicht Verwirrung.


  Ihre Freundin schnaubte jetzt verächtlich, aber Annabeth hörte ihm immer noch zu, ohne sich über ihn lustig zu machen.


  „Ich finde, du bist das tollste Mädchen, das ich je gesehen habe. Du bist ... du bist Wahnsinn. Das ist mein Ernst. Du bist der totale Wahnsinn.“


  Scheiße, er wiederholte sich, aber das war ihm egal. Der Klang seiner eigenen Stimme ohne das Stottern, das ihm das Reden sonst so verhasst machte, schockierte ihn. Er schluckte und holte Atem, um Mut zu schöpfen. Jetzt war er bereit, ihr alles zu sagen - alles, was er gedacht hatte, seit er sie auf der schummrig erleuchteten, heruntergekommenen Bühne in der Stadt hatte tanzen sehen. „Ich finde, du bist perfekt, Annabeth. Du verdienst es, respektiert und ... geliebt zu werden, weißt du? Du bist was Besonderes. Du bist ein Engel, und du hast es verdient, dass man dich respektiert und anständig behandelt. Du verdienst einen Mann, der sich um dich kümmert, dich beschützt und ... liebt ...“


  Die Luft neben Teddy regte sich und brachte den Gestank von Whiskey und Chad Bishops penetrantem Aftershave. „K-k-küss mich, Amber Joy. B-b-bitte!


  Lass mich deine g-geilen T-t-titten begrabschen!“


  Teddy wich schlagartig alles Blut aus dem Kopf. Chad schlenderte zu Annabeth hinüber und legte ihr besitzergreifend den Arm um die Schulter.


  Seine Demütigung wuchs ins Unermessliche, als er zusehen musste, wie Chad Annabeth die Zunge in den Hals rammte - und sie den nassen Zungenkuss über sich ergehen ließ, obwohl sie alles andere als begeistert wirkte.


  Als Chad sie endlich losließ, sah Annabeth Teddy an, dann stieß sie Chad leicht gegen die Brust. „Du bist echt behindert, weißt du das?“


  „Und du bist so verdammt scharf, du m-m-machst meinen Sch-Schwanz ...“


  „Halts Maul!“ Die Worte waren Teddys Mund entwichen, bevor er sie zurückhalten konnte. „H-halt dein v-verdammtes Maul. Rede n-nicht so m-mit ihr.“


  Chads Augen wurden schmal. „Ich weiß, dass du nicht mit mir redest, Arschloch. S-s-sag mir, dass du nicht dastehst und mich darum b-b-bittest, dass ich dir deine jämmerliche F-Fresse poliere, T-T-Teddy T-T-Toms.“


  Als er Anstalten machte, sich auf Teddy zu stürzen, stellte Annabeth sich vor ihn. „Lass den armen Jungen in Ruhe. Er kann doch nichts dafür, dass er so redet.“


  Am liebsten wäre Teddy im Erdboden versunken. All das Selbstbewusstsein, das er noch vor einer Minute empfunden hatte, verpuffte unter Chad Bishops Spott und Annabeths verletzendem Mitleid. Jetzt hörte er, dass Skeeter und Annabeths Freundin sich auf Chads Seite schlugen, sie lachten ihn alle aus.


  Alle machten sie sich über sein Stottern lustig, ihre Stimmen übertönten einander, klangen ihm schrill in den Ohren.


  Teddy drehte sich um und rannte los. Er sprang auf sein Schneemobil und riss den Anlasser herum. In der Sekunde, als der alte Motor zum Leben erwachte, gab Teddy Gas. Er raste los, fort von der Gruppe. Ihm war ganz elend, und wütend war er auch.


  Er hätte nie mit Skeeter herkommen sollen. Er hätte diesen Whiskey nicht trinken und den Stoff in Skeeters Pfeife nicht rauchen sollen. Er hätte auf seinen Vater hören und zu Hause bleiben sollen.


  Seine Reue wuchs mit den Meilen, die er hinter sich ließ, und je mehr er sich seinem Zuhause näherte. Etwa hundert Meter vor der dicht gedrängten Ansammlung grober, handgebauter Blockhütten, in denen seine Familie schon seit Generationen lebte, wichen Teddys Wut und Demütigung einem Knoten kalter Angst. Sein Vater war noch wach.


  Eine Lampe brannte im Wohnzimmer, ihr Schein hinter dem Vorhang strahlte wie ein Suchscheinwerfer in die Dunkelheit hinaus. Wenn sein Vater noch wach war, wusste er, dass Teddy nicht zu Hause war. Und sobald Teddy ins Haus kam, würde sein Vater merken, dass er geraucht und getrunken hatte.


  Was bedeutete, dass Teddy tief in der Scheiße steckte.


  „V-v-verdammt“, murmelte Teddy, schaltete den Scheinwerfer des Schneemobils aus, lenkte es vom Zufahrtsweg und stellte den Motor aus. Er stieg ab und stand eine Minute nur da, starrte zum Haus hinüber und wartete, dass seine Gummibeine sich wieder an sein Gewicht gewöhnten.


  Aus dem Ärger, der ihn erwartete, konnte er sich nicht herausreden. Trotzdem versuchte er, sich eine vernünftige Entschuldigung zurechtzulegen, wo er in den letzten paar Stunden gewesen war und was er getan hatte. Eigentlich war er doch ein erwachsener Mann. Natürlich hatte er die Verantwortung, seinem Vater zu helfen, so gut er konnte, aber das bedeutete nicht, dass er außerhalb der Ansiedlung nicht seine eigenen Wege gehen konnte. Wenn sein Vater ihm deswegen gleich die Hölle heiß machte, brauchte Teddy sich das nicht mehr bieten zu lassen.


  Aber als er sich dem Haus näherte, begann sein Mut ihn doch zu verlassen.


  Obwohl er vorsichtig auftrat, knirschte jeder Schritt laut im Schnee, noch lauter in der absoluten Stille, die in der Luft hing. Die Kälte kroch ihm in den Kragen seines Anoraks. Er zitterte sowieso schon, aber jetzt lief es ihm eiskalt über den Rücken. Ein heftiger Windstoß fegte zwischen den Hütten hindurch, und als der eisige Wind ihn mit voller Kraft ins Gesicht traf, spürte Teddy ein so tiefes Grauen, dass sich seine Nackenhaare aufstellten.


  Er blieb stehen und sah sich um. Nur mondheller Schnee und die dunkle Silhouette des Waldes. Teddy ging weiter, vorbei am Laden seines Vaters, der die Familie und die paar anderen Leute versorgte, die in der Gegend verstreut wohnten, und spähte nach vorn, versuchte festzustellen, ob er sich unbemerkt ins Haus schleichen konnte. Sein keuchender Atem war das einzige Geräusch, das er hören konnte.


  Alles schien so ruhig. So unnatürlich leblos und still.


  Und dann blieb Teddy stehen und sah auf seine Füße hinunter. Der Schnee unter seinen Stiefeln war nicht mehr weiß, sondern dunkel - im Mondlicht fast schwarz, ein riesiger, schrecklicher Fleck. Es war Blut. Mehr Blut, als Teddy je gesehen hatte.


  Ein paar Meter weiter war noch mehr. So viel Blut.


  Und dann sah er den Toten.


  Rechts von ihm, nahe am Waldrand. Erkannte diesen riesigen Körper. Kannte die massigen Schultern unter dem zerfetzten Thermounterhemd, das dunkel war, von Blut.


  „Dad!“ Teddy rannte zu seinem Vater hinüber und kniete sich neben ihn. Aber für seinen Vater kam jede Hilfe zu spät. Er war tot, sein Hals und seine Brust waren völlig zerfetzt. „Oh nein! Dad! Oh Gott, nein!“


  Die Kehle zugeschnürt vor Entsetzen und Kummer, stand Teddy auf, um seinen Onkel und seine beiden älteren Cousins zu suchen. Wie war es möglich, dass sie nicht bemerkt hatten, was hier passiert war? Wie konnte es sein, dass sein Vater angegriffen wurde und im Schnee verblutete?


  „Hilfe!“, schrie Teddy mit wunder Kehle. Er rannte zur nächsten Hütte und hämmerte gegen den Türpfosten, rief nach seinem Onkel, um ihn zu wecken.


  Nichts als Stille antwortete ihm. Stille in der ganzen Ansammlung von Blockhütten und Schuppen, die sich auf dieser winzigen Parzelle zusammendrängten. „Hallo! So kommt doch raus und helft mir, b-b-bitte!“


  Tränenblind hob Teddy die Faust, um wieder an die Tür zu hämmern, aber er erstarrte mitten in der Bewegung. Die Tür öffnete sich langsam. Und direkt dahinter lag sein Onkel, genauso zugerichtet und blutüberströmt wie sein Vater. Teddy spähte in das dunkle Haus und sah die leblosen Gestalten seiner Tante und Cousins.


  Sie rührten sich nicht. Auch sie waren ermordet worden. Alle, die er kannte - alle, die er liebte, waren tot. Was zur Hölle war hier passiert?


  Wer - oder was - in Gottes Namen konnte das getan haben?


  Langsam ging er in die Mitte der Ansiedlung zurück, benommen und ungläubig. Das konnte nicht sein. Das konnte doch einfach nicht sein. Einen Sekundenbruchteil lang fragte er sich, ob er halluzinierte von dem Stoff, den Skeeter ihm zum Rauchen gegeben hatte. Vielleicht war das alles gar nicht real. Vielleicht hatte er einfach einen Trip, und alles, was er sah, war gar nicht real.


  Es war eine verzweifelte, flüchtige Hoffnung. Denn das Blut war real. Ihm drehte sich fast der Magen um von dem schweren Blutgeruch, der sich in seinen Nasenlöchern und seinem Rachen festsetzte wie dickflüssiges Öl. All diese Toten um ihn herum waren tatsächlich da.


  Teddy sank im Schnee auf die Knie. Er schluchzte auf, von Schock und Trauer überwältigt. Er heulte und schlug in seiner Verzweiflung auf den gefrorenen Boden ein.


  Er hörte die Schritte nicht kommen. Sie waren zu leichtfüßig, verstohlen wie die einer Katze. Aber im nächsten Augenblick wusste Teddy, dass er nicht allein war.


  Und noch bevor er den Kopf wandte und in den brennenden Schein der wilden Raubtieraugen sah, wusste er, dass er kurz davorstand, seiner Familie in den Tod zu folgen.


  Teddy Toms schrie, aber sein Schrei verließ seine Kehle nie.


  1


  


  Neunhundert Meter unter den Tragflächen der roten einmotorigen De Havilland Beaver glänzte der zugefrorene Koyukuk River im morgendlichen Mondlicht wie ein breites Band aus zersplitterten Diamanten. Alexandra Maguire folgte ihm in nördlicher Richtung aus der Kleinstadt Harmony. Der Frachtraum ihres Flugzeugs war beladen mit Vorräten für ihre heutige Liefertour zu einigen abgelegenen Siedlungen im Hinterland.


  Neben ihr im Cockpit auf dem Passagiersitz saß Luna, die beste Copilotin, die sie je gehabt hatte. Natürlich abgesehen von ihrem Vater, der Alex alles über das Fliegen beigebracht hatte, was sie wissen musste. Die grau-weiße Wolfshündin ersetzte Hank Maguire jetzt schon seit ein paar Jahren, seit seine Alzheimer-Erkrankung zu weit fortgeschritten war, als dass er noch hätte fliegen können. Schwer zu glauben, dass er jetzt schon sechs Monate tot war, obwohl Alex oft das Gefühl hatte, dass er schon viel früher begonnen hatte, ihr zu entgleiten. Ein kleiner Trost war, dass die Krankheit, die seinen Verstand und seine Erinnerungen zerstörte, ihm so auch seinen Schmerz genommen hatte.


  Jetzt lebten nur noch sie und Luna in dem alten Haus in Harmony und belieferten Hanks wenige Stammkunden in der Wildnis. Luna saß aufrecht neben Alex, die spitzen Ohren aufmerksam aufgestellt, die scharfen blauen Augen unablässig auf die dunkle, gedrungene Masse der Brookskette gerichtet, die den Horizont im Nordwesten begrenzte. Als sie den Polarkreis überflogen, wurde der Hund im Sitz unruhig und stieß ein leises, eifriges Winseln aus.


  „Du willst mir doch nicht sagen, dass du Papa Toms' geräuchertes Elchfleisch schon von hier oben aus riechen kannst“, sagte Alex, streckte die Hand aus und wuschelte dem Hund über den großen, pelzigen Kopf, während sie über den mittleren Arm des Koyukuk in nördlicher Richtung weiterflogen, an den kleinen Dörfern Betties und Evansville vorbei. „Frühstück gibt's erst in zwanzig Minuten, altes Mädchen. Oder eher in dreißig, wenn diese schwarze Sturmwolke über dem Anaktuvuk Pass in unsere Richtung kommt.“ Alex beäugte die dunkle Gewitterwolke, die sich in einigen Meilen Entfernung von ihrer Flugroute zusammenballte. Laut Wetterbericht würde es wieder Schnee geben - in Alaska im November natürlich nicht ungewöhnlich, aber die besten Flugbedingungen für die heutige Liefertour waren es nicht, Alex stieß einen Fluch aus, als der Wind aus den Bergen stärker wurde und über das Flusstal hinwegfegte, um ihren sowieso schon turbulenten Flug noch etwas aufregender zu machen.


  Gerade war das Schlimmste überstanden, als in der Tasche ihres Anoraks ihr Handy zu klingeln begann. Sie grub es aus und nahm den Anruf entgegen, ohne erst fragen zu müssen, wer am anderen Ende war.


  „Hallo Jenna.“


  Im Hintergrund im Haus ihrer besten Freundin konnte Alex eine Funkdurchsage der Nationalen Forstbetriebe hören, irgendetwas über die instabile Wetterlage und extrem fallende Wind-Kälte-Faktoren. „In ein paar Stunden gibt es Sturm auf deiner Route, Alex. Bist du schon gelandet?“


  „Noch nicht ganz.“ Sie durchflog einige weitere Turbulenzen, als sie sich der Stadt Wiseman näherte, und lenkte das Flugzeug dann auf den Kurs, der sie zur ersten Station ihrer heutigen Liefertour bringen würde. „Ich bin jetzt etwa zehn Minuten vor Toms' Laden. Danach noch drei Stationen, sollte nicht länger dauern als je eine Stunde, sogar bei diesem üblen Gegenwind. Bis dahin ist der Sturm längst durchgezogen.“


  Das war eher Hoffnung als professionelle Schätzung, eher Mitgefühl für ihre besorgte Freundin als Sorge um ihre eigene Sicherheit. Alex war eine gute Pilotin und von Hank Maguire zu gut ausgebildet, um etwas völlig Waghalsiges zu tun, aber es war nun mal so, dass die Vorräte in ihrem Frachtraum wegen des schlechten Wetters schon eine Woche überfällig waren.


  Und verdammt noch mal, sie würde sich doch von ein paar Schneeflocken oder scharfen Windböen nicht davon abhalten lassen, den Leuten in den entlegenen Ecken des Hinterlandes, die vollständig auf sie angewiesen waren, ihre Lebensmittel und ihr Benzin zu bringen.


  „Alles bestens hier, Jenna. Du weißt doch, dass ich vorsichtig bin.“


  „Schon“, sagte sie. „Aber Unfälle passieren trotzdem, nicht?“


  Alex hätte Jenna sagen können, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte, aber genützt hätte es nichts. Ihre Freundin wusste so gut wie jeder andere, dass das inoffizielle Credo der Buschpiloten in etwa lautete wie das der Polizeibeamten: Du müsst da raus; ob du auch zurückkommst, ist zweitrangig.


  Und wer wusste das besser als Jenna Tucker-Darrow, ehemalige Staatspolizistin aus einer alteingesessenen Polizistenfamilie und auch Witwe eines Polizisten. Sie schwieg einen Augenblick. Alex wusste, dass die Gedanken ihrer Freundin gerade eine düstere Wendung nahmen, also gab sie sich Mühe, die Stille mit Geplauder zu füllen.


  “Hör mal, als ich gestern mit dem alten Papa Toms geredet habe, hat er mir gesagt, dass er eben eine Riesenportion Elchfleisch geräuchert hat. Soll ich ihm eine Kostprobe für dich abschwatzen?“


  Jenna lachte, aber sie klang, als wäre sie in Gedanken meilenweit fort. „Klar. Wenn du denkst, dass Luna das mitmacht, dann klar, gerne.“


  „Gebongt. Das Einzige, was besser ist als Toms' geräuchertes Elchfleisch, sind seine heißen Buttermilchbrötchen. Und ich Glückspilz kriege von beidem was.“


  Das Frühstück bei den Toms als Gegenleistung für die Warenlieferungen alle zwei Wochen war eine Tradition, die Alex' Vater angefangen hatte und die sie gerne weiterführte, auch wenn der Kerosinpreis den Preis von Toms'


  schlichten Mahlzeiten inzwischen weit überstieg. Aber Alex mochte den Alten und seine Familie. Sie waren gute, einfache Leute, die immer noch ursprünglich auf demselben felsigen Stück Land lebten wie schon Generationen ihrer Vorfahren.


  Der Gedanke, sich zu einem warmen, hausgemachten Frühstück zu setzen und sich mit dem alten Toms über die Ereignisse der letzten Woche zu unterhalten, wog den unruhigen Flug zu der abgelegenen Ansiedlung auf. Als sie den letzten Gebirgskamm überflog und zum Anflug auf die provisorische Landebahn hinter Toms' Laden ansetzte, stellte Alex sich den salzig-süßen Duft von geräuchertem Fleisch mit frischen Buttermilchbrötchen vor, die schon auf dem Holzofen für sie warm gehalten wurden.


  „Hör mal, ich mach besser Schluss“, sagte sie zu Jenna. „Ich brauche beide Hände, um diese Kiste zu landen, und ich ...“


  Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Auf dem Boden unter ihr fiel Alex etwas Seltsames ins Auge. In der Dunkelheit des Wintermorgens konnte sie das massige, schneebedeckte Ding nicht ganz ausmachen, das mitten in der Ansiedlung lag, aber was auch immer das war - bei dem Anblick stellten sich die Härchen in ihrem Nacken auf.


  „Alex?“


  Zuerst konnte sie nicht antworten, ihre ganze Aufmerksamkeit war auf das seltsame Objekt unter ihr gerichtet. Grauen kroch ihr den Rücken hinauf, so kalt wie der Wind, der gegen ihre Windschutzscheibe schlug.


  „Alex, bist du noch da?“


  „Ich, äh ... ja, bin da.“


  „Was ist los?“


  „Bin mir nicht sicher. Ich sehe Toms' Laden vor mir, aber irgendwas stimmt nicht da unten.“ „Was meinst du?“


  „Weiß nicht genau.“ Alex spähte aus dem Fenster des Cockpits, als sie in Vorbereitung auf die Landung näher heranflog. „Da liegt was im Schnee.


  Bewegt sich nicht. Oh mein Gott... ich glaube, da unten liegt einer.“


  „Bist du sicher?“


  „Weiß nicht“, murmelte Alex in ihr Handy, aber so, wie ihr Puls hämmerte, hatte sie keinen Zweifel, dass dort unter der frischen Schneedecke ein Mensch lag.


  Und zwar ein toter Mensch, wenn er schon ein paar Stunden unbemerkt in dieser Eiseskälte gelegen hatte.


  Aber wie konnte das sein? Es war fast neun Uhr morgens. Auch wenn es so hoch im Norden erst gegen Mittag hell wurde, hätte der alte Toms schon seit Stunden wach sein müssen. Die anderen Leute in der Ansiedlung, seine Schwester und ihre Familie, müssten blind sein, um nicht zu bemerken, dass einer von ihnen nicht nur fehlte, sondern direkt vor ihrer Haustür lag und erfror.


  „Rede mit mir, Alex“, sagte Jenna jetzt mit ihrer Polizistenstimme, die Gehorsam forderte. „Sag mir, was da los ist.“


  Als sie zum Landeanflug ansetzte, bemerkte Alex unten auf dem Boden eine weitere beunruhigende Gestalt - diese lag zwischen Toms' Hütte und dem Waldrand, der die Ansiedlung umgab. Der Schnee um den Körper war blutgetränkt, dunkle Flecken sickerten in entsetzlicher Intensität durch die frische weiße Schneedecke.


  „Oh Jesus“, zischte sie leise. „Jenna, das ist übel, da ist was Schreckliches passiert. Das sind mehr als einer. Sie wurden irgendwie ... verletzt.“


  „Da sind Verletzte?“


  „Tote“, murmelte Alex, ihr Mund war plötzlich trocken, als ihr zur Gewissheit wurde, was sie da sah. „Oh Gott, Jenna ... da ist Blut. Eine Menge.“


  „Scheiße“, flüsterte Jenna. „Okay, Alex, hör zu. Ich will, dass du jetzt am Telefon bleibst. Dreh um und komm zurück in die Stadt. Ich funke Zach an, solange ich dich hier am Telefon habe, okay? Was immer da passiert ist, Zach soll sich drum kümmern. Geh nicht in die Nähe ...“


  „Ich kann sie nicht alleine lassen“, stieß Alex hervor. „Da unten sind womöglich noch Verletzte. Vielleicht braucht jemand Hilfe. Ich kann nicht einfach umdrehen und sie alleine lassen. Oh Gott. Ich muss landen und sehen, ob ich was tun kann.“


  „Alex, verdammt, mach jetzt bloß keinen ...“


  „Muss Schluss machen“, sagte sie. „Bin kurz vor der Landung.“


  Trotz Jennas wiederholter Befehle, die Situation ihrem Bruder Zach Tucker zu überlassen, dem einzigen Polizeibeamten in einem Umkreis von hundert Meilen, beendete Alex das Gespräch und setzte die Kufen der Beaver sanft auf dem kurzen Landestreifen auf. Sie machte eine Vollbremsung im frischen Pulverschnee - nicht die eleganteste Landung, aber auch nicht schlecht, wenn jedes Nervenende im Körper vor wachsender Panik schrie. Sie schaltete den Motor aus, und sobald sie die Tür des Cockpits geöffnet hatte, sprang Luna über ihren Schoß ins Freie und rannte auf die gedrängte Ansammlung von Blockhütten zu.


  „Luna!“


  Alex' Stimme hallte in der gespenstischen Stille. Der Wolfshund war jetzt außer Sichtweite. Alex kletterte aus dem Flugzeug und rief ein weiteres Mal nach Luna, aber nur Stille antwortete ihr. Und aus den nahe gelegenen Hütten kam niemand, um sie zu begrüßen.


  Keine Spur von Toms in seinem Laden, nur dreißig Meter entfernt. Auch keine Spur von Teddy, der Luna trotz seiner gleichgültigen Teenager-Fassade genauso heiß und innig liebte wie der Hund ihn. Auch kein Zeichen von Toms'


  Schwester Ruthanne, auch nicht von ihrem Mann und den erwachsenen Söhnen, die im November normalerweise schon lange vor dem späten Sonnenaufgang auf den Beinen waren und sich um die in der Ansiedlung anfallenden Arbeiten kümmerten. Alles war völlig still und unbelebt.


  „Scheiße“, flüsterte Alex, ihr Herz schlug wie ein Presslufthammer.


  Was zur Hölle war hier passiert? In was für eine Gefahrensituation lief sie hier hinein, sobald sie aus ihrem Flugzeug stieg?


  Als sie nach hinten in den Frachtraum griff und sich ihr geladenes Gewehr schnappte, sah sie das schlimmstmögliche Szenario vor sich. Mitten im Winter im Hinterland kam es manchmal vor, dass jemand durchdrehte und seine Nachbarn angriff oder sich selbst etwas antat - womöglich beides kurz nacheinander. Sie wollte gar nicht daran denken und konnte sich auch niemanden vorstellen, der in diesem engen Familienverband einfach durchdrehte. Nicht einmal den mürrischen Teddy, um den der alte Toms sich in letzter Zeit Sorgen machte, weil er sich mit üblen Leuten herumtrieb.


  Das Gewehr im Anschlag kletterte Alex aus dem Flugzeug und ging los in die Richtung, in die Luna gerannt war. Die frische Schneedecke von letzter Nacht war pulverig weich unter ihren Stiefeln und dämpfte das Geräusch ihrer Schritte, als sie sich vorsichtig Toms' Laden näherte. Die Hintertür war unverriegelt, halb aufgezwängt von einer Schneewehe, die sich auf der Schwelle gebildet hatte. Hier war schon seit ein paar Stunden niemand mehr gewesen, um nach dem Rechten zu sehen.


  Alex schluckte den Angstklumpen in ihrem Hals, der ständig größer wurde, hinunter. Jetzt wagte sie nicht mehr, nach jemandem zu rufen. Sie wagte kaum noch zu atmen, als sie weiterging, vorbei am Laden zu der gedrängten Ansammlung kleiner Blockhütten. Lunas Gebell ließ sie zusammenschrecken.


  Der Wolfshund saß in ein paar Metern Entfernung, zu seinen Füßen eine der leblosen Gestalten, die Alex aus der Luft entdeckt hatte. Luna bellte noch einmal, dann stupste sie den Toten mit der Nase an, als versuchte sie, ihn zum Aufstehen zu bewegen.


  „Oh Herr im Himmel ... wie kann das sein?“, flüsterte Alex, sah sich noch einmal in der stillen Ansiedlung um und packte ihr Gewehr fester. Ihre Füße fühlten sich wie Bleigewichte an, als sie auf Luna und die reglose, schneebedeckte Gestalt auf dem Boden zuging. „Braves Mädchen. Jetzt bin ich da. Lass mich mal sehen.“


  Oh du lieber Gott, sie musste gar nicht näher rangehen, um zu sehen, dass es Teddy war, der dort lag. Aus dem zerfetzten, blutdurchweichten Daunenanorak sah ein schwarz-rotes Flanellhemd hervor, das Lieblingshemd des Jungen. Sein dunkelbraunes Haar war an Wange und Stirn vereist, seine olivfarbene Haut gefroren und wachsartig, blau angelaufen, wo sie nicht ziegelrot verkrustet war von geronnenem Blut. Und wo einmal sein Kehlkopf gewesen war, klaffte eine riesige Wunde.


  Alex setzte sich auf die Hacken zurück und holte keuchend Luft, als die Realität dessen, was sie da sah, mit voller Gewalt von ihr Besitz ergriff. Teddy war tot. Er war doch nur ein Junge, verdammt noch mal, und jemand hatte ihn abgeschlachtet wie ein Tier und einfach hier liegen lassen.


  Und er war nicht der Einzige in dieser abgelegenen Ansiedlung, den dieses Schicksal ereilt hatte. In ihrem Schock trat Alex von Teddys Leiche zurück und sah sich wild zum umliegenden Gelände und den Häusern um. Die Tür der gegenüberliegenden Blockhütte war aus den Angeln gerissen, und vor einer der anderen lag eine weitere reglose Gestalt. Und noch eine direkt unter der offenen Tür eines Pritschenwagens, der an einem alten hölzernen Lagerschuppen stand. „Oh Gott. . . nein.“


  Und dann war da der Tote, den sie schon von ihrem Landeanflug aus gesehen hatte - der aussah wie der alte Toms, tot und blutüberströmt am Waldrand hinter seinem Haus.


  Sie packte ihr Gewehr fester, auch wenn sie bezweifelte, dass der Mörder - oder vielleicht waren es auch mehrere gewesen, beim Ausmaß dieses Gemetzels hier - noch in der Nähe war. Alex fand sich wieder, wie sie langsam auf diesen nassen, blutgetränkten Schneestreifen am Waldrand zuging, mit Luna dicht auf den Fersen.


  Mit jedem Schritt zogen sich Alex' Herz und Magen stärker zusammen. Sie wollte den alten Toms nicht so sehen, wollte niemanden, der ihr am Herzen lag, abgeschlachtet, verstümmelt und blutüberströmt sehen ... nie wieder.


  Und doch bewegten sich ihre Füße wie von selbst, und genauso wenig konnte sie sich zurückhalten, neben der grausigen, bäuchlings liegenden Leiche des Mannes niederzuknien, der sie immer mit einem Lächeln und einer bärigen Umarmung begrüßt hatte. Alex legte ihr Gewehr neben sich in den roten Schnee. Mit einem würgenden, wortlosen Aufschrei streckte sie die Hand aus, nahm den riesenhaften Mann an der Schulter und drehte ihn um. Das verwüstete Gesicht, das blicklos zu ihr aufstarrte, ließ Alex das Blut in den Adern gefrieren. Seine einst so heiteren Züge waren in einer Maske absoluten Entsetzens erstarrt. Alex konnte sich auch nicht annähernd vorstellen, was er im Augenblick seines Todes gesehen haben musste.


  Obwohl…


  Die alte Erinnerung sprang sie aus einer dunklen, verschlossenen Ecke ihrer Vergangenheit an. Alex spürte ihren scharfen Biss, hörte die Schreie, die die Nacht zerrissen und ihr Leben für immer zerstört hatten.


  Nein.


  Diesen Schmerz wollte Alex nicht wieder erleben. Sie wollte nicht an diese Nacht zurückdenken, und schon gar nicht jetzt, umgeben von all diesen Toten, völlig allein. Sie konnte nicht ertragen, die Vergangenheit ans Licht zu holen, die sie vor achtzehn Jahren Tausende von Meilen hinter sich gelassen hatte.


  Aber die Vergangenheit kroch in ihre Gedanken zurück, als wäre es erst gestern gewesen. Und als ob es gerade wieder passierte. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass derselbe Schrecken, den sie und ihr Vater vor so langer Zeit in Florida überlebt hatten, irgendwie gekommen war, um diese unschuldige Familie in der isolierten Wildnis Alaskas heimzusuchen. Alex würgte ein Schluchzen zurück und wischte sich die Tränen ab, die ihr auf den Wangen brannten, als sie auf ihrer Haut gefroren.


  Lunas leises Grunzen neben ihr unterbrach Alex' Gedanken. Die Hündin grub neben der Leiche die Schnauze in den Pulverschnee, offenbar hatte sie einen Geruch aufgefangen. Dann ging sie vorwärts und folgte der Duftspur auf die Bäume zu. Alex stand auf, um zu sehen, was Luna gefunden hatte. Zuerst sah sie es nicht. Und als sie es sah, konnte ihr Verstand den Anblick gar nicht verarbeiten.


  Es war ein blutiger Fußabdruck, teilweise vom Neuschnee verdeckt. Ein menschlicher Fußabdruck, der mindestens einem Stiefel der Größe fünfzig entsprach. Und der Fuß, der ihn hinterlassen hatte, war nackt gewesen. In dieser tödlichen Kälte mehr als unwahrscheinlich - es war schlichtweg unmöglich.


  „Was zum Teufel ... ?“


  Entsetzt packte Alex Luna am Nackenfell und hielt sie fest an ihrer Seite, bevor der Hund der Fußspur noch weiter nachging. Sie folgte ihr mit den Augen bis zu dem Punkt, wo sie verblasste und im Schnee verschwand. Es ergab keinen Sinn.


  Nichts von alldem ergab irgendeinen Sinn in der Wirklichkeit, wie sie sie sehen wollte.


  Im Flugzeug hörte sie ihr Handy klingeln, begleitet vom dumpfen Knistern der Funkanlage der Beaver, aus der eine aufgebrachte Männerstimme quäkend um Meldung bat.


  „Alex, verdammt! Bitte kommen! Alex?“


  Dankbar für die Ablenkung nahm sie ihr Gewehr auf und rannte zum Flugzeug zurück, Luna dicht an ihrer Seite, ganz der vierbeinige Bodyguard, der sie wirklich auch war.


  „Alex!“ Wieder schrie Zach Tucker ihren Namen über den Äther. „Wenn du mich hören kannst, Alex, geh endlich ran!“


  Sie beugte sich über den Sitz und schnappte sich das Funkgerät. „Roger“, sagte sie atemlos und zitternd. „Ich bin hier, Zach, und sie sind alle tot. Der alte Toms. Teddy. Alle.“


  Zach zischte einen Fluch. „Und du? Bist du in Ordnung?“


  „Ja“, murmelte sie. „Oh mein Gott. Zach, wie konnte das passieren?“


  „Ich kümmere mich drum“, sagte er zu ihr. „Und jetzt musst du mir sagen, was du sehen kannst, du musst mir alles genau beschreiben, okay? Hast du irgendwelche Waffen gesehen, irgendeine Erklärung dafür, was da draußen passiert sein könnte?“


  Alex warf einen trostlosen Blick zurück auf das Gemetzel in der Ansiedlung.


  Die Menschen, deren Leben so gewaltsam beendet worden war. Das Blut, das sie im eisigen Wind schmecken konnte.


  „Alex? Hast du irgendeine Ahnung, wie diese Leute getötet wurden?“


  Sie presste die Augen zu vor dem Ansturm der Erinnerungen, der über sie hereinbrach - die Schreie ihrer Mutter und ihres kleinen Bruders, die verzweifelten Rufe ihres Vaters, als er die neunjährige Alex hochriss und mit ihr in die Nacht floh, bevor die Monster sie alle töten konnten.


  Alex schüttelte den Kopf, versuchte verzweifelt, diese schreckliche Erinnerung abzublocken ... und den Gedanken, dass diese Morde der letzten Nacht genau dieselbe Handschrift trugen. Es war derselbe undenkbare Schrecken.


  „Sprich mit mir“, redete Zach ihr zu. „Hilf mir zu verstehen, was passiert ist, Alex, wenn du kannst.“


  Doch die Worte wollten ihr nicht über die Lippen kommen. Sie blieben in ihrer Kehle gefangen, geschluckt von dem eisigen Abgrund der Angst, der sich mitten in ihrer Brust aufgetan hatte.


  „Ich weiß nicht“, antwortete sie, und ihre Stimme klang abwesend und hölzern in der Stille der leblosen, eisigen Wildnis. „Ich kann dir nicht sagen, wer oder was das gewesen ist. Ich kann nicht...“


  „Ist schon okay, Alex. Ich weiß, du musst völlig durcheinander sein. Komm jetzt einfach heim. Ich habe schon Roger Bemis draußen am Flugplatz angerufen. Er fliegt mich noch in der nächsten Stunde hier raus, und wir kümmern uns um die Toms, in Ordnung?“


  „Okay“, murmelte sie.


  „Jetzt wird alles wieder gut, das verspreche ich dir.“


  „Okay“, wiederholte sie und spürte, wie ihr eine weitere Träne die kalte Wange hinabrann.


  Genau das hatte ihr Vater vor all den Jahren auch zu ihr gesagt - ihr versprochen, dass alles wieder gut werden würde. Sie hatte ihm nicht geglaubt.


  Nach allem, was sie heute hier gesehen hatte, und mit dem Gefühl, dass sich um sie herum schon wieder etwas unsagbar Böses zusammenbraute, fragte sich Alex, ob in ihrem Leben überhaupt jemals wieder etwas gut werden konnte.


  Skeeter Arnold nahm einen tiefen Zug von seinem fetten Joint und lehnte sich in seinem ramponierten hellblauen Fernsehsessel zurück, dem besten Möbelstück in seiner vermüllten Einliegerwohnung im Haus seiner Mutter in Harmony. Er hielt den Rauch tief in den Lungen, schloss die Augen und lauschte dem Geplärr des Kurzwellenempfängers auf der Küchenablage. Bei seiner Art von Geschäften hielt Skeeter es für angeraten, nicht nur den Polizeifunk der Staatspolizei abzuhören, sondern auch die Hinterwäldler, die so bescheuert waren, dass sie alle naselang den Notruf brauchten.


  Und klar, er hörte auch deshalb gern zu, weil er am Unglück anderer Leute auf perverse Art seinen Spaß hatte. Es war einfach nett, gelegentlich daran erinnert zu werden, dass er nicht der größte Versager im ganzen Staat von Alaska war, egal, was seine Schlampe von Mutter ihm regelmäßig sagte.


  Skeeter atmete langsam aus, dünner Rauch kringelte sich um den Fluch, den er murmelte, als das Knarren und Ächzen der alten Dielenbretter ihm ankündigte, dass die alte Nervensäge den Flur hinunter zu seinem Zimmer gestampft kam.


  „Stanley, hast du nicht gehört, dass ich dich gerufen habe? Hast du vor, den ganzen Tag da drin zu verpennen?“ Ein paarmal schlug sie mit der Faust gegen die Tür, dann rüttelte sie heftig, aber vergeblich an der Türklinke. Er wusste schon, warum er immer abschloss. „Hab ich dich nicht gebeten, gleich heute früh loszufahren und Reis und Bohnenkonserven einzukaufen? Worauf zum Teufel wartest du, auf die Schneeschmelze im Frühling? Heb deinen faulen Arsch und tu zur Abwechslung mal was Nützliches!“


  Skeeter machte sich weder die Mühe zu antworten, noch rührte er sich auf seinem Sessel, und er verzog auch keine Miene, als seine Mutter weiterschimpfte und gegen die Tür bollerte. Er nahm einen weiteren genüsslichen Zug von seinem Joint und ignorierte die Harpyie vor seinem Zimmer, denn er wusste, dass sie irgendwann genug haben und sich wieder vor ihre Glotze verziehen würde, wo sie hingehörte.


  Um sie in der Zwischenzeit auszublenden, griff Skeeter nach der Funkanlage und drehte die Lautstärke hoch. Der einzige Ordnungshüter von Harmony, Trooper Zachary Tucker, klang heute, als hätte er die Hosen gestrichen voll.


  Da musste was ziemlich Großes passiert sein.


  „Stanley Arnold, glaub bloß nicht, dass du mich übertönen kannst, du jämmerlicher Nichtsnutz von Sohn!“ Wieder hämmerte seine Mutter gegen die Tür, dann stürmte sie davon und schimpfte den ganzen Weg über den Flur weiter vor sich hin. „Genau wie dein Vater, keinen Furz bist du wert. Aus dir wird nie was!“


  Skeeter stand von dem Fernsehsessel auf und stellte sich näher an die Funkanlage, als Tucker, der gerade den Jungs von der Staatspolizei in Fairbanks Meldung machte, die Koordinaten eines Tatortes mit offenbar mehreren Toten durchgab - wahrscheinlich Mord, sagte er -, etwa vierzig Meilen draußen in der Wildnis. Tucker wartete auf den Lufttransport von einem der beiden Piloten von Harmony. Er gab an, dass der andere, Alex Maguire, die Leichen auf einer Liefertour entdeckt hatte und sich momentan auf dem Rückflug in die Stadt befand.


  Skeeter lauschte aufgeregt. Die Gegend, von der da die Rede war, kannte er sehr gut. Hölle noch mal, er war doch erst gestern Abend mit Chad Bishop und ein paar anderen da draußen gewesen. Sie waren am Fluss gewesen, hatten sich zugedröhnt und gesoffen ... und dann hatten sie Teddy Toms gepiesackt!


  So, wie sich das Ganze anhörte, musste es die Ansiedlung von Teddys Familie sein, von der die Cops redeten.


  „Verfickt und zugenäht“, flüsterte Skeeter und fragte sich, ob das wohl möglich war. Nur um sicherzugehen, schrieb er sich die Koordinaten in die Handfläche, dann wühlte er sich durch einen Stapel unbezahlter Rechnungen und anderen Müll, bis er die mit Bierflecken übersäte Karte der Gegend fand, die er die letzten Jahre über als Untersetzer benutzt hatte. Er triangulierte die Stelle auf der Karte, und Ungläubigkeit und eine perverse Art von Verwunderung breiteten sich in ihm aus.


  „Scheiße, das gibt's doch nicht“, sagte er und nahm noch einen tiefen Zug von seinem Joint, dann drückte er ihn auf dem brandfleckenübersäten Resopaltisch aus, um sich den Rest für später aufzuheben. Er war zu aufgeregt, um ihn jetzt fertig zu rauchen. Brennend vor Neugier tigerte er in dem engen Zimmer auf und ab.


  Waren der alte Toms oder sein Schwager ausgetickt? Oder war es Teddy gewesen, der sich endlich von der Leine gerissen hatte? Vielleicht war der Kleine heimgegangen und durchgedreht, nachdem Skeeter und die anderen ihn letzte Nacht am Fluss heulend davongejagt hatten?


  All das, dachte Skeeter, würde er schon bald wissen. Er hatte schon immer einen Toten aus der Nähe sehen wollen. Wenn er Bohnen und Reis für seine Mutter besorgte, würde er auf dem Weg zum Laden einfach einen kleinen Abstecher machen.


  Ja, und vielleicht würde er den Laufburschenscheiß diesmal ganz weglassen und zur Abwechslung einfach mal tun, was er wollte.


  Skeeter schnappte sich sein Handy - das neue mit Videokamera und dem coolen Totenschädel auf dem Gehäuse - und fischte den Schlüssel seines Yamaha-Schlittens aus dem Chaos auf dem Tisch. Er machte sich nicht die Mühe, seiner Mutter zu sagen, wohin er ging, sondern zog einfach nur seine Wintersachen über und ging in die eisige Kälte des Tages hinaus.


  2


  


  BOSTON, MASSACHUSETTS


  


  Heiße Luft drang aus den Lüftungsschlitzen am Armaturenbrett des Range Rover, als Brock die Temperatur weiter aufdrehte.


  „Scheiße, ist das kalt heute Nacht.“ Der riesige Mann aus Detroit hielt sich die Hände vor den Mund und hauchte sich in die Handflächen. „Ich hasse den Winter, Mann. Das reinste Sibirien da draußen.“


  „Das hier? Sibirien? Du hast ja keine Ahnung“, antwortete Kade hinter dem Steuer des geparkten Geländewagens, den Blick auf die alte Sandsteinvilla gerichtet, die sie schon ein paar Stunden überwachten. Selbst in der Dunkelheit nach Mitternacht und mit einer frischen Schneedecke, die alles mit jungfräulichem Weiß kaschierte, sah das Haus von außen völlig heruntergekommen aus. Nicht dass das irgendwas ausmachte. Was immer da drin vertickt wurde - Drogen, Sex oder eine Kombination von beidem -, brachte einen stetigen Kundenstrom an die Tür. Kade sah zu, als drei Verbindungsstudenten in den Farben ihrer Universität mit ein paar vermummten jungen Frauen aus einer Rostlaube von Impala stiegen und hineingingen.


  „Wenn das hier Sibirien wäre“, sagte Kade, sobald auf der Straße wieder alles ruhig war, „würden unsere Eier klingeln wie Schlittenglöckchen, und wir würden Eiswürfel pissen. Boston im November sind die Tropen, Mann.“


  „Sagt der Vampir, der auf einem verdammten Gletscher in Alaska auf die Welt kam“, brummte Brock kopfschüttelnd und rieb seine dunklen Hände vor den Lüftungsschlitzen. „Was denkst du, wie lange wir noch hier draußen warten müssen, bis unser Mann endlich seine hässliche Fresse zeigt? Ich muss mich bewegen, sonst friert mir noch der Arsch am Sitz fest.“


  Kades Kichern war eher ein Grunzlaut, er war genauso ungeduldig wie sein Partner auf dieser nächtlichen Patrouille in der Stadt. Es waren nicht die Menschen, die Brock und ihn zu dieser Adresse in einer der übelsten Gegenden von Boston geführt hatten, sondern der Mann, der angeblich hinter den illegalen Aktivitäten stand. Und wenn ihre Informationen sich als zutreffend erwiesen - dass der Vampir, der diesen Schuppen führte, auch mit anderer verbotener Ware handelte -, dann würde diese Nacht für ihn ein sehr unangenehmes, wahrscheinlich blutiges Ende finden.


  Kade konnte es kaum erwarten.


  „Da kommt er“, sagte er und sah zu, wie ein paar Autoscheinwerfer um die Ecke glitten und ein schwarzer Mercedes mit vergoldeten Stoßstangen und Felgen langsam am Bordstein ausrollte.


  „Himmel, Arsch und Zwirn.“ Brock zog eine Grimasse, als das Spektakel andauerte.


  Aus der Limousine wummerte Musik, die rhythmischen Bässe und aggressiven Texte wurden zu einem ohrenbetäubenden Vibrieren, als der Fahrer aus dem Wagen stieg und um ihn herumging, um die hintere Tür zu öffnen. Ein Paar angeleinte weiße Pitbulls waren die Ersten, die aus dem Wagen kletterten, gefolgt von ihrem Herrn, einem hochgewachsenen schwarzen Stammesvampir, der sich alle Mühe gab, die fiese Gangstertype zu markieren, obwohl er in einen langen Fuchspelzmantel gehüllt war und eine ziemliche Wampe vor sich hertrug.


  „Vergiss den Scheiß, den Gideon über dieses Arschloch ausgegraben hat“, sagte Kade. „Der gehört allein schon dafür abgeknallt, wie er in der Öffentlichkeit rumläuft.“


  Brock grinste und zeigte die Spitzen seiner Fänge. „Das können wir schon alleine deswegen tun, weil wir uns wegen ihm die Nüsse tiefgekühlt haben.“


  Am Bordstein riss der Vampir kurz und heftig an den nietenbesetzten Lederleinen, als die Hunde wagten, ihm einen Schritt voranzugehen. Auf dem Weg zum Eingang der Sandsteinvilla versetzte er dem Hund, der ihm am nächsten war, einen Tritt und kicherte, als das Tier vor Schmerz ein schrilles Winseln ausstieß. Als er, sein Fahrer und seine beiden Höllenhunde in dem Gebäude verschwunden waren, zog Kade den Zündschlüssel des Rover ab und öffnete die Fahrertür.


  „Na, dann wollen wir mal“, meinte er. „Suchen wir uns einen Eingang an der Rückseite, solange unser Junge noch seinen großen Auftritt hat.“


  Sie gingen um das Haus herum und fanden an der Rückseite ein halb von Schnee und Straßenmüll verdecktes Kellerfenster. Kade ging in die Hocke und fegte das Eis und den festgefrorenen Müll beiseite, dann hob er die Scheibe an, die nur an einem Scharnier hing, und spähte in den dunklen Raum. Es war ein gemauerter Keller, zugemüllt mit vergammelten Matratzen, gebrauchten Kondomen und Einwegspritzen, und der Gestank nach Pisse, Erbrochenem und anderen Körperflüssigkeiten attackierte Kades geschärfte Sinne wie ein Vorschlaghammer einen Schädel.


  „Herr im Himmel“, zischte er und bleckte die Lippen von Zähnen und Fängen.


  „Seine Putzfrau ist so was von gefeuert.“


  Er schlüpfte hinein und landete geräuschlos auf dem Betonboden. Brock folgte ihm, der über hundertdreißig Kilo schwere, bis an die Zähne bewaffnete Vampir landete so leise neben ihm wie eine Katze. Kade zeigte vorbei an dem widerlichen Durch einander auf dem Boden zu einer in pechschwarze Finsternis gehüllten Ecke des Raumes, wo ein kurzes Stück Kette und ein Paar Fußfesseln lagen und daneben ein abgerissener Streifen silbernes Isolierband, an dem einige lange blonde Haarsträhnen klebten.


  Brock und Kade sahen einander im Dunkeln finster an. „Frauenhändler“, knurrte Brock.


  Kade nickte grimmig, ihm war ganz elend. Es war nur allzu klar, was in diesem feuchten dunklen Kellergefängnis getrieben wurde. Er wollte gerade auf die Treppe zugehen und dem Typen oben die Party verderben, als Brocks leiser Fluch ihn innehalten ließ.


  „Wir sind nicht alleine, Mann.“ Brock zeigte auf eine verriegelte Tür, von der Dunkelheit und vom rostigen Skelett einer Matratzenfeder, die zu ordentlich an ihr lehnte, fast verdeckt. „Da sind Menschen“, sagte er. „Frauen. Gleich hinter dieser Tür.“


  Jetzt hörte auch Kade das leise, gebrochene Atmen und spürte die Unterströmung von Schmerz und Qualen in der abgestandenen Luft. Er schlich mit Brock in die dunkle Ecke des Kellers, sie stießen das alte Matratzengestell beiseite, dann hob Kade die dicke Metallstange, mit der die Tür von außen verriegelt war.


  „Hölle noch mal“, flüsterte Brock in die Dunkelheit. Er trat in den kleinen Raum, wo drei junge Frauen sich zitternd und völlig verängstigt in der Ecke zusammendrängten. Als eine von ihnen zu schreien begann, bewegte Brock sich schneller, als die mit Drogen betäubten Frauen wahrnehmen konnten. Er bückte sich, strich mit der Hand über die Stirn der jungen Frau und versetzte sie mit seiner Berührung in Trance. „Ist schon gut. Ihr seid jetzt in Sicherheit.


  Wir tun euch nichts.“


  „Wurden sie gebissen?“, fragte Kade und sah zu, wie Brock die beiden anderen Gefangenen auf dieselbe Weise beruhigte.


  „Sie wurden erst vor Kurzem geschlagen, da sind Blutergüsse und Abschürfungen. Aber keine Bisswunden. Und auch kein Mal“, fügte er hinzu, nachdem er eine schnelle Überprüfung ihrer nackten Glieder vorgenommen hatte, auf der Suche nach dem Muttermal in Form einer Träne, die in eine Mondsichel fiel, das die genetisch außergewöhnlichen Frauen von ihren normalsterblichen Schwestern unterschied. Brock legte sanft den blassen Arm ab, den er hielt, dann stand er auf. „Wenigstens sind die drei keine Stammesgefährtinnen.“


  Nur ein kleiner Trost, und das konnte den Vampirabschaum auch nicht entlasten, der ein Geschäft daraus gemacht hatte, Frauen zu entführen und an den höchsten Bieter zu verkaufen.


  „Gib mir eine Minute, ich lösche ihre Erinnerungen und bring sie sicher hier raus“, sagte Brock. „Dann komme ich sofort nach.“


  Kade nickte ihm knapp zu und ließ seine Fangzähne blitzen. „Ich geh schon mal auf ein kleines Schwätzchen mit unserem Homeboy rauf.“


  Seine Aggression brannte ihm wie Säure in den Adern, als Kade die Treppe hinauf ins lärmerfüllte Erdgeschoss des Gebäudes schlich und an der Orgie vorbeiging, die dort unter einer Marihuanawolke, dahinfließender elektronischer Musik und rhythmisch blitzenden Stroboskoplichtem stattfand.


  In einem Arbeitszimmer am hinteren Ende der Halle hörte er das Arschloch reden, das er suchte.


  „Hol mir das Mädchen her, das eben mit diesen Uniwichsern kam - nein, nicht die Blonde, die andere. Wenn das eine echte Rothaarige ist, ist sie doppelt so viel wert.“


  Kade blieb stehen und grinste, als Homeboys Muskelprotz von Fahrer-Schrägstrich-Bodyguard aus dem Büro kam und ihn in der Halle stehen sah.


  Der Mann war auch ein Stammesvampir, und seine Augen blitzten bernsteinfarben auf, als er die Gefahr vor sich erblickte.


  „Schsch“, sagte Kade liebenswürdig, einen Dolch schon zum Wurf gezückt.


  Als der Fahrer nach seiner Waffe griff, ließ er die Klinge fliegen und traf den riesenhaften Vampir mitten in die Kehle. Der massige Körper sackte vornüber auf den Boden, und als der schwere Rums die lärmende Musik und das Gestöhne aus der Halle übertönte, ging Kade um die Leiche herum und blockierte die offene Bürotür.


  Die beiden weißen Pitbulls sprangen ihn schneller an, als ihr Gebieter in dem lächerlichen Pelzmantel reagieren konnte. Knurrend und schnappend griffen die Hunde Kade an. Er wich nicht zurück, das war auch nicht nötig. Er fing ihre wilden Augen in einem unverwandten, befehlenden Blick und brachte sie auf dem Teppichboden vor seinen Stiefeln abrupt zum Stehen.


  Zusätzlich zu der Langlebigkeit, der Kraft und dem Blutdurst, die für ihre Spezies so charakteristisch waren, besaßen alle Stammesvampire von Geburt an ihre individuellen Talente oder - in einigen Fällen - Flüche. Kades spezielle Gabe war die Fähigkeit, telepathischen Kontakt zu Raubtieren herzustellen und sie mit bloßer Willenskraft zu lenken - eine Kraft, die er zu tödlicher Präzision perfektioniert hatte, als er ein kleiner Junge in der eisigen Wildnis von Alaska gewesen war, wo er mit viel gefährlicheren Tieren als diesen hier umgeben war.


  „Platz“, sagte er ruhig zu den Hunden, dann sah er zu dem Stammesvampir auf, der ihn von der anderen Seite des kleinen Raumes mit offenem Mund anstarrte. „Das gilt auch für dich.“


  „Was zum ... wer zur Hölle bist du?“ Panik und Entrüstung gruben tiefe Falten um den Mund des Vampirs, als er Kades Erscheinung in sich aufnahm, von den schwarzen Drillichhosen und Kampfstiefeln in derselben Farbe wie sein stacheliger dunkler Haarschopf bis zu dem beeindruckenden Arsenal von Klingen und halb automatischen Pistolen in Gürtel- und Oberschenkelholstern. „Krieger“, hauchte der Mann. Offensichtlich war er nicht so arrogant oder dumm, wegen dieses unangekündigten Besuchs keine Angst zu haben.


  „Was mag der Orden bloß von mir wollen?“


  „Informationen“, erwiderte Kade. Er trat einen Schritt in den Raum und schloss die Tür hinter sich, dann blieb er stehen und kraulte einen der Pitbulls, die jetzt völlig gefügig waren, hinter dem Ohr. „Was man so über dein Business hört, gefällt uns gar nicht. Wir müssen mehr wissen.“


  Der Vampir hob die Schultern in einem wenig überzeugenden Versuch, verwirrt zu wirken. „Was gibt's da schon zu sagen? Ich habe alle möglichen Geschäfte laufen.“


  „Hab ich bemerkt. Nettes kleines Unternehmen hast du da unten im Keller.


  Wie lange bist du schon im Frauenhandel?“


  „Keine Ahnung, wovon du redest.“


  „Weißt du, ich wiederhole mich nicht gern.“ Kade kauerte sich hin und machte den beiden Pitbulls ein Zeichen, zu ihm zu kommen. Sie saßen ihm zu Füßen wie gedrungene Wasserspeier, starrten ihren ehemaligen Gebieter an und warteten gehorsam auf Kades Kommando zum Angriff, einfach weil er es so wollte. „Ich wette, diese Hunde hier muss ich nicht zweimal bitten, dir die Kehle rauszureißen. Was denkst du? Wollen wir's herausfinden?“


  Homeboy schluckte schwer. „N-noch nicht lange. Ein knappes Jahr. Hab angefangen mit Drogen und Nutten, und dann kamen spezielle...


  Kundenanfragen rein.“ Er spielte mit einem der vielen Goldringe herum, die an seinen Fingern glänzten. „Du weißt schon, Anfragen nach regelmäßiger Belieferung.“


  „Und deine Kunden?“, drängte Kade und erhob sich zu seiner vollen Größe von eins fünfundneunzig. „Wer sind sie?“


  „Menschen vor allem. Aber ich hab's nicht so mit Kundenregistern.“


  „Aber du belieferst“ - Kade zischte das Wort durch die Fänge - auch Angehörige des Stammes.“


  Es war keine Frage, und Homeboy wusste es. Wieder zuckte er die Achseln, und der Kragen seines Fuchspelzmantels streifte den Brillanten in seinem Ohrläppchen. „Das ist hier ein Bargeschäft, einfach eine Sache von Angebot und Nachfrage. Stammesvampire oder Menschen, das Geld ist das Gleiche.“


  „Und die Geschäfte laufen gut“, riet Kade.


  „Geht so. Warum ist der Orden so interessiert daran, was ich mache? Wollt ihr etwa auch mit einsteigen?“, fragte er mit einem schleimigen Lächeln. „Ich könnte Lucan Prozente geben, wenn es das ist, worum es hier geht. Schließlich bin ich Geschäftsmann.“


  „Abschaum bist du“, sagte Kade, erbost, aber nicht überrascht, dass einer, der sich am Unglück von anderen bereicherte, ihn oder seine Ordensbrüder für käuflich hielt. „Und wenn ich Lucan erzähle, dass du das gesagt hast, schlitzt er dich auf vom Kinn bis zu den Eiern. Weißt du was? Die Arbeit nehme ich ihm ab ...“


  „Warte!“ Homeboy riss die Hände hoch. „Warte. Sag mir, was du wissen willst.“


  „Okay. Fangen wir mal hiermit an: Wie viele von den Frauen, die du da unten im Keller eingesperrt und verkauft hast, waren Stammesgefährtinnen?“


  Ein widerwärtiges Schweigen breitete sich aus, während der Vampir über die beste Antwort nachdachte. Sogar dieses wertlose Stück Scheiße musste wissen, dass die seltenen Frauen, die das Mal der Stammesgefährtinnen trugen, vom ganzen Stamm in Ehren gehalten wurden, weil sie ihm kostbar waren. Eine Stammesgefährtin zu schädigen hieß, das ganze Vampirvolk in Gefahr zu bringen, denn es gab auf diesem Planeten keine anderen Frauen, die die Kinder des Stammes austragen konnten. Wissentlich aus dem Leiden einer Stammesgefährtin Gewinn zu schlagen oder sonst in irgendeiner Weise von ihrem Tod zu profitieren war in etwa das Abscheulichste, was ein Angehöriger von Kades Spezies tun konnte.


  Er beobachtete den anderen Vampir wie ein unter Glas gefangenes Insekt - so viel war sein Leben ihm in etwa auch wert.


  „Wie viele, du widerliches Stück Scheiße? Mehr als eine? Ein Dutzend?


  Zwanzig?“ Er musste sich anstrengen, sich ein wütendes Fauchen zu verkneifen. „Hast du sie unwissentlich verkauft oder es sogar bewusst getan, weil Stammesgefährtinnen dir größeren Profit bringen? Ich hab dich was gefragt, verdammt noch mal!“


  Bei Kades Ausbruch erhoben sich die beiden Pitbulls mit einem drohenden Knurren, die kompakten Muskeln straff gespannt. Die Hunde waren genauso mit Kade verbunden wie er mit ihnen, sie spürten seine Wut. Er hielt die Hunde nur mit seinem allerletzten Rest Selbstbeherrschung zurück. Wenn der Vampir, der sich da vor ihm duckte, wichtige Informationen hatte, war es seine Pflicht, ihn zum Reden zu bringen.


  Dann konnte er ihn mit reinem Gewissen töten.


  „Wem hast du Stammesgefährtinnen verkauft? Antworte, verdammt noch mal.


  Ich warte nicht die ganze Nacht.“


  „I-ich weiß nicht“, stammelte er. „Das ist die Wahrheit. Ich weiß es wirklich nicht.“


  „Aber du gibst zu, dass du es getan hast.“ Gott, er hätte dieses Stück Scheiße am liebsten abgeknallt. „Sag mir, wen du mit menschlicher Ware beliefert hast, bevor ich dir deine hässliche Fresse abreiße.“


  „Ich schwöre - ich weiß nicht, wer sie bestellt hat!“


  Doch damit gab Kade sich nicht zufrieden. „War es mehr als einer, der die Frauen bei dir abholen kam? Sagt dir der Name Dragos etwas?“


  Kade beobachtete ihn mit schmalen Augen, wartete darauf, dass der Vampir den Köder schluckte. Aber der Name, den Kade hatte fallen lassen, rief keine besondere Reaktion hervor.


  Jeder, der schon mit dem Stammesältesten zu tun gehabt hatte, der unter dem Namen Dragos bekannt war - ein Schuft, dessen üble Machenschaften der Orden erst vor Kurzem aufgedeckt hatte -, würde sicher irgendwie reagieren, wenn sein Name fiel.


  Aber offenbar hatte Homeboy wirklich keine Ahnung. Er stieß einen Seufzer aus und schüttelte leicht den Kopf. „Ich hatte nur mit einem Typen zu tun. Er war nicht vom Stamm. Aber ein Mensch war der auch nicht mehr. Zumindest nicht, als er zu mir kam.“


  „Ein Lakai?“


  Das waren allerdings beunruhigende Neuigkeiten. Obwohl es gegen die Stammesgesetze verstieß, Lakaien zu erschaffen - von der Moral ganz zu schweigen - konnten nur die mächtigsten Angehörigen des Stammes sich menschliche Geistsklaven erschaffen. Ausgesaugt bis fast an die Schwelle des Todes, waren Lakaien einzig ihrem Gebieter gegenüber loyal. Dragos war ein Stammesvampir der Zweiten Generation und dachte, dass er über dem Gesetz stand, dem des Stammes und dem der Menschen sowieso. Die Frage war nicht, ob Dragos sich Lakaien hielt, sondern vielmehr, wie viele und wie tief er sie schon in die menschliche Gesellschaft eingeschleust hatte.


  „Würdest du diesen Lakai wiedererkennen?“


  Der um den Hals des Vampirs geschlungene Tierkadaver hob sich in einem erneuten Schulterzucken. „Ich weiß nicht. Vielleicht. Er war schon lange nicht mehr da, drei oder vier Monate. Eine Weile war er einer meiner besten Stammkunden, dann hat er sich nicht mehr blicken lassen.“


  „Mir kommen die Tränen“, meinte Kade gedehnt. „Beschreib ihn mir. Wie hat der Lakai ausgesehen?“


  „Ehrlich gesagt hab ich ihn nie genau gesehen. Hab's auch nie versucht. Ich konnte sehen, dass er ein Lakai war, und bezahlt hat er in großen Scheinen.


  Mehr musste ich nicht über ihn wissen.“


  Kades Venen spannten sich vor Feindseligkeit und nur mühsam beherrschter Wut. Er hatte schon aus nichtigeren Anlässen getötet und verspürte den heftigen Drang, diesen Abschaum zu zerreißen. „Du willst mir also sagen, dass du ihm wiederholt hilflose junge Frauen verkauft hast, die zu zugedröhnt waren, um sich zu wehren, mit null Rücksicht darauf, was er ihnen antun würde oder wo sie landen würden. Ohne Fragen zu stellen. Sehe ich das richtig?“


  „Ich schätze, ich führe meinen Laden auf der Basis Reden ist Silber, Schweigen ist Gold.“


  „Ach, was du nicht sagst“, meinte Kade. „Man könnte auch sagen, dass du deinen Laden führst wie ein feiger Arschkriecher und dass du einen langsamen und schmerzhaften Tod verdient hast.“


  Beißender Angstgeruch breitete sich im Zimmer aus, als der Vampir Kades starrendem Blick standhielt. „Jetzt warte doch mal 'ne Minute. Lass mich noch mal nachdenken, ja? Vielleicht fällt mir ja doch noch was ein. Vielleicht kann ich euch irgendwie helf...“


  „Glaube kaum.“ Kade musterte ihn und sah an seinem panischen Blick, dass er nichts Nützliches mehr aus ihm herausbekommen würde.


  Und außerdem hatte er es satt, dieses Arschloch anzuschauen.


  Er bückte sich und hob die Schnauzen der Hunde mit den Handflächen, sah in die aufmerksamen braunen Augen des einen, dann des anderen. Die Pitbulls nahmen den stummen Befehl mit einem schwachen Zucken der Sehnen auf.


  Sie sprangen auf den Tisch, setzten sich vor ihren ehemaligen Herrn, nahmen ihn starr ins Visier und rissen die sabbernden Mäuler mit den scharfen Zähnen auf.


  „Brav“, sagte Kade und drehte sich schwungvoll um, um zu gehen.


  „Warte, also ... das war alles?“, fragte Homeboy zögernd hinter dem Paar geifernder Wasserspeier, die nun geduckt vor ihm saßen. „Ich will sichergehen, dass mit uns alles im grünen Bereich ist, Mann. Ich meine, ich hab dir alles gesagt, was ich weiß. Und das ist schließlich alles, was du von mir willst, nicht?“


  „So ziemlich“, sagte Kade, ohne auf den Menschenhändler zurückzuschauen, und legte die Hand auf den Türknauf. „Aber noch nicht alles.“


  Als er aus dem Büro ging und die Tür hinter sich zuzog, hörte er die beiden Pitbulls angreifen. Da blieb Kade stehen, schloss die Augen und gönnte sich durch seine intuitive Verbindung zu den Tieren diesen Augenblick der Gewalt.


  Er spürte jeden krachenden Knochen, jeden Riss im Fleisch des Menschenhändlers, als seine Hunde ihn zerfleischten. Der Vampir im Büro schrie und heulte vor Schmerz, eine angenehme Abwechslung zu der Musik und dem Stöhnen, das immer noch aus dem anderen Teil des Hauses drang.


  Als Kade um den toten Fahrer herumging, kam Brock zügig die Halle hinauf.


  „Hast du dich um die Frauen gekümmert?“, fragte er, als er und sein Partner sich auf halber Strecke trafen.


  „Ich hab ihre Erinnerungen an ihre ganze Gefangenschaft gelöscht und sie heimgeschickt“, sagte Brock. Mit kaum einem Seitenblick auf die Leiche hob der riesenhafte Mann die Augenbraue. „Und du? Hast du was aus Homeboy rausgekriegt?“


  „Dass er irgendwie kein Händchen für Hunde hat“, sagte Kade über die Schreie hinweg, die immer noch aus dem Büro drangen.


  Brocks Mundwinkel zuckten. „Sonst irgendwas?“


  „Ja, leider. Unsere Infos waren richtig, das Arschloch hat Stammesgefährtinnen verkauft. Sein Kunde war ein Lakai, aber mehr wusste er nicht. Hat den Geistsklaven nie aus der Nähe gesehen und konnte ihn nicht beschreiben.“


  „Scheiße“, sagte Brock und fuhr sich mit der großen Hand über den Kopf. „Ich schätze, unser Homeboy war eine tote Spur, oder?“


  Kade legte den Kopf schief, als das Geschrei hinter ihm plötzlich abbrach. „Das ist er jetzt.“


  Brock lächelte betrübt. „Dann räumen wir hier mal auf und machen den Laden dicht. Eben kam eine SMS von Gideon, wir sollen durchrufen, sobald wir können. Irgendwas mit einem Problem oben im Norden.“


  „Des Staates?“


  „Nein, Mann. Noch weiter.“ Brock sah ihn unbehaglich lange an.


  „Anscheinend ist oben in Alaska was passiert. Er sagte nicht, was genau, nur dass Lucan will, dass du dich schleunigst im Hauptquartier meldest.“
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  Noch bevor er und Brock am Hauptquartier des Ordens angekommen waren, war Kade klar, dass ihn keine guten Neuigkeiten erwarteten. Lucan, der Gründer und Anführer des Ordens und außerdem Stammesvampir der Ersten Generation, der inzwischen an die neunhundert Jahre auf dem Buckel hatte, war normalerweise keiner, der unnötige Panik verbreitete. Wenn er es also für nötig hielt, ausgerechnet Kade ins Hauptquartier zu beordern, war das ein deutlicher Hinweis darauf, dass in Alaska wirklich die Kacke am Dampfen war.


  Ein Horrorszenario nach dem anderen raste durch Kades Kopf, schreckliche Dinge, die er sich nur allzu leicht ausmalen konnte und die in seiner Kehle wie bittere Galle brannten. Er behielt seine Angst für sich, als er und Brock den Rover im Fuhrpark des Ordens hinter dem schwer gesicherten Anwesen abstellten, dann nahmen sie den Lift im Hangar zum unterirdischen Nervenzentrum des Ordens in hundert Metern Tiefe.


  „Alles klar, mein Alter?“, fragte Brock, als er und Kade aus dem Aufzug in den weißen Marmorkorridor traten, der die vielen Räume des labyrinthartigen Hauptquartiers wie eine zentrale Arterie miteinander verband. „Wenn das irgendwas mit deiner Familie zu Hause zu tun hätte, hätte Lucas es schon gesagt. Was immer da oben passiert ist, mit deiner Familie ist garantiert alles in Ordnung. Mach dir keine Sorgen, ja?“


  „Klar, kein Problem“, antwortete Kade, aber sein Mund war auf Autopilot geschaltet.


  Er hatte die Siedlung seiner Familie in Alaska vor etwa einem Jahr verlassen, um dem Orden in Boston beizutreten. Damals war er ganz überstürzt abgereist, nachdem Nikolai ihn dringend einberufen hatte - ein Ordenskrieger, den er vor Jahrzehnten kennengelernt hatte, als seine Reisen ihn von der eisigen Tundra Alaskas in Nikos sibirische Heimat geführt hatten.


  Es gab Dinge, die Kade in Alaska unerledigt gelassen hatte. Dinge, die ihn immer noch verfolgten - und das trotz all der Zeit und Distanz, die ihn diese ganzen Monate ferngehalten hatte.


  Wenn zu Hause etwas passiert war und er nicht da gewesen war, um einzugreifen . . .


  Diesen Gedanken verbannte Kade mit allen Kräften aus seinem Kopf, als er und Brock in einen Korridor einbogen, der zum Techniklabor führte.


  Lucan, der dunkelhaarige Gen Eins, erwartete sie in der voll verglasten Kommandozentrale des Hauptquartiers, zusammen mit Gideon, dem zerzausten Technikgenie des Ordens. Er wirkte immer leicht abwesend, aber das täuschte - das war der Mann, der für die ganze Technologie des Ordens verantwortlich war. Die beiden standen zusammen vor einem Flachbildschirm. Eben fuhr Lucan sich mit den Fingern über seinen grimmig angespannten Kiefer, als die Glastür des Labors aufschwang, um Kade und Brock eintreten zu lassen.


  „Kam was raus bei der Spur in Roxbury?“, fragte er, als die beiden Krieger den Raum betreten hatten.


  Kade gab ihm eine Kurzzusammenfassung darüber, was sie aus dem Menschenhändler herausbekommen hatten, viel war es nicht. Aber als Kade sprach, schweifte sein Blick unwillkürlich immer wieder zu dem Bildschirm hinter Lucan. Als der riesenhafte Mann begann, im Raum auf und ab zu gehen - wie er es immer tat, wenn er entweder angepisst oder tief in Gedanken versunken war -, bekam Kade volle Sicht auf das Bild, das den Computerbildschirm ausfüllte.


  Es war kein schöner Anblick.


  Ein verwackeltes Foto - oder vielleicht auch ein Standbild aus einem Video - flimmerte in grellem Rot und Weiß über den ganzen Monitor. Blut und Schnee. Ein brutales Morden in der eisigen Wildnis Alaskas. Kade wusste es instinktiv, und diese Gewissheit durchzuckte ihn wie eine Messerklinge.


  „Was ist passiert?“, fragte er, seine Stimme war so hölzern, dass sie apathisch, völlig unbeteiligt klang.


  „Es ist heute ein ziemlich übles Video im Internet aufgetaucht“, sagte Lucan.


  „Soweit wir sagen können, wurde es vor ein paar Tagen von einer Handykamera aufgenommen und über einen Provider in Fairbanks auf eine Website hochgeladen, auf der Gaffer und anderer kranker Abschaum sich an Mordopfern aufgeilen.“


  Er warf Gideon einen Blick zu, und auf einen Mausklick hin erwachte das Standbild auf dem Monitor zum Leben. Kade hörte das erregte Atmen und die knirschenden Schritte der Person, die die Kamera hielt, und sah, dass das amateurhaft aufgenommene Video den Tatort eines äußerst brutalen Mordes dokumentierte.


  Eine blutüberströmte Leiche auf schneebedecktem, blutgetränktem Boden.


  Der Fokus war immer wieder unscharf, aber dem Kameramann gelang es, nah auf die Wunden des Opfers zu zoomen. Zerfetzte Kleider und Haut. Jede Menge unverkennbare Fleisch- und Bisswunden, die nur von sehr scharfen Zähnen stammen konnten.


  Oder Fangzähnen.


  „Scheiße“, murmelte Kade, erschüttert von der Brutalität des Massakers - dieser totalen Vernichtung, die dort stattgefunden hatte. Das Video dauerte nun schon über vier Minuten und zeigte nicht weniger als drei weitere Tote in Eis und Schnee.


  „Das waren Rogues“, sagte Brock, seine tiefe Stimme war so grimmig wie seine Miene.


  Es gehörte zu den bedauerlichen Tatsachen des Lebens, dass es Stammesangehörige gab, die ihren Blutdurst nicht kontrollieren konnten oder wollten. Während der Großteil des Vampirvolkes sich an Gesetz und gesunden Menschenverstand hielt, gab es andere, die ihren Begierden nachgaben, ohne an die Folgen zu denken. Die Stammesvampire, die zu viel oder zu oft Nahrung zu sich nahmen, landeten bald in der Abhängigkeit, waren verloren an die Blutgier, die Krankheit der Rogues. Sobald ein Vampir diese Grenze überschritt, bestand nur wenig Hoffnung, dass er sich wieder in den Griff bekam.


  Die Blutgier war fast ausnahmslos eine Einbahnstraße in Wahnsinn und Tod.


  Wenn nicht durch den Erlass des Ordens, dann durch die Krankheit, die selbst die umsichtigsten Stammesvampire zu skrupellosen Bestien machte. Ein Rogue lebte nur noch für seinen Durst, tötete wahllos und ging jedes Risiko ein, um ihn zu stillen. Ein Rogue würde sogar ein ganzes Dorf abschlachten, wenn sich ihm die Gelegenheit bot.


  „Wer immer das war, der muss schleunigst ausgeschaltet werden“, fügte Brock hinzu. „Das Arschloch gehört sofort kaltgemacht.“


  Lucan nickte zustimmend. „Je eher, desto besser. Darum habe ich dich hergerufen, Kade. Die Situation da oben kann ziemlich schnell außer Kontrolle geraten. Nicht nur, wenn wir tatsächlich ein Rogue-Problem haben, sondern auch, weil die Polizei von den Morden Wind bekommen hat. Gideon hat einen Funkspruch der Staatspolizei von Alaska aufgefangen, aus einem Nest im Hinterland namens Harmony. Zum Glück wohnen da keine hundert Leute, aber es reicht schon einer, der hysterisch Vampir! schreit, und die Sache wird zur absoluten Katastrophe.“


  „Scheiße“, murmelte Kade. „Wissen wir, wer das Video gemacht hat?“


  „Momentan schwer zu sagen“, sagte Lucan. „Gideon kümmert sich drum. Wir wissen aber sicher, dass ein Trooper in der Stadt stationiert ist - er hat der Einheit in Fairbanks die Morde gemeldet. Uns bleibt also nicht mehr viel Zeit.


  Wir müssen herausfinden, wer für dieses Gemetzel verantwortlich ist, und sichergehen, dass da oben niemand herausfindet, was da draußen in der Wildnis geschehen ist.“


  Kade hörte zu, seine Venen vibrierten immer noch angesichts der Brutalität dessen, was er gerade auf dem Monitor gesehen hatte. Im Augenwinkel sah er das Ende der Videoaufnahme als unscharfes Standbild auf dem Bildschirm, das blutbespritzte Gesicht eines jungen Mannes, die geöffneten, blicklosen braunen Augen von der Kälte getrübt, an den dunklen Wimpern klebten Eiskristalle. Das war doch noch ein Junge, verdammt. Wahrscheinlich noch keine zwanzig.


  Es war nicht das erste Mal, dass Kade die Überreste eines blutigen Gemetzels in der Wildnis Alaskas gesehen hatte. Als er vor all diesen Monaten sein Zuhause verlassen hatte, hatte er es weiß Gott in der Hoffnung getan, solche Bestialitäten nie wieder sehen zu müssen.


  „Wir sind zwar bei unseren aktuellen Missionen schon unterbesetzt, aber wir können uns nicht leisten, die Situation im Norden nicht zu überprüfen“, sagte Lucan. „Ich muss jemanden hinschicken, der das Gelände und die Leute kennt und da oben Verbindungen zur Vampirbevölkerung hat.“


  Kade hielt Lucans starrendem Blick stand. Er wusste, dass er den Auftrag schlecht zurückweisen konnte, auch wenn Alaska der allerletzte Ort war, an dem er jetzt sein wollte. Als er letztes Jahr von dort weggegangen war, um dem Orden beizutreten, hatte er es in der Hoffnung getan, nie wieder zurückkehren zu müssen.


  Er wollte den Ort vergessen, an dem er geboren worden war. Die Wildnis Alaskas, die in jedem Augenblick, seit er sie verlassen hatte, nach ihm rief wie eine besitzergreifende, zerstörerische Geliebte.


  „Und, was sagst du?“, fragte Lucan, als sich Kades Schweigen in die Länge zog.


  Es war ja nicht so, dass er die Wahl hätte. Er war es Lucan und dem Orden schuldig, sich um diese unerwartete, unangenehme Angelegenheit zu kümmern. Egal, wohin sie ihn führte.


  Selbst dann, wenn die Suche nach einem Vampir mit unkontrollierbarem Tötungstrieb ihn zu dem zehntausend Morgen großen Besitz seiner Familie im Hinterland von Alaska führte. Nach Hause.


  Grimmig nickte er dem Anführer des Ordens zu. „Wann soll's losgehen?“


  


  Fünfundvierzig Minuten später lief Kade in seinem Privatquartier eine Spur in den Teppich.


  Sein schwarzer Ledersack stand fertig gepackt auf dem Fußende des Bettes, daneben lag ein Satellitenhandy, und schon zum dritten Mal in den letzten zehn Minuten griff Kade danach und wählte die Nummer, die er nicht mehr angerufen hatte, seit er so überstürzt aus Alaska verschwunden war.


  Dieses Mal ließ er den Anruf durchklingeln.


  Es war ein Schock, als sich am anderen Ende die nüchterne Stimme seines Vaters meldete.


  „Lange her“, sagte Kade statt einer Begrüßung, und sein Vater grunzte nur zur Antwort.


  Es war ein lahmer Versuch, ein Gespräch anzufangen, nachdem er ein ganzes Jahr lang keinen Kontakt gehabt hatte. Aber schließlich war es ja nicht so, dass sein Vater ihm jemals vorgehalten hatte, zu verantwortungsbewusst oder zu verlässlich oder sonst irgendwas zu sein.


  Das Gespräch war bemüht, sie machten Smalltalk, während Kade all seinen Mut zusammennahm, um zu fragen, wie die Dinge zu Hause liefen. Sein Vater erzählte vom harten Winter; das einzig Gute an dieser Jahreszeit war, dass die Sonne nur drei Stunden um die Mittagszeit herauskam. Kade rief sich die lange Dunkelheit Alaskas ins Gedächtnis, und sein Puls beschleunigte sich begierig beim Gedanken an so lange Nächte, so viele Stunden Freiheit, um durch die Wildnis zu streifen.


  Es war offensichtlich, dass sein Vater noch nichts von den grauenvollen Morden gehört hatte. Kade erwähnte sie nicht, sprach auch nicht die Mission an, die ihn in den Norden führte. Stattdessen räusperte er sich und stellte die Frage, die ihm schon auf den Nägeln brannte, seit er von dem Zwischenfall in Alaska gehört hatte.


  „Wie geht's Seth? Alles in Ordnung mit ihm?“


  Kades Blut gefror ein wenig, als sein Vater zögerte. „Es geht ihm gut“, sagte er schließlich. „Warum fragst du?“


  Kade hörte den Argwohn in der Stimme seines Vaters, die milde Missbilligung, die sich jedes Mal in die Stimme des älteren Mannes schlich, wenn Kade es wagte, sich nach seinem Bruder zu erkundigen. „Ich frage mich nur, ob er gerade da ist, das ist alles.“


  „Dein Bruder ist geschäftlich für mich in die Stadt gefahren“, kam die knappe Antwort. „Er ist schon ein paar Wochen fort.“


  „Ein paar Wochen“, wiederholte Kade. „Da ist er ja schon lange weg. Hast du in letzter Zeit überhaupt von ihm gehört?“


  „Nicht in letzter Zeit, nein. Warum?“ Am anderen Ende wurde sein Vater jetzt stumm vor Ungeduld. „Worum genau geht es, Kade? Ein ganzes Jahr kein Wort von dir, und jetzt horchst du mich über deinen Bruder aus. Was willst du genau?“


  „Vergiss es“, sagte Kade und bereute schlagartig, dass er überhaupt angerufen hatte. „Vergiss einfach, dass ich angerufen habe. Ich muss los.“


  Er wartete die Antwort seines Vaters nicht ab, ehrlich gesagt konnte er darauf verzichten.


  Ohne ein weiteres Wort beendete Kade den Anruf. Immer noch schwirrten ihm die grausigen Bilder im Kopf herum, die er vor Kurzem im Techniklabor gesehen hatte. Und es erschreckte ihn, dass sein Bruder womöglich schon seit Wochen verschwunden war und niemand wusste, wo er steckte.


  Sein Bruder, der dieselbe dunkle, übersinnliche Gabe besaß wie Kade.


  Dieselbe gefährlich verführerische Wildheit - diese gewalttätige Kraft, die so leicht außer Kontrolle geraten konnte. Und genau das war geschehen, wie Kade nun grimmig zugeben musste. Mindestens einmal.


  „Gottverdammt, Seth.“


  Er warf das Handy auf das Bett. Dann fuhr er mit einem wilden Knurren auf dem Absatz herum und rammte die Faust gegen die erstbeste Wand.
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  Der Polarsturm hatte das Landesinnere von Alaska ganze zwei Tage lang gebeutelt, die Kleinstadt Harmony und ihre weit verstreuten Nachbarorte entlang des Flusses waren in neunzig Zentimetern Neuschnee versunken, und die Tagestemperaturen in der ganzen Region lagen bei minus sechsundzwanzig Grad. Bei diesem Wetter blieben den Leuten normalerweise zwei Möglichkeiten: Entweder sie bunkerten sich zu Hause ein, oder sie kamen in Scharen zu Pete's, der einzigen Kneipe der Stadt.


  Als heute die dritte und letzte Stunde Tageslicht zur mittäglichen Dämmerung verblasste, drängten sich trotz des heulenden Winterwindes und der Eiseskälte fast alle der dreiundneunzig Einwohner von Harmony in der protestantischen Holzkirche zu einem außerplanmäßigen Bürgertreffen zusammen. Alex saß neben Jenna in der zweiten Bankreihe und versuchte so sehr wie alle anderen, sich einen Reim auf das Gemetzel in der Wildnis zu machen. Die sechs brutal zugerichteten Opfer hatte man in einen provisorischen Kühlraum auf dem Flugplatz von Harmony gebracht, und die ganze Stadt vibrierte vor nervöser Unruhe.


  Alex wusste, dass Zach Tucker versucht hatte, den Angriff auf die Familie Toms nicht an die große Glocke zu hängen, aber obwohl das Hinterland so riesig war, verbreiteten sich Neuigkeiten in Windeseile - und ganz besonders schnell in dieser abgelegenen Gegend am Ufer des Koyukuk. Schlechte Neuigkeiten, besonders wenn es um mehrfache ungeklärte brutale Gewaltverbrechen mit Todesfolge ging, schienen die Leute quasi in Lichtgeschwindigkeit zu erreichen.


  In den achtundvierzig Stunden, seit Alex die Morde entdeckt und Zach beschlossen hatte, die Leichen vom Tatort nach Harmony zu fliegen, bis das Wetter sich so weit beruhigt hatte, dass die Staatspolizei aus Fairbanks zu ihnen durchkam und die Ermittlungen übernehmen konnte, waren der Schock und die Bestürzung in der Stadt in Argwohn und Hysterie umgeschlagen. Und die nahm gefährlich zu. Länger als achtundvierzig Stunden konnten es die Stadtbewohner nicht aushalten, ohne Erklärungen zu fordern, wer - oder was - den alten Toms und seine Familie so brutal abgeschlachtet hatte.


  „Ich verstehe das einfach nicht“, sagte Millie Dunbar von ihrem Platz in der Bank hinter Alex. Der alten Frau zitterte die Stimme, nicht so sehr wegen ihrer siebenundachtzig Jahre, sondern vor Kummer und Sorge. „Wer würde Wilbur Toms und seiner Familie so etwas antun? Das waren so nette, anständige Leute. Damals, als mein Vater sich hier angesiedelt hat, hat er viele Jahre lang flussaufwärts mit Wilburs Großvater gehandelt. Er hatte über die Familie Toms nie ein schlechtes Wort gesagt. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wer etwas so Böses getan haben kann.“


  Einer der Männer im hinteren Teil der Kirche meldete sich zu Wort. „Wenn ihr mich fragt, der junge Teddy war mir nie ganz geheuer. Der war einfach zu verdammt still. Hab ihn in der letzten Zeit öfters in der Stadt rumlungern sehen, aber nicht mal gegrüßt hat er, wenn man ihn angesprochen hat. Hielt sich wohl für was Besseres. Da fragt man sich doch, was der Bursche so getrieben hat und ob er vielleicht was zu verbergen hatte.“


  „Also bitte“, sagte Alex. Sie fühlte sich verpflichtet, Teddy in Schutz zu nehmen, da er es nicht mehr selbst tun konnte. Sie drehte sich auf ihrer Kirchenbank um und warf einen missbilligenden Blick hinter sich, wo sich auf Big Dave Grants haltlose Anklage hin Dutzende von Gesichtern vor Argwohn verhärtet hatten. „Teddy war einfach schüchtern gegenüber Leuten, die er nicht gut kannte, das ist alles. Er hat nie viel geredet, weil er Stotterer war und deswegen ständig gehänselt wurde. Und anzudeuten, dass er irgendetwas mit dem Mord an seiner Familie zu tun haben könnte, wo er doch neben ihnen auf einer kalten Pritsche liegt, ist einfach widerlich und herzlos. Wenn ihr gesehen hättet, in welchem Zustand sie waren ...“


  Jennas Hand senkte sich sanft auf Alex' Handgelenk, aber die Warnung war unnötig. Alex hatte nicht vor, den Gedanken weiter auszuführen. Schlimm genug, dass ihre grauenvolle Entdeckung sich immer wieder vor ihrem inneren Auge abspulte, seit sie auf den alten Toms, Teddy und den Rest ihrer Familie gestoßen war. Sie würde nicht dasitzen und den Stadtbewohnern ausführen, wie brutal sie ermordet worden waren. Mit welcher Wildheit Fleisch von den Knochen gerissen, Kehlen aufgeschlitzt worden waren, als wäre ein höllisches Tier aus der kalten Nacht gekommen, um sich an den Lebenden zu nähren.


  Nein, kein Tier.


  Ein Wesen aus einem Albtraum.


  Ein Monster.


  Alex schloss die Augen vor der Vision von Blut und Tod, die aus den dunkelsten Ecken ihrer Erinnerung aufzusteigen begann. Sie wollte nicht daran denken, nie wieder. Sie hatte Jahre gebraucht und Tausende von Meilen hinter sich gelassen, aber es war ihr gelungen, diesem Schrecken zu entkommen. Sie hatte ihn überwunden, auch wenn er ihr so entsetzlich viel genommen hatte.


  „Ist es wahr, dass keine Mordwaffe gefunden wurde?“, rief jemand aus der Mitte der Versammlung. „Wenn sie nicht erschossen oder erstochen wurden, wie wurden sie dann ermordet? Ich hab gehört, dass es da draußen in der Wildnis das reinste Blutbad war.“


  Oben auf der Kanzel hob Zach eine Hand, um den folgenden Ansturm ähnlich neugieriger Fragen aus der Menge abzublocken. „Bis die Einheit der Staatspolizei aus Fairbanks da ist, kann ich euch nur sagen, dass wir das als Mord in mehreren Fällen behandeln. Da ich einer der ermittelnden Beamten bin, ist es mir derzeit weder möglich, über die Details zu sprechen, noch halte ich Spekulationen für angebracht.“


  „Aber was ist mit den Wunden, Zach?“ Dieses Mal war es Lanny Ham, der das Wort ergriff, und in seiner dünnen Stimme schwang etwas mehr als seine übliche nervöse Energie. „Ich habe gehört, die Leichen sehen aus, als wären sie von Tieren angefallen worden. Großen Tieren. Ist das wahr?“


  „Was denkt Alex, schließlich hat sie die Leichen doch gefunden?“, fragte jemand anders. „Glaubst du, dass es Tiere waren?“


  „Roger Bemis sagte, er hätte gestern bei seinem Grundstück im Westen der Stadt Wölfe gesehen“, rief Fran Little john dazwischen, die die kleine Klinik der Stadt leitete. Normalerweise war sie eine vernünftige Frau, aber jetzt klang sie ernsthaft besorgt. „Der Winter ist jetzt schon hart, und das ist erst der Anfang. Was, wenn ein hungriges Wolfsrudel die Ansiedlung der Toms angegriffen hat?“


  „Verdammt guter Punkt. Und wenn es Wölfe waren - wer sagt uns, dass sie nicht bis in die Stadt reinkommen, jetzt, wo sie auf den Geschmack gekommen sind, Menschen zu jagen?“, kam ein weiterer paranoider Vorschlag.


  „Jetzt macht mal halblang, Leute“, sagte Zach, doch sein Versuch, die anderen zur Ruhe zu rufen, ging in hysterischem Stimmengewirr unter.


  „Wisst ihr, ich hab erst letzte Woche direkt vor der Abenddämmerung einen Wolf gesehen. Großer schwarzer Rüde, hat am Müllcontainer hinter Petes rumgeschnüffelt. Hab mir noch nichts dabei gedacht, aber jetzt...“


  „Und vergesst nicht, dass erst vor ein paar Monaten ein paar Schlittenhunde drüben in Ruby von Wölfen gerissen wurden. Von denen blieben bloß ein paar Gedärme und die Lederhalsbänder übrig, stand alles in der Zeitung ...“


  „Vielleicht wäre es das Beste, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen“, sagte Big Dave von seinem Posten am Ende des Raumes. „Statt dass wir hier rumsitzen und darauf warten, dass die Staties ihren Arsch hochkriegen und zu uns rauskommen, sollten wir vielleicht einen Jagdtrupp auf die Beine stellen.


  Für eine Wolfsjagd.“


  „Es waren keine Wölfe“, murmelte Alex, und vor ihrem inneren Auge blitzte unwillkürlich der Anblick der blutigen Fußspur im Schnee auf, die sie gesehen hatte. Die hatte kein Wolf hinterlassen, das war überhaupt kein Tier gewesen, da war sie sich sicher. Aber eine leise Stimme in ihr flüsterte, dass es auch kein Mensch gewesen war.


  Aber ... was dann?


  Sie schüttelte den Kopf, weigerte sich, in Gedanken eine Antwort zuzulassen, von der sie hoffte - nein, betete, dass sie nicht wahr sein konnte.


  „Es waren keine Wölfe“, sagte sie wieder und hob die Stimme über die lärmende Panik, die sich inzwischen epidemisch um sie ausbreitete. Sie stand auf und drehte sich zu der rachgierigen Versammlung um. „So tötet kein Wolf.


  Kein einzelner, und nicht einmal das kühnste Rudel würde so etwas tun.“


  „Miss Maguire hat recht“, sagte Sidney Charles, einer der Stammesältesten der Inuitbevölkerung von Harmony und langjähriger Bürgermeister der Stadt, obwohl er das Amt in den letzten Jahren nur nominell innehatte. Er nickte Alex von seinem Platz in der ersten Bankreihe zu. Sein dunkler Pferdeschwanz war schon von Grau durchzogen, sein gebräuntes Gesicht hatte Lachfalten an Augen und Mundwinkeln, er war ein herzensguter, heiterer Mann. Doch heute machte er ein düsteres Gesicht. Wie sehr die Morde ihn mitnahmen, konnte man an seinen hängenden Schultern sehen, die sonst so stolz gereckt waren. „Wölfe haben Respekt vor den Menschen, so wie wir sie respektieren sollten. Ich habe lange gelebt, lang genug, um euch versprechen zu können, dass sie das nicht getan haben. Und auch wenn ich noch mal hundert Jahre lebe, glaube ich nicht, dass sie es waren.“


  „Bei allem Respekt, Sid, aber ich würde es lieber nicht drauf ankommen lassen“, sagte Big Dave und erntete eifrige Zustimmung bei einigen anderen Männern, die bei ihm standen. „Soweit ich weiß, haben wir hier jeden Winter Ärger mit einzelnen Wölfen. Oder stimmt's etwa nicht, Officer Tucker?“


  „Schon“, musste Zach zugeben. „In Einzelfällen. Aber ...“


  Big Dave fuhr fort: „Leute, wenn wir hier Wölfe haben, die unsere Siedlungen bedrohen, dann ist es unser Recht, uns zu verteidigen. Hölle noch mal, das ist unsere gottverdammte Pflicht. Ich will weiß Gott nicht warten, bis irgend so ein ausgehungertes Rudel beschließt, uns wieder anzugreifen.“


  „Ich sehe das auch so wie Big Dave“, sagte Lanny Ham und schoss wie eine Rakete von seinem Platz auf. Er rang die Hände, sein nervöser Blick zuckte durch den Raum. „Ich meine, tun wir lieber was, bevor wir so was hier mitten in Harmony haben!“


  „Hört mir hier überhaupt einer zu?“, rief Alex wütend. „Ich sage euch doch, es sind keine Wölfe gewesen, die den alten Toms und seine Familie angegriffen haben. Was sie angegriffen hat, war schrecklich, entsetzlich ... aber ein Wolf war es nicht. Was ich da draußen gesehen habe, kann überhaupt kein Tier getan haben. Es war etwas anderes ...“


  Alex' Stimme blieb in ihrer Kehle stecken, als ihr Blick zum hinteren Teil der Kirche wanderte und in ein Paar silberne Augen sah, die so durchdringend waren, dass ihr der Atem stockte. Sie kannte den schwarzhaarigen Mann nicht, der in den Schatten bei der Tür stand. Er war nicht aus Harmony und auch aus keinem der weit verstreuten Nachbarorte. Alex war sicher, dass sie diese schmalen, kantigen Wangen, das eckige Kinn und diese eindringlichen Augen noch nie zuvor im ganzen Hinterland von Alaska gesehen hatte. Das war nicht die Art von Gesicht, das eine Frau je vergaß.


  Der Fremde sagte nichts, blinzelte nicht einmal mit seinen tintenschwarzen Wimpern, als sie so plötzlich verstummte und den Faden verlor. Er starrte sie einfach über die Köpfe der Leute hinweg an, als wäre sie die Einzige, die er wahrnahm, als wären sie beide die einzigen Personen im Raum.


  „Was denkst du dann, was es war, Liebes?“ Millie Dunbars dünne Stimme riss Alex schlagartig aus dem entnervenden Bann, den der Blick des Fremden über sie geworfen hatte. Sie schluckte, ihre Kehle war wie ausgedörrt. Dann drehte sie sich zu der reizenden alten Dame und all den anderen um, die nun schweigend darauf warteten, dass sie ihnen sagte, was sie draußen bei der Ansiedlung der Toms gesehen zu haben meinte.


  „Ich ... ich weiß nicht genau“, zögerte sie und wünschte sich, erst gar nicht den Mund aufgemacht zu haben. Sie spürte den heißen Blick des Fremden auf sich, und plötzlich wollte sie nicht mehr aussprechen, was sie draußen in der Wildnis gedacht hatte und in all den qualvollen Stunden, die seither vergangen waren.


  “Was hast du gesehen, Alexandra?“, drängte Millie, ihre Miene war eine herzzerreißende Mischung aus Hoffnung und Grauen. „Wie kannst du dir so sicher sein, dass es keine Tiere waren, die diese guten Leute umgebracht haben?“


  Alex schüttelte schwach den Kopf. Verdammt, da hatte sie sich einen schönen Schlamassel eingebrockt. Jetzt, wo fast hundert Augenpaare auf ihr ruhten und eine Erklärung erwarteten, konnte sie keinen Rückzieher mehr machen.


  Nicht, ohne sich zur kompletten Idiotin zu machen und ein unschuldiges Wolfsrudel der Gegend zu verdammen, dem übereifrigen Big Dave und seinen Jungs zum Opfer zu fallen. Offenbar warteten die nur noch auf die Erlaubnis, auszuschwärmen und grundlos Wölfe abzuknallen. Scheiße.


  Blieb ihr etwas anderes übrig, als die Wahrheit zu sagen?


  „Ich habe ... eine Spur gesehen“, gab sie ruhig zu.


  „Eine Spur?“ Dieses Mal war es Zach, der redete, seine hellbraunen Augenbrauen tief gesenkt, als er sie aus der Kanzel über den Köpfen der Gemeinde kritisch musterte. „Von einer Spur hast du mir nichts gesagt. Wo hast du sie gesehen, Alex? Was für eine Spur war es?“


  „Es waren Fußspuren ... im Schnee.“


  Zachs Stirnrunzeln vertiefte sich. „Du meinst Abdrücke von Stiefelsohlen?“


  Einen langen Augenblick stand Alex stumm da, unsicher, wie sie formulieren sollte, was sie als Nächstes aussprechen würde. Niemand sagte etwas in der Stille, die sich jetzt ausdehnte. Sie spürte die Blicke der Versammlung schwer auf sich lasten. Die ganze Erwartung der Stadt war völlig auf die groß gewachsene, knabenhafte Blondine gerichtet, die fast ihr ganzes Leben in Harmony verbracht hatte, aber immer noch als Außenseiterin galt, weil sie mit ihrem Vater aus den feuchten Sümpfen Floridas gekommen war.


  Es war die Erinnerung an die flirrende Hitze dieser Feuchtgebiete, die jetzt Alex' Sinne erfüllte. Sie konnte Salzwasser auf der Zunge schmecken, roch den süßen Duft der Lilien und moosbewachsenen Zypressen in der Luft. Sie hörte das monotone Lied der Zikaden und das tiefe Quaken der Ochsenfrösche, die in der Dunkelheit ihr Ständchen hielten. Genau wie damals, als sie ihrer Mutter zugesehen hatte, wie sie ihren kleinen Bruder auf der Veranda ihres kleinen Hauses in den Schlaf wiegte und ihnen mit ihrer leisen, sanften Stimme, die Alex so vermisste, vorlas. Sie konnte den goldenen Oktobermond sehen, der langsam in das glitzernde Sternenmeer hoch über der Erde aufstieg.


  Und sogar jetzt noch konnte sie den Angstpfeil spüren, der durch ihr Herz geschossen war, als die Nacht zu einer Orgie der Gewalt geworden war. Als die Monster gekommen waren, um zu fressen.


  Es war alles noch da.


  Immer noch so erschütternd real.


  „Alex.“


  Zachs Stimme schreckte sie auf und riss sie zurück in die Gegenwart, nach Harmony in Alaska, und wieder packte sie Entsetzen beim Gedanken, dass der Schrecken, vor dem sie damals aus Florida geflohen war, sie wiedergefunden haben könnte.


  „Also wird's bald, Alex?“ Zach klang kurz angebunden vor Ungeduld. „Ich muss wissen, was du da draußen gesehen hast. Und zwar alles.“


  „Ich habe einen Fußabdruck gesehen“, erklärte sie, so klar sie nur konnte.


  „Nicht von einem Stiefel. Von einem nackten Fuß. Er war riesig und sehr menschenartig, aber eben ... nicht ganz ...“


  „Ach um Himmels willen.“ Big Dave schnaubte vor Lachen. „Nicht die Wölfe haben sie umgebracht, sondern der Yeti! Jetzt schlägt's aber dreizehn.“


  „Was soll das, Alex? Soll das etwa ein Witz sein?“


  „Nein“, beharrte sie, drehte sich fort von Zachs ungläubigem Blick und wandte sich dem Rest der Stadtbewohner zu. Alle starrten sie an, als warteten sie nur darauf, dass sie in Gelächter ausbrach.


  Alle außer dem schwarzhaarigen Fremden im hinteren Teil der Kirche.


  Seine silbernen Augen bohrten sich in sie wie Speere aus Eis, nur dass sie, je länger sie ihm in die Augen sah, nicht das Gefühl von Kälte hatte, sondern von weiß glühender Hitze. Und da war kein Spott in seiner Miene. Er hörte ihr mit einer Intensität zu, die sie bis in ihr Innerstes erschütterte.


  Er glaubte ihr, während jede andere Person im Raum das, was sie sagte, verwirrt und mehr oder weniger höflich abtat.


  „Es ist überhaupt kein Witz“, sagte Alex den Bewohnern von Harmony. „Mir ist noch nie etwas ernster gewesen, ich schwör’s euch ...“


  „Das reicht jetzt“, verkündete Big Dave und stapfte auf die Tür zu. Einige andere Männer folgten ihm unter Gelächter nach draußen.


  „Ich weiß, es klingt verrückt, aber ihr müsst mir zuhören“, sagte Alex verzweifelt. Man musste ihr glauben, jetzt, wo sie ihnen endlich die Wahrheit gesagt hatte.


  Oder zumindest einen Teil davon. Wenn sie ihr die Spur im Schnee schon nicht abnahmen, würden sie ihr nie glauben, wer den alten Toms und seine Familie wirklich auf dem Gewissen hatte - etwas so Unglaubliches, so Entsetzliches würden sie nie akzeptieren können.


  Sogar Jenna starrte sie mit offenem Mund an, als wäre sie völlig übergeschnappt. „Niemand kann in dieser Kälte ohne ordentliche Kleider überleben, Alex. Du kannst einfach keinen nackten Fußabdruck da draußen gesehen haben. Das ist dir doch klar, oder?“


  „Ich weiß, was ich gesehen habe.“


  Um sie herum begann die Versammlung, sich aufzulösen. Alex reckte den Hals, um den Fremden zu finden, aber sie konnte ihn nicht mehr sehen. Er war verschwunden. Sie wusste nicht, warum sie bei diesem Gedanken so enttäuscht war. Genauso wenig verstand sie, warum sie sich so getrieben fühlte, ihn zu suchen. Sie brannte vor Ungeduld und konnte nicht erwarten, fortzukommen.


  “Hey, ist ja gut.“ Jenna stand auf, lächelte Alex mitfühlend, wenn auch etwas verwirrt an und zog sie in eine enge Umarmung. „Du hast eine Menge durchgemacht. Die letzten paar Tage waren hart für uns alle, aber für dich ganz besonders.“


  Alex entzog sich ihr und schüttelte vage den Kopf. „Mir geht's gut.“


  Die Kirchentür öffnete und schloss sich, als eine weitere Gruppe von Leuten in die kalte Nacht hinausging. War er auch da draußen? Sie musste es wissen.


  „Hast du den Typen vorhin gesehen, der ganz hinten stand?“, fragte sie Jenna.


  „Schwarzes Haar, hellgraue Augen. Er stand alleine bei der Tür.“


  Jenna schüttelte den Kopf. „Wen meinst du? Ich habe niemanden bemerkt ...“


  „Ist ja auch egal. Hör mal, ich glaube, ich lasse unseren Kneipenabend bei Petes heute aus.“


  „Gute Idee“, stimmte Jenna zu, als Zach die Treppen der Kanzel herunterstieg und zu ihnen herüberkam. „Geh heim und schlaf dich aus, okay? Du machst dir ständig Sorgen um mich, aber jetzt bist definitiv du diejenige, die etwas auf sich achten muss. Außerdem ist es schon ewig her, dass mein alter Sack von Bruder mit mir einen Burger essen und ein Bier trinken war, nur wir beide. Er geht mir die letzte Zeit aus dem Weg, ich frage mich schon, ob er vielleicht eine heimliche Freundin hat.“


  „Keine Freundin“, sagte Zach. „Keine Zeit für so was, ich bin mit meinem Job verheiratet. Alles okay mit dir, Alex? Das war eben echt komisch und sah dir gar nicht ähnlich. Wenn du darüber reden willst, was passiert ist, mit mir oder sogar mit jemandem vom Fach ...“


  „Alles bestens“, beharrte sie. Jetzt wurde sie ärgerlich und war dankbar für die Wut, die ihre beunruhigende Vergangenheit wieder in die hinteren Ecken ihres Bewusstseins zurückverbannte, wo sie hingehörte. „Hört mal, vergesst einfach, was ich heute Abend gesagt habe. Ich hab das nicht ernst gemeint. Ich wollte mich nur mit Big Dave anlegen.“


  „Na, der ist ein Arsch und hat's verdient“, sagte Jenna und wirkte extrem erleichtert, dass es offenbar doch nicht nötig war, die Weißkittel mit den Zwangsjacken zu rufen.


  Alex lächelte mit einer Fröhlichkeit, die sie nicht empfand. „Dann geh ich mal.


  Viel Spaß bei Petes, ihr zwei.“


  Sie wartete den Abschied der beiden nicht ab und rannte zur Tür, wurde aber von drei alten Damen aufgehalten, die miteinander plauderten und sich in Zeitlupe bewegten. Alex' Puls raste, als sie endlich draußen war und ihre erste Lunge voll kalter Nachtluft nahm. Sie stand unter dem schneebeladenen Dach-vorsprung der Holzkirche und sah sich in alle Richtungen nach dem auffallenden Gesicht um, das sich vom ersten Augenblick an unauslöschlich in ihre Erinnerung eingebrannt hatte.


  Er war nicht da.


  Wer immer er war, was auch immer ihn nach Harmony geführt hatte, das doch durch das schlechte Wetter völlig von der Zivilisation abgeschnitten war - er war einfach in die eisige Dunkelheit hinausgegangen und hatte sich in Luft aufgelöst.
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  Kade wanderte tief in die eisige Wildnis, ließ das winzige Städtchen Harmony etwa vierzig Meilen hinter sich. So weit im Hinterland gab es für Menschen im Winter nur wenige Fortbewegungsmittel: Flugzeug, Hundeschlitten oder Schneemobil. Kade war zu Fuß unterwegs, den Ledersack und seine Waffen über die Schulter geworfen, und seine Schneeschuhe trugen ihn über Schneewehen, in die Normalsterbliche bis zu den Ohren eingesunken wären.


  Der eisige Wind zerrte an ihm, als er steile Abhänge hinauf - und immer neue Senken hinunterrannte, mit einer übermenschlichen Geschwindigkeit und Ausdauer, wie sie nur Stammesvampire hatten.


  Er fühlte sich mit Leib und Seele in Alaska heimisch, genoss die Kälte und das unwegsame Gelände, etwas, was seine eigene innere Wildheit in ihm wachrief - eine Wildheit, die sich schnell wieder in ihm erhob, jetzt, wo er in die vertraute Tundra seiner Heimat zurückgekehrt war.


  Dem gefrorenen Koyukuk River in nördlicher Richtung zu folgen, bis etwa zu dem Ort, wo die Familie Toms gewohnt hatte, fiel ihm nicht schwer. Sobald er sich der Gegend näherte, wo die Morde geschehen waren, ließ er sich den Rest des Weges von seinem scharfen Geruchssinn leiten. Obwohl die Stürme der letzten Tage alles mit einer dicken, frischen Schneedecke überzogen hatten, war für einen Angehörigen seiner Spezies der schwache Blutgeruch immer noch im Wind spürbar und wies ihm wie ein Leuchtfeuer den Weg zum Schauplatz des Gemetzels.


  Die Videos, die Gideon in Boston im Internet entdeckt hatte, hatten ihn einigermaßen auf seine Mission vorbereitet. Nach dem Bürgertreffen in der Kirche war er zum kleinen Flugplatz von Harmony gegangen, um einen Blick auf die Toten zu werfen, die dort im einzigen Hangargebäude auf Eis lagen.


  Die Fleischwunden waren im Video schon grausig gewesen, und mit eigenen Augen aus der Nähe betrachtet, waren sie nicht besser - die Opfer waren praktisch ausgeweidet worden. Aber Kade hatte sich alles mit kühlem Kopf und objektivem Auge angesehen, und bei seinem Besuch in der provisorischen Leichenhalle hatte er nichts Überraschendes gefunden. Die Familie Toms war weder einem Tier noch einem Menschen zum Opfer gefallen.


  Etwas anderes hatte sie abgeschlachtet... genau wie die junge Frau, diese hübsche braunäugige Blondine namens Alexandra Maguire, auf der Versammlung in der Kirche so nachdrücklich behauptet hatte.


  Die war allerdings eine Überraschung gewesen. Groß, schlank und von einer natürlichen Schönheit, die ganz ohne Make-up auskam. Kade war verblüfft gewesen, als sie aufgestanden war und erklärt hatte, dass sie etwas Seltsames im Schnee gesehen hatte. Denn Kade hatte nichts von Zeugen gewusst, außer dem perversen Idioten, der das Video aufgenommen und ins Netz gestellt hatte. Eine der Hauptprioritäten seiner Mission für den Orden lautete, diese spezielle Problemquelle zu lokalisieren und zum Schweigen zu bringen. Das kam gleich nach der Priorität, den oder die Rogues zu identifizieren, die für die blutige Attacke verantwortlich waren, und dafür zu sorgen, dass der Gerechtigkeit mit kalter, schneller Hand Genüge getan wurde.


  Aber nun war eine zusätzliche Komplikation aufgetaucht, in Form dieser Frau, Alex.


  Als ob nicht schon alles kompliziert genug wäre. Was immer sie gesehen hatte, was immer sie über die Morde hier draußen in der Wildnis wusste - sie war ein Problem, mit dem Kade sich befassen musste, bevor sich die Dinge noch weiter verkomplizierten. Er konnte sich bei seinem Job weiß Gott Schlimmeres vorstellen, als attraktiven Blondinen Informationen zu entlocken. Viel Schlimmeres.


  Wie zum Beispiel das, was da eben schemenhaft vor ihm in der Dunkelheit auftauchte - die Ansammlung von kleinen Blockhäusern und frei stehenden Schuppen, in der die Familie Toms gewohnt hatte. Kades Nasenflügel zuckten vom Geruch des alten Blutes unter der weißen Schneedecke, die über dem Anwesen lag. So, aus etwa hundert Metern Entfernung, wirkte die Szenerie pittoresk und friedlich. Ein ruhiger Außenposten in der Wildnis, der sich zwischen die Fichten und Birken der ihn umgebenden Nordwälder schmiegte.


  Aber selbst in dieser Kälte hing der Gestank nach Tod über dem Ort und wurde intensiver, je näher Kade dem gedrungenen Blockhaus kam, das dem Pfad am nächsten lag. Er zog die Schneeschuhe aus und ging die beiden Verandastufen hinauf. Die Tür aus groben, handbehauenen Planken war zu, aber nicht abgeschlossen. Kade drückte die Klinke herunter, stieß die Tür mit der Schulter auf und stand auf der Schwelle.


  Im schwachen Mondlicht, das um ihn herum ins Haus fiel, glänzte eine riesige gefrorene Blutlache wie schwarzer Onyx. Sein Körper reagierte prompt, der Anblick und Geruch der kristallisierten roten Zellen trafen ihn wie ein Hammer gegen den Schädel. Obwohl das Blut alt war und seiner Spezies, die sich nur aus den Adern lebendiger Menschen nähren konnte, nichts mehr nutzte, schössen Kade die Fangzähne aus dem Zahnfleisch.


  Er zischte einen leisen Fluch. Seine Fangzähne fuhren sich immer weiter aus, als er den Kopf hob und noch mehr Blut sah -weitere Anzeichen von Kampf und Qualen: Aus dem Hauptraum des Blockhauses führte eine verschmierte, dunkle Blutspur den kurzen Flur hinaus. Eines der Opfer musste versucht haben, vor dem Raubtier zu fliehen, das gekommen war, um sie zu töten. Kade stellte seinen Ledersack und seine Schneeschuhe ab und ging den Flur hinunter. Durch seine Flucht ins hintere Schlafzimmer hatte der Mensch sein Schicksal nur besiegelt, denn dort war er in die Enge getrieben worden. Die grellen Blutspritzer an den Wänden und auf dem ungemachten Bett sagten Kade genug davon, mit welcher Brutalität auch dieses Opfer abgeschlachtet worden war.


  Noch zwei weitere Menschen waren hier so grausam umgekommen, und Kade zog keinerlei Befriedigung daraus, als er den Rest der Ansiedlung abgegangen war und den genauen Verlauf der entsetzlichen Morde rekonstruiert hatte, Er hatte genug gesehen. Nun wusste er mit schrecklicher Gewissheit, dass diese Morde aus Blutgier begangen worden waren. Und wer immer diese Menschen abgeschlachtet hatte, hatte es mit einer Inbrunst getan, die alles überstieg, was er jemals zuvor gesehen hatte - nicht einmal die wildesten Blutjunkies taten so etwas.


  „Du verdammtes Arschloch“, murmelte er. Mit vor Ekel verkrampftem Magen wandte er sich von der gespenstischen Ansiedlung ab und stapfte auf den umgebenden Waldgürtel zu. Jetzt brauchte er frische Luft. Er holte gierig Atem, sog den Geschmack des kalten Winters tief in seine Lungen.


  Es genügte ihm nicht. Hunger und Wut hatten sich in ihn gekrallt wie Ketten, drückten ihm in der Hitze seines Anoraks und seiner Kleider die Luft ab. Kade riss sich seine Sachen vom Leib und stand nackt in der eisigen Novembernacht. Die kalte Dunkelheit besänftigte ihn etwas, aber nicht viel.


  Er wollte rennen - musste rennen - und spürte, wie die kalten Arme der Wildnis Alaskas sich nach ihm ausstreckten, ihn umarmen wollten. In der Ferne hörte er Wolfsgeheul. Der Laut hallte tief in seinen Knochen wider, sang durch seine Venen.


  Kade warf den Kopf zurück und antwortete.


  Ein weiterer Wolf fiel ein, dieser bedeutend näher als der erste. Innerhalb von Minuten war das Rudel da, kam langsam durch das Fichtendickicht auf ihn zu.


  Kade sah von einem wachen Augenpaar zum nächsten. Das Alphatier trat aus den Bäumen hervor, ein riesiger schwarzer Rüde mit einem zerfetzten rechten Ohr. Der Wolf näherte sich alleine, bewegte sich über die makellose weiße Schneefläche wie ein Schatten.


  Kade blieb stehen, als zuerst der Anführer des Rudels und dann auch die anderen einen langsamen Kreis um ihn zogen. Er sah in ihre fragenden Augen und ließ sie telepathisch wissen, dass er ihnen nichts Böses wollte. Sie verstanden ihn, genauso wie er wusste, dass sie es tun würden.


  Und als er ihnen stumm zu rennen befahl, rannte das Rudel los, in den dicken Vorhang der sternenhellen Wälder. Und Kade rannte mit, rannte mit den Wölfen wie einer von ihnen.


  


  Irgendwo anders in der kalten, dunklen Nacht strich ein anderes Raubtier über das gefrorene, unwirtliche Gelände.


  Er war schon seit Stunden in dieser leeren Wildnis unterwegs, seit mehr Nächten, als er sich erinnern konnte, allein und zu Fuß. Er hatte Durst, aber der Trieb war nicht mehr so drängend, wie er gewesen war, als er sich in die Kälte aufgemacht hatte. Sein Körper war nun gestärkt, seine Muskeln, Knochen und Zellen mit Kraft erfüllt von dem Blut, das er vor Kurzem zu sich genommen hatte. Zugegebenermaßen hatte er zu viel Blut zu sich genommen, aber sein Stoffwechsel erholte sich bereits von der Überdosis.


  Und nun, da er stärker war, sein Körper belebt, fiel es ihm schwer, seinem Jagdtrieb zu widerstehen.


  Denn das war es schließlich, was er war: ein Jäger in Reinform. Und seine Raubtierinstinkte erwachten, als die Stille der Wälder, durch die er schlich, vom rhythmischen Gang eines zweibeinigen Eindringlings gestört wurde. Der scharfe Geruch von Holzrauch und ungewaschener Menschenhaut drang ihm in die Nase, und unweit von dort, wo er in der Dunkelheit lauerte und wartete, materialisierte sich die dunkle Gestalt eines Mannes in einem dicken Anorak. Bei jedem seiner Schritte ertönte ein metallisches Klirren, es kam von den Stahlketten und scharf gezackten Wildfallen, die er in seiner behandschuhten Faust gepackt hielt. In der anderen baumelte ein totes Tier an den Hinterläufen, ein großes Nagetier, das er unterwegs ausgenommen hatte.


  Der Fallensteller stapfte auf eine kleine hölzerne Schutzhütte zu, die weiter oben am Wildpfad lag.


  Der Jäger beobachtete ihn, als er an ihm vorbeiging, völlig ahnungslos, dass er mit gierigem Interesse beobachtet wurde.


  Einen Augenblick lang überlegte der Jäger, ob er seine Beute in der winzigen Schutzhütte in die Ecke treiben oder sich zwischen den Bäumen und Schneewehen ein wenig Sport gönnen sollte.


  Er entschied sich für Letzteres, trat aus der Deckung seines Beobachtungspostens und machte ein tiefes Geräusch hinten in der Kehle - teils Warnung, teils Aufforderung an den jetzt aufgeschreckten Menschen loszurennen.


  Der Fallensteller enttäuschte ihn nicht.


  „Oh, Himmel. Was in Gottes Namen ...“ Sein bärtiges Gesicht erbleichte vor Angst, der Mund stand ihm auf. Er ließ seine armselige Jagdbeute in den Schnee fallen und stolperte entsetzt auf den Wald zu.


  Der Jäger kräuselte in Vorfreude auf die Jagd seine Lippen und bleckte die Fangzähne.


  Er gewährte seiner Beute einen sportlichen Vorsprung, dann nahm er die Verfolgung auf.
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  Alex belud ihr Schneemobil und machte sich etwa eine Stunde vor Sonnenaufgang mit Luna an Bord auf den Weg. Sie war immer noch durcheinander vom Bürgertreffen am Abend zuvor, und dieser Fremde wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen, der anscheinend einfach in der Wildnis verschwunden war, genauso unvermittelt, wie er im hinteren Teil der kleinen Holzkirche von Harmony aufgetaucht war.


  Und warum war er auf der Versammlung gestern Abend der Einzige gewesen, der ihrem Bericht von dem Fußabdruck im Schnee bei der Ansiedlung der Toms zugehört hatte, ohne ihr das Gefühl zu geben, dass sie den Verstand verloren hatte?


  Nicht dass das heute noch irgendwas bedeutete. Dieser große, dunkle, mysteriöse Fremde war längst wieder aus Harmony verschwunden, und Alex hatte den Schlitten mit so vielen Vorräten beladen, wie er tragen konnte - nur das Allernötigste für ein paar der Leute, die gestern leer ausgegangen waren, weil sie ihren Flug in die Wildnis hatte abbrechen müssen.


  Jetzt blieben ihr noch knappe drei Stunden Tageslicht, und das Benzin im übergroßen Tank der Polaris und im Reservekanister reichte genau aus, um die hundert Meilen hin und zurück zu schaffen.


  Eigentlich hatte sie keinen Grund, nach einer Stunde Fahrt einen Abstecher zur Ansiedlung der Toms zu machen. Keinen, außer ihrem nagenden Bedürfnis nach Antworten. Die Hoffnung, so vergeblich sie wohl auch war, dass sich dort vielleicht doch irgendeine Erklärung für die brutalen Morde finden ließ, die ohne blutige Fußspuren im Schnee und Erinnerungen an ihre eigene Privathölle auskam.


  Als Alex das Schneemobil auf den zugewehten Pfad steuerte, der zu Toms' Laden führte, sprang Luna hinunter, um im frischen, glitzernden Pulverschnee zu toben.


  „Bleib bei mir“, warnte Alex den lebhaften Wolfshund und drosselte das Tempo, als die kleine Ansammlung dicht gedrängter Blockhäuser in Sicht kam.


  Als sie Luna beobachtete, die so gerne vorausgerannt wäre, hatte sie ein unwillkommenes Gefühl von Déjà-vu. Es war genau wie in diesem schrecklichen Moment vor drei Tagen, als sie die grausige Entdeckung von Teddys Leiche gemacht hatte.


  Und genau wie an jenem Tag rannte Luna auch jetzt davon und ignorierte Alex, die ihr nachrief, dass sie warten sollte.


  „Luna!“, rief Alex in die Stille des frühen Nachmittags. Sie stellte das Schneemobil ab und sprang hinunter, dann watete sie ärgerlich durch die tiefen Schneeverwehungen, die Luna kaum behinderten. „Luna!“


  Einige Meter vor ihr rannte der Wolfshund die Verandastufen am Haus des alten Toms hinauf und verschwand darin. Was zum Teufel war das? Die Tür stand auf, obwohl Zach sichergegangen war, dass alles fest geschlossen war, bevor man die Leichen von Toms und seiner Familie fortgebracht hatte. Hatte der Wind die Tür aufgeweht?


  Oder war hier seit den Morden etwas Gefährlicheres hindurchgefegt als eine arktische Böe?


  „Luna“, sagte Alex, als sie sich vorsichtig der Blockhütte näherte, und hasste sich selbst für das kleine Zittern in ihrer Stimme. Ihr Herz begann zu rasen wie ein Presslufthammer. Sie schluckte schwer gegen ihre Beklommenheit und versuchte es noch mal. „Luna. Komm da raus, Mädchen.“


  Sie hörte Bewegung im Haus, dann das Knarren und Knacken eines protestierenden Dielenbrettes. Entweder wegen der Kälte - oder da war einer mit ihrem Hund im Haus.


  Wieder hörte sie eine Bewegung, dann näherten sich dem offenen Raum hinter der Tür Schritte. Ein Angstschauer kroch Alex' Nacken hinauf. Sie griff nach ihrer Pistole, die sie unter ihrem Anorak in einem Holster hinten im Kreuz trug. Sie zog die Waffe und hielt sie mit beiden Händen vor sich, gerade als Luna unbekümmert herausgetrottet kam, um Alex am Fuß der Treppe zu begrüßen.


  Und hinter ihr, tiefer im Haus des alten Toms, war ein Mann - der dunkelhaarige Fremde aus der Kirche gestern Abend. Trotz der Kälte trug er nur eine weite Jeans, die er gerade lässig zuknöpfte, als wäre er eben erst aus dem Bett gekrochen.


  Er begegnete Alex' ungläubigem Blick mit einer Seelenruhe, die sie unbegreiflich fand. Als wäre es völlig alltäglich für ihn, in den Lauf einer geladenen .45er zu starren.


  “Sie sind das“, murmelte Alex, ihr Atem gefror vor ihr in der Luft. „Wer sind Sie? Was zur Hölle machen Sie hier draußen?“


  Er stand reglos, ungerührt, im Hauptraum der Hütte. Statt ihre Fragen zu beantworten, zeigte er mit seinem starken, eckigen Kinn auf ihre Pistole.


  „Plätten Sie vielleicht was dagegen, die woandershin zu halten?“


  „Ja, hätte ich“, sagte sie. Ihr Puls hämmerte immer noch, und jetzt nicht mehr nur aus Angst.


  Der Typ war Furcht einflößend, über eins neunzig groß, mit breiten, muskulösen Schultern und mächtigen Oberarmen, die aussahen, als könnte er damit mühelos einen Elchbullen stemmen. Unter einem ungewöhnlichen Muster von hennaroten Tattoos, die in einem kunstvollen Muster über seine Brust, Arme und seinen Oberkörper tanzten, hatte seine Haut die glatte, goldene Farbe der Inuit. Sein Haar schien ebenfalls auf diese Abstammung hinzuweisen, pechschwarz und glatt, der stachelig geschnittene Schopf wirkte so seidig wie ein Rabenflügel.


  Nur seine Augen verrieten, dass er noch etwas anderes war. Sie waren von einem hellen, durchdringenden Silber, eingefasst von dicken, tintenschwarzen Wimpern, und hielten Alex in einem Griff gefangen, der fast körperlich war.


  „Ich muss Sie bitten, aus dem Haus zu kommen, wo ich Sie sehen kann“, sagte sie. Ihr war gar nicht wohl in dieser Situation, und dieser Mann brachte sie aus dem Konzept. Obwohl sie sicher war, dass sie es nicht mit ihm aufnehmen konnte, Schusswaffe hin oder her, gab sie sich alle Mühe, Jennas knallharte Bullenstimme nachzuahmen. „Sofort. Raus aus dem Haus.“


  Er legte den Kopfschief und sah an ihr vorbei, in den weichen Dunst des dünnen Nachmittagslichts hinaus. „Lieber nicht.“


  Lieber nicht? Machte der Witze?


  Alex spannte ihre Finger an, um die Pistole sicherer in der Hand zu haben, und er hob langsam die Hände, um seine friedlichen Absichten zu zeigen. „Da draußen sind zwanzig Grad minus. Männer können sich da lebenswichtige Organe abfrieren“, sagte er und hatte den Nerv, amüsiert zu grinsen. „Meine Kleider sind im Haus. Wie Sie sehen können, bin ich nicht für Gesellschaft angezogen. Oder für ein Schießduell in der Tundra.“


  Durch seinen trockenen, unbekümmerten Humor verpuffte ihre Ängstlichkeit.


  Fast.


  Ohne ihre Antwort abzuwarten und ohne sich um die geladene Waffe zu kümmern, die immer noch auf ihn gerichtet war, drehte er sich um und verschwand im Haus.


  Herr im Himmel, diese faszinierenden, seltsamen Tattoos zogen sich auch über seinen ganzen Rücken. Sie bewegten sich mit ihm, betonten die schlanken, harten Muskeln, die sich bei jedem Schritt zusammenzogen und dehnten.


  „Sie brauchen auch nicht da draußen in der Kälte rumzustehen“, sagte er, und seine tiefe Stimme stellte irgendetwas Verrücktes mit ihrem Puls an, als er aus ihrem Blickfeld verschwand. „Packen Sie die Waffe weg, und kommen Sie rein, wenn Sie reden wollen.“


  „Scheiße“, knurrte Alex verärgert.


  Sie entspannte die Arme etwas, nicht ganz sicher, was gerade passiert war. Der Typ hatte vielleicht Nerven. War er so arrogant oder einfach verrückt?


  Sie war kurz davor, einen Warnschuss abzufeuern, nur damit er merkte, wie ernst es ihr war, aber im selben Augenblick stieß Luna ein kurzes Winseln aus und sprang wieder die Treppe hinauf und hinter ihm ins Haus. Treulose Töle.


  Mit einem gemurmelten Fluch senkte Alex die Pistole und ging vorsichtig zur Veranda und der offenen Tür des Hauses, das in den letzten Jahren fast ein zweites Zuhause für sie gewesen war. Doch als sie das Haus des alten Toms jetzt betrat, hätte es sich nicht fremder anfühlen können. Es fühlte sich völlig falsch an. Falsch in jeder Hinsicht.


  Ohne die dröhnende Stimme des alten Toms, die sie beim Eintreten begrüßte, fühlte das Haus sich kälter, dunkler und leerer an. Zum Glück war hier nirgends Blut geflossen, weil er und Teddy entweder hinausgerannt oder von ihrem Mörder nach draußen getrieben worden waren, bevor es ihm gelungen war, sie einzufangen. Alles sah so aus, wie es immer ausgesehen hatte, aber nun fühlte es sich für Alex wie eine beklemmende, parallele Wirklichkeit an, die mit der Wirklichkeit, die sie kannte, kollidiert war.


  Fehl am Platz in dem beengten Wohnzimmer war ein schwarzer Ledersack, der geöffnet auf dem Sofa mit dem orange-braunen Karomuster stand. Alex warf einen verstohlenen Blick hinein und bemerkte darin Kleider zum Wechseln und ein ziemlich übel aussehendes Jagdmesser, das, aus der Scheide gezogen, auf einem Paar schwarzer Drillichhosen lag, wie man sie bei der Armee trug.


  Aber die glänzende, gezackte Klinge, die aussah, als könnte sie sogar mit einem Grizzlyfell fertig werden, war bloß ein kleiner Vorgeschmack auf den Rest des Waffenarsenals, das im Wohnzimmer des alten Toms ausgebreitet war.


  Ein automatisches Gewehr mit abgesägtem Lauf lehnte in der Ecke neben der Tür. Daneben auf dem verschrammten Beistelltisch, den der alte Toms vor drei Jahrzehnten als Hochzeitsgeschenk für seine Frau geschreinert hatte, stand eine buchgroße Schachtel Spezialmunition. Die großen, glänzenden Hohlspitzenpatronen waren die Art Munition, die gnadenlos selbst zähestes Fleisch und Knochen zerfetzte, Tod der Jagdbeute garantiert. Daneben ruhte in einem schwarzen Brustholster eine weitere Pistole, eine halb automatische Neunmillimeter, mit der ihr .45 Revolver auch nicht annähernd mithalten konnte.


  Für Alex, die den Großteil ihres Lebens in der Wildnis verbracht hatte, waren Waffen oder Jagdausrüstung kein ungewohnter Anblick, aber dieses persönliche Waffenarsenal erschreckte sie - genauso wie die Tatsache, dass der Mann, dem es gehörte, plötzlich lautlos zu ihr in den Raum zurückgekehrt war.


  Sie sah auf. Er fuhr eben in ein Hemd aus dickem grauen Gamsleder und rollte die Ärmel auf. Er knöpfte es nach und nach zu, und die faszinierenden Tattoos verschwanden. In dem engen Raum erhaschte Alex den Duft von arktischer Luft und würzigen Fichten - und noch etwas anderes, Wilderes, das offenbar sein Körpergeruch war und schlagartig ihre Sinne weckte.


  Gott, war sie schon so lange nicht mehr mit einem Mann zusammen gewesen, dass ihr Selbsterhaltungstrieb nicht mehr funktionierte? Das konnte ja wohl nicht wahr sein. Aber sie war nicht das einzige weibliche Wesen im Raum, das diesem Fremden verfiel, der letzte Nacht aus dem Nichts aufgetaucht war. Die treulose Luna hatte ihren Hintern bei seinen Füßen geparkt und sah hingebungsvoll zu ihm auf, bis er sich bückte und sie hinter den Ohren kraulte.


  Normalerweise war der Wolfshund Fremden gegenüber vorsichtig und blieb auf Abstand - aber nicht bei ihm.


  Wenn sie jemanden brauchte, der sich für den Charakter eines anderen verbürgte, war sie mit Lunas Instinkten eigentlich immer gut beraten gewesen.


  Aber Alex hatte auch ihren eigenen inneren Radar, der ihr sagte, ob sie jemandem trauen konnte oder nicht, eine Art instinktiven Lügendetektor, den sie schon seit ihrer Kindheit besaß. Nur, damit der funktionierte, musste sie so nahe an denjenigen herankommen, dass sie ihn berühren konnte.


  Normalerweise brauchte sie andere nur mit den Fingern zu streifen, um zu wissen, ob man sie anlog oder nicht.


  So versucht sie auch war, dem Typen ihre Finger auf die nackte Haut zu legen - dazu müsste sie ihre Waffe niederlegen. Und zum jetzigen Zeitpunkt hielt sie das doch noch nicht für klug.


  „Wer sind Sie?“, fragte Alex, gespannt, ob sie dieses Mal wohl eine Antwort bekommen würde. „Was haben Sie bei der Bürgerversammlung in Harmony gemacht, und was haben Sie hier draußen zu suchen? Falls Sie es noch nicht gemerkt haben, Sie gefährden hier Spuren an einem Tatort.“


  „Ich habe es gemerkt. Und der Meter Neuschnee, der hier alles unter sich begraben hat, hat sie schon lange vor mir gefährdet“, sagte er unbekümmert.


  Er rieb Luna mit seiner großen Hand immer noch über den Kopf und unter dem Kinn, und der Hund sabberte förmlich vor Behagen.


  Alex hätte schwören können, dass etwas Unausgesprochenes zwischen Mann und Hund vorging, und dann stand Luna auf und kam zu Alex zurückgeschlendert, um ihr die Hand zu lecken.


  „Kade“, stellte er sich vor und nagelte sie mit diesem scharfen, unverwandten, silbernen Blick fest. Er streckte ihr die Hand hin, aber Alex hatte noch nicht entschieden, ob sie ihm so weit trauen konnte. Er zögerte einen Augenblick, dann ließ er den Arm wieder sinken. „Soweit ich gestern Abend gehört habe, standen die Opfer Ihnen nahe. Mein Beileid, Alex.“


  Es verunsicherte sie, mit welch unbekümmerter Vertrautheit er ihren Namen sagte. Und ihr gefiel auch gar nicht, wie seine Stimme und sein ungebetenes, unerwartetes Mitgefühl ihr mitten in die Brust drangen und ihre Sinne weckten. Sie kannte ihn gar nicht, und sein Mitgefühl konnte er sich sonst wo hinstecken.


  „Sie sind nicht aus der Gegend“, sagte sie abrupt, um Distanz zu wahren, denn die Wände schienen angesichts seiner Präsenz zusammenzurücken, je länger sie mit ihm in diesem Raum war. „Aber Sie sind auch nicht von außerhalb.


  Oder?“


  Er schüttelte vage den Kopf. „Ich bin in Alaska geboren und nördlich von Fairbanks aufgewachsen.“


  „Ach? Wie heißt Ihre Familie denn?“, fragte sie und versuchte, einen Plauderton anzuschlagen, auch wenn es eigentlich als Verhör gemeint war.


  Er blinzelte, schloss nur einmal langsam seine bemerkenswerten Augen. „Die kennen Sie sowieso nicht.“


  „Sie würden sich wundern, wie viele Leute ich kenne“, sagte sie umso hartnäckiger nach seiner ausweichenden Antwort. „Testen Sie mich doch.“


  Seine breiten Lippen kräuselten sich an den Mundwinkeln. „Ist das eine Einladung, Alex?“


  Sie räusperte sich, von seinem anzüglichen Ton aus dem Konzept gebracht, aber noch mehr, weil sich ihr Puls so plötzlich beschleunigte, als er die Frage zwischen ihnen verhallen ließ. Dann kam er auf sie zu, schlenderte lässig auf seinen langen Beinen bis auf Armeslänge zu ihr hin.


  Gott, der Kerl war atemberaubend, besonders so aus der Nähe.


  Sein schmales Gesicht hatte spitze Winkel und starke Knochen, seine schwarzen Brauen und Wimpern bildeten einen reizvollen Kontrast zu der winterlichen Farbe und der wachen Intelligenz seiner Augen, die an den Augenwinkeln leicht schräg geschnitten waren. Wolfsaugen. Die Augen eines Jägers.


  Alex fühlte sich in ihnen gefangen, als er sogar noch näher kam. Sie spürte die Hitze seiner Hand auf ihrer, dann einen festen, aber sanften Druck, als er ihr vorsichtig die Pistole aus den Fingern nahm.


  Er hielt sie ihr in der offenen Handfläche hin. „Die brauchen Sie nicht, das verspreche ich Ihnen.“


  Als sie ihm stumm die Waffe abnahm und sie in das Rückenholster steckte, schlenderte er zum Sofa hinüber und steckte das fiese gezackte Jagdmesser in die Scheide, das oben auf seinem Ledersack lag.


  „Es muss ziemlich hart für Sie gewesen sein, als Erste zu sehen, was hier passiert ist.“


  “Es war kein guter Tag für mich“, sagte sie, in etwa die Untertreibung des Jahres. „Die Toms waren nette, anständige Leute. Sie haben nicht verdient, so zu sterben. Niemand hat so etwas verdient.“


  „Nein“, antwortete er nüchtern. „So einen Tod hat niemand verdient. Nur die Tiere, die Ihren Freunden das angetan haben.“


  Alex sah ihn an, als er den Deckel über seiner tödlichen Munition schloss und die Schachtel zurück in den Sack steckte. „Ist es das, was Sie hergeführt hat - mit all diesen Waffen? Hat jemand aus Harmony Sie angeheuert, um herzukommen und ein unschuldiges Wolfsrudel abzuknallen? Oder sind Sie auf eigene Faust hier, um eine Jagdprämie zu kassieren?“


  Mit schief gelegtem Kopf sah er zu ihr hinüber. „Mich hat keiner angeheuert.


  Ich bin einer, der Probleme löst. Das ist alles, was Sie wissen müssen.“


  „Prämienjäger“, murmelte sie, gehässiger, als vermutlich klug war. „Was hier draußen passiert ist, hatte mit Wölfen nichts zu tun.“


  „Das haben Sie auch gestern Abend auf dieser Versammlung gesagt.“ Seine Stimme war ausdrucksloser, als sie sie bisher gehört hatte. Und als er sie ansah, tat er es mit einer so forschenden Intensität, dass sie instinktiv einen Schritt zurückwich. „Niemand hat Ihnen geglaubt.“


  „Und Sie?“


  Dieser harte silberne Blick bohrte sich noch tiefer in sie - wenn es überhaupt noch tiefer ging. Es war, als könnte er mitten in sie hineinsehen, bis ganz hinab zu den Erinnerungen, die sie nicht ertragen konnte. „Erzählen Sie mir, was Sie wissen, Alex.“


  „Sie meinen den Fußabdruck, den ich draußen gefunden habe?“


  Fast unmerklich schüttelte er den Kopf. „Auch den Rest. Wie können Sie so sicher sein, dass es keine Tiere waren? Haben Sie den Angriff mit angesehen?“


  „Nein, Gott sei Dank nicht“, antwortete sie schnell.


  Vielleicht zu schnell, denn er kam mit finsterer Miene einen Schritt auf sie zu, maß sie mit Blicken.


  „Was ist mit dem Video? Gibt es noch mehr davon, außer den Aufnahmen nach den Morden?“


  „Was?“ Alex' Verwirrung war echt. „Was für ein Video? Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“


  „Vor drei Tagen hat jemand hier draußen mit einem Handy ein Video aufgenommen und es auf eine illegale Website eingestellt.“


  „Oh mein Gott.“ Entsetzt hob Alex die Hand an den Mund. „Und Sie haben es gesehen?“


  Der zuckende Muskel in seiner Wange war Bestätigung genug. „Wenn Sie mehr über diese Morde wissen, müssen Sie es mir erzählen, Alex. Es ist sehr wichtig, dass ich alle Informationen habe, die ich kriegen kann.“


  Letzten Abend bei der Bürgerversammlung war Alex versucht gewesen, einfach mit allem herauszuplatzen, was sie wusste - doch jetzt, als sie allein vor diesem Fremden stand, der sie auf so unerklärliche Weise bis in ihr Innerstes erschütterte, blieben ihr die Worte im Hals stecken. Sie kannte ihn nicht. Sie war überhaupt nicht sicher, ob sie ihm trauen konnte, selbst wenn sie tatsächlich irgendwie den Mut aufbringen sollte, ihre dunkelsten Vermutungen ans Licht zu zerren.


  „Warum sind Sie wirklich hier?“, fragte sie ihn leise. „Was suchen Sie?“


  „Ich suche Antworten, Alex. Ich glaube, wir beide suchen dasselbe - die Wahrheit. Vielleicht können wir einander helfen.“


  Das scharfe Piepen von Alex' Handy unterbrach die Stille, die sich zwischen ihnen auszudehnen begonnen hatte. Es klingelte wieder und gab ihr die Entschuldigung, die sie brauchte, um ein paar Schritte Distanz zwischen sich und diesen Mann zu bringen, dessen bloße Präsenz alle Luft aus dem Raum zu saugen schien. Alex wandte sich von ihm ab und nahm den Anruf entgegen.


  Es war Jenna, die anrief, um sie daran zu erinnern, dass sie sich am heutigen Abend bei Pete's zum Abendessen treffen wollten. Alex murmelte hastig eine Bestätigung, blieb aber am Telefon, nachdem Jenna sich schon verabschiedet und aufgelegt hatte. „Klar, kein Problem“, sagte Alex in den stummen Apparat.


  „Ich bin unterwegs. In maximal zwanzig Minuten bin ich da. Alles klar. Okay, tschüss.“


  Sie stopfte das Handy in die Anoraktasche und drehte sich zu Lunas neuem Lieblingsmenschen um, der sich inzwischen auf dem Sofa niedergelassen hatte, mit Alex' Hund zu seinen Füßen. „Ich muss los. Ich habe vor Sonnenuntergang noch eine Liefertour zu machen, und dann bin ich in der Stadt zum Abendessen verabredet.“


  Inzwischen konnte sie kaum erwarten, hier wegzukommen, aber warum hatte sie das Gefühl, dass sie sich diesem Kerl gegenüber rechtfertigen musste? Ihm konnte doch egal sein, warum sie es jetzt so eilig hatte, hier wegzukommen.


  Alex schnippte leise mit den Fingern und rief Luna. Man musste der Wolfshündin zugutehalten, dass sie herübergetrottet kam, ohne absolut untröstlich zu wirken, weil man sie von ihm weggerufen hatte.


  „Ich werde Officer Tucker wissen lassen, dass Sie heute hier waren“, fügte sie hinzu. Es konnte nicht schaden, ihn wissen zu lassen, dass sie gute Beziehungen zur Polizei hatte.


  „Tun Sie das, Alex.“ Er fläzte nach wie vor auf dem Sofa des alten Toms und machte keine Anstalten aufzustehen. „Seien Sie vorsichtig da draußen. Man sieht sich.“


  Alex entging das Grinsen nicht, das sich langsam auf seinem Gesicht ausbreitete, als sie Luna am Halsband nahm und mit ihr zur Tür der Blockhütte ging. Obwohl sie nicht wagte, sich umzusehen, spürte sie diese Quecksilberaugen noch hinten im Nacken, als sie mit Luna auf ihr Schneemobil sprang und den Motor anließ. Sie war schon ein paar Hundert Meter gefahren, als sie aus heiterem Himmel ein Gedanke traf.


  Sie hatte nirgendwo in der Nähe einen anderen Schlitten gesehen.


  Also wie zum Teufel hatte er bloß die vierzig Meilen aus Harmony hierher geschafft, den ganzen Weg durch die Wildnis?


  7


  


  Kade wartete die paar Stunden Tageslicht in der Blockhütte der Toms ab.


  Sobald es für ihn mit seiner UV-Licht-empfindlichen Stammeshaut sicher war, nach draußen zu gehen, machte er sich ein weiteres Mal zu Fuß auf den Weg, dieses Mal zum zehntausend Morgen großen Anwesen seiner Familie nördlich von Fairbanks.


  Er fragte sich, welcher Empfang ihn im Dunklen Hafen seines Vaters wohl erwartete - ihn, den verlorenen Sohn, das unverfrorene schwarze Schaf der Familie, das vor einem Jahr ohne Entschuldigung oder Erklärung verschwunden war und nie zurückgeschaut hatte. Er hatte durchaus Schuldgefühle deswegen, aber er glaubte nicht, dass ihm das jemand abkaufen würde, wenn er es zugab.


  Er fragte sich, ob Seth dort sein würde, wenn er ankam, und wenn ja, was sein Bruder zu den brutalen Morden sagen würde. Und dass der Orden ausgerechnet Kade aus Boston zurück nach Hause beordert hatte, um die Morde zu untersuchen.


  Aber vor allem fragte sich Kade, was Alexandra Maguire zu verbergen hatte.


  Er besaß genug persönliche Erfahrung mit Geheimniskrämerei, um zu wissen, dass die attraktive junge Buschpilotin mehr über die Morde wusste, als sie zugab. Sie war nicht ganz ehrlich gewesen - weder mit den Anwohnern noch der Polizei noch vorhin mit ihm. Womöglich nicht einmal sich selbst gegenüber.


  Er hätte ihr stärker zusetzen können, als er sie bei der Ansiedlung der Toms getroffen hatte, um die Wahrheit aus ihr herauszuholen, aber Alex schien ihm nicht der Typ, der sich gegen seinen Willen zu etwas zwingen ließ. Kade würde ihr Vertrauen gewinnen müssen, um an die Informationen zu kommen, die er von ihr haben wollte.


  Vielleicht musste er sie dazu sogar verführen - ein Gedanke, der ihn definitiv zu sehr interessierte. Klar. Ein Knochenjob, sich an Alexandra Maguire ranzumachen. Wenn nur alle seine Missionen so schweißtreibend wären.


  Mit den Gedanken, wie er sie das nächste Mal anpacken würde, wenn er sie sah, vergingen die Stunden und Meilen wie im Flug. Praktisch im Handumdrehen hatte er das riesige bewaldete Gebiet voll unberührter Wildnis erreicht, das sich seit Jahrhunderten im Besitz seiner Familie befand. Vom vertrauten Duft der Wälder und der Erde, die unter ihrer Schneedecke schlief, wurde ihm eng um die Brust. So lange Zeit war dieses weite Land sein Zuhause, sein Königreich gewesen.


  Wie oft waren er und Seth wild und ausgelassen durch diesen Wald gerannt, Kampfgefährten, die jungen Prinzen dieses Reiches? Zu oft, um sich daran zu erinnern.


  Aber Kade erinnerte sich an die Nacht, in der die Idylle ihrer gemeinsamen Kindheit zu Ende gegangen war. Er spürte, wie dieser Augenblick immer noch auf ihm lastete, als sich beim Anblick der weitläufigen Ansammlung von handbehauenen Blockhäusern, die den Dunklen Hafen seines Vaters bildeten, der eisige Griff des Grauens schwer um seinen Nacken schloss.


  Anders als die meisten zivilen Vampirgemeinschaften verfügte dieser Dunkle Hafen weder über einen Einfassungszaun noch über Überwachungskameras.


  Auch waren keine Wachen postiert. Aber so weit draußen in der Wildnis war das auch nicht nötig. Das unwirtliche, abgelegene, weite Land selbst bewachte die vielen Stammesvampire und die Menschenfrauen, die mit ihnen lebten.


  Wenn sich ungebetene Besucher auf das Gelände verirrten, ohne sich von den vierbeinigen Raubtieren abschrecken zu lassen, kümmerten sich Kades Vater und die etwa zwanzig anderen Stammesvampire des Dunklen Hafens mit Freuden um sie.


  Kade stapfte den schneebedeckten Pfad entlang, der zum großen Haupthaus führte. Er klopfte an den Türpfosten, es war ihm unangenehm, unangemeldet hereinzuplatzen.


  Der jüngere Bruder seines Vaters kam an die Tür und öffnete sie. „Was stehst du da draußen im Schnee rum, Seth ...?“


  „Onkel Maksim“, sagte Kade und senkte grüßend den Kopf, und das Gesicht des anderen Mannes leuchtete überrascht auf, als er ihn erkannte. „Wie geht's dir, Max?“


  Der Stammesvampir war fast dreihundert Jahre alt, aber wie alle Angehörigen seiner Spezies wirkte er mit seinem faltenlosen Gesicht und dem dichten braunen Haar wie ein Mann in den besten Jahren. „Gut, danke“, antwortete er.


  „Was für eine schöne Überraschung, Kade. Dein Vater wird sich so freuen, dass du wieder zu Hause bist.“


  Bei dem Gedanken musste Kade sich ein Kichern verbeißen, aber er wusste, dass sein Onkel es nicht sarkastisch meinte. „Ist er da?“


  Maksim nickte. „In seinem Arbeitszimmer. Mein Gott, bin ich vielleicht froh, dich wiederzusehen und zu wissen, dass du in Ordnung bist. Du warst so lange weg und hast nichts von dir hören lassen. Viele von uns hatten schon das Schlimmste befürchtet.“


  „Ja“, sagte Kade bewusst ironisch. „Passiert mir öfter. Sagst du meinem Vater, dass ich hier bin?“


  Sein Onkel schlug ihm leicht auf die Schulter. „Und nicht nur das. Komm mit.


  Ich bring dich zu ihm.“


  Kade folgte dem riesenhaften Mann durch das ausgedehnte Haus zu dem privaten Arbeitszimmer mit Blick auf den westlichen Teil des Anwesens. Maksim klopfte an die Tür, dann drückte er die Klinke hinunter und öffnete die Tür.


  „Kir. Schau mal, wer nach Hause gekommen ist, Bruder.“


  Kades Vater sah von einem offenen Programm auf seinem Bildschirm auf und schwenkte seinen riesigen Ledersessel herum, um sie anzusehen. Kade sah Überraschung und Erleichterung über sein strenges Gesicht flackern, dann verdüsterte es sich zu Verwirrung und offener Enttäuschung, als Kir erkannte, dass es der verlorene Sohn war, der da auf der Schwelle wartete, nicht sein Liebling. Seine Miene verfinsterte sich noch mehr. „Kade.“


  “Vater“, erwiderte er und wusste, dass es für ihn keine liebevolle Umarmung, kein herzliches Willkommen geben würde, als sein Vater von seinem Sessel aufstand, um seinen langen Schreibtisch herumging und dort stehen blieb.


  Er warf seinem Bruder, der hinter Kade an der Tür stand, einen knappen Seitenblick zu. „Lass uns allein, Maksim.“


  Kade spürte eher, als er es sah, wie sein Onkel stumm und gehorsam aus dem Raum verschwand. Stattdessen beobachtete er seinen Vater, sah die offene Missbilligung in dem finsteren Blick, der sich vom anderen Ende des Arbeitszimmers in ihn bohrte. Kade stellte den Ledersack mit seinen Sachen und Waffen ab und wappnete sich innerlich.


  „Als wir vor ein paar Tagen telefoniert haben, hast du nicht erwähnt, dass du vorhast, nach Hause zu kommen.“ Als Kade keine Anstalten machte, sich zu entschuldigen, atmete sein Vater scharf aus. „Aber wen überrascht das. Du hast dir ja auch nicht die Mühe gemacht, uns etwas zu sagen, als du uns vor einem Jahr verlassen hast. Du bist einfach gegangen, ohne auch nur einen Gedanken an deine Verantwortung oder an deine Familie zu verschwenden.“


  „Es war Zeit für mich zu gehen“, antwortete Kade nach einem langen Schweigen. „Da gab es Dinge, die ich tun musste.“


  Sein Vater schnaubte feindselig. „Ich hoffe, das war es wert. Du hast deiner Mutter das Herz gebrochen, das ist dir doch klar? Bis du neulich aus heiterem Himmel angerufen hast, war sie sicher, dass du bei diesen gesetzlosen Killern in Boston umgekommen bist. Und obwohl Seth der Letzte wäre, der schlecht über dich redet, kann ich dir sagen, dass du auch ihm das Herz gebrochen hast. Dein Bruder hat sich verändert, seit du fortgegangen bist.“


  Und natürlich war das wie immer ganz allein Kades Schuld. Er schüttelte den Kopf. Es war sinnlos, sich oder den Orden zu verteidigen. Lucan und die anderen Krieger brauchten die Unterstützung oder Zustimmung seines Vaters nicht. Genauso wenig wie er selbst.


  Er hatte so verdammt lange ohne sie auskommen müssen, dass er schon lange aufgegeben hatte, sich diesem Mann zu beweisen.


  „Seth ist also immer noch geschäftlich für dich unterwegs?“


  Sein Vater machte die Augen schmal. „Er dürfte bald zurück sein. Ich nehme an, er wird Nahrung zu sich nehmen, solange er fort ist. Das dürfte der Grund für seine Verspätung sein.“


  „Was ist mit Patrice?“


  „Sie sind noch nicht verbunden“, antwortete sein Vater knapp.


  Kade nahm diese Neuigkeit mit einem Grunzen zur Kenntnis und wünschte sich, überraschter zu sein. Seit einem halben Jahrzehnt war es beschlossene Sache, dass Seth und Patrice, eine der Stammesgefährtinnen, die seit ihrer Kindheit im Dunklen Hafen der Familie lebte, irgendwann eine Blutsverbindung miteinander eingehen würden. Damals hatte Patrice ihn sich aus allen anderen Männern der Region auserwählt, und zur großen Freude seiner Eltern hatte Seth zugestimmt, die junge Frau zu seiner Stammesgefährtin zu machen. Das Problem war nur, dass er ständig neue Entschuldigungen fand, um sie weiter hinzuhalten.


  Ohne eine Stammesgefährtin, die ihn mit ihrem Blut nährte, war er gezwungen, sich seine Nahrung bei der normalsterblichen Menschenbevölkerung zu suchen. Die meisten Stammesvampire gingen die unlösbare, ewige Verbindung zu einer Stammesgefährtin, die sie aus der Knechtschaft ihres Blutdurstes erlöste, mit Freuden ein, denn sie spendete ihnen eine lebenslange Quelle von Liebe, Kraft und Leidenschaft.


  Aber es gab auch Vampire, die es vorzogen, ledig zu bleiben, und es genossen, nach Lust und Laune immer neue menschliche Beute zu jagen und zu erobern.


  Kade selbst hatte es gar nicht eilig, sich an eine eigene Stammesgefährtin zu ketten, ein weiterer ewiger Streitpunkt mit seinem Vater und seiner Mutter, die schon über ein Jahrhundert in einer glücklichen Blutsverbindung lebten.


  Also hatten sie all ihre Hoffnungen auf Seth gesetzt. Er war der Fleißige, der Intellektuelle gewesen, von dem man annahm, dass er eines Tages die Leitung des Dunklen Hafens seiner Familie übernehmen oder seinen eigenen gründen würde.


  Kade war immer das genaue Gegenteil seines Bruders gewesen. Es war vermutlich diese waghalsige Seite, die ihn in den Augen seines Vaters verdammt hatte, während Seth, der sich immer große Mühe gegeben hatte, nach außen hin beherrscht zu wirken, scheinbar endlose Freiheiten genossen hatte.


  „Nun“, sagte sein Vater nach längerem Schweigen. „Da du offenbar zur Vernunft gekommen und nach Hause zurückgekehrt bist, nehme ich an, dass du wieder versuchen willst, Teil der Familie zu sein. Da du offenbar nur hast, was du am Leibe trägst, werde ich dir eine angemessene Summe auf dein altes Konto überweisen lassen.“


  „Ich bin nicht wegen einem Almosen hergekommen“, stieß Kade hervor, wütend darüber, wie sein Vater so von ihm denken konnte. „Und was das Bleiben angeht, ich habe nicht vor, zu...


  „Wo ist mein Sohn?“ Kades Worte wurden von einem zierlichen Zyklon unterbrochen, der die Tür des Arbeitszimmers aufschlug und hineinwirbelte.


  „Du bist es wirklich! Oh, Kade!“


  Sie zog Kade in eine wilde Umarmung, ihr Körper bebte vor Ergriffenheit.


  Seine Mutter war genauso schön und temperamentvoll wie immer - und der Babybauch unter ihrem weiten winterweißen Pullover, den sie über einer Hose trug, machte sie nur noch schöner. Mit ihrem rabenschwarzen Haar und den silberhellen Augen, die er und Seth von ihr hatten, war Kades Mutter Victoria eine atemberaubende Frau. Wie ihr Gefährte wirkte sie nicht älter als dreißig, ihr Alterungsprozess war durch ihre Blutsverbindung mit Kir zum Stillstand gekommen.


  „Oh, mein lieber Schatz. Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht! Gott sei Dank bist du zurück - und schau mal, du kommst gerade rechtzeitig.“ Sie lächelte, strahlte geradezu. „In einem knappen Monat bekommst du zwei kleine Brüder. Wieder eineiige Zwillinge, wie du und Seth.“


  Obwohl sie von diesen Aussichten sichtlich entzückt war, hatte Kade plötzlich ein ungutes Gefühl im Magen. Die Gabe, die er und sein Bruder teilten - die Fähigkeit, mit Raubtieren zu kommunizieren und sie durch reine Willenskraft zu lenken -, hatten sie von ihrer Mutter, genauso wie sie auch Victorias glatte goldene Haut, ihr dunkles Haar und ihre exotischen Augen geerbt hatten. Aber im Unterschied zu ihr hatte die Gabe bei Kade und Seth, die auch das heiße Blut ihres Vampirvaters geerbt hatten, eine düstere Seite. Der Gedanke, dass das Muster sich bei einem weiteren Brüderpaar wiederholen könnte, machte ihn ganz elend.


  „Gut siehst du aus, Mutter. Es ist schön, dich so glücklich zu sehen.“


  „Sogar noch glücklicher, jetzt, wo du da bist. Du wirst sehen, ich habe in deinem Quartier alles so gelassen, wie du es verlassen hast. Es ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht gehofft und gebetet habe, dass ich meine beiden geliebten Söhne wieder gesund und munter hier bei mir habe ...“


  Wieder schlang sie die Arme um ihn, und Kade fühlte sich noch schlechter, weil er ihr nun das sagen musste: „Ich ... ich weiß nicht, wie lange ich bleibe.


  Ich bin nicht zurückgekommen, um bei euch zu bleiben, Mutter. Ich bin in Ordensangelegenheiten hier.“


  Sie zog sich zurück, ihre freudige Miene fiel in sich zusammen. „Du bleibst nicht?“


  „Nur bis meine Mission erfüllt ist. Dann muss ich nach Boston zurück. Tut mir leid, wenn du gedacht hast, dass ...“


  „Du kannst nicht wieder weggehen“, murmelte sie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Du gehörst hierher, Kade. Das ist dein Zuhause. Wir sind deine Familie. Dein Leben ist hier ...“


  Er schüttelte sanft den Kopf. „Mein Leben ist jetzt beim Orden. Sie brauchen mich dort, ich habe wichtige Aufgaben. Mutter, tut mir leid, dich zu enttäuschen.“


  Sie schluchzte hinter vorgehaltener Hand und wich einige Schritte zurück. Die plötzliche Bewegung ließ sie ein wenig schwanken, und Kades Vater war sofort an ihrer Seite und legte ihr fürsorglich den Arm um die Schulter. Er redete leise auf sie ein, und seine sanften, vertrauten Worte schienen sie etwas zu beruhigen. Aber ihre Tränen und ihr Schluchzen verebbten nicht völlig.


  Kades Vater begleitete sie vorsichtig zur Tür, und blieb nur kurz stehen, um seinen Kopf zu heben und seinem Sohn einen harten Blick zuzuwerfen. Ihre Blicke trafen sich und kollidierten, keiner von beiden war bereit nachzugeben.


  „Du und ich sind noch nicht fertig miteinander, Kade. Du wartest hier, bis ich mich um deine Mutter gekümmert habe.“


  Er wartete wie befohlen, aber nur eine Minute lang. In der Zeit, die er fort war, hatte er fast vergessen, wie es gewesen war, hier zu leben. Er konnte nicht mehr unter dem Dach seines Vaters leben, genauso wenig wie im Schatten von Seth. Es brachte ihn fast um, seiner Mutter Kummer zu machen, aber wenn er vergessen hatte, dass er nicht hierher gehörte, dann hatte ihn der Blick, mit dem sein Vater ihn eben beim Hinausgehen angesehen hatte, klar und deutlich wieder daran erinnert.


  „Scheiße“, zischte Kade, packte seinen Ledersack und stürmte aus dem Arbeitszimmer.


  Er ging nach draußen, weil er dachte, dass er in der kalten Luft einen klaren Kopf bekommen würde. Doch sein Blick fiel unwillkürlich auf die Blockhütte seines Bruders. Er wusste, dass er nicht hineingehen sollte - er hatte kein Recht, in Seths Privatsphäre einzudringen, aber sein Bedürfnis nach Antworten war stärker als seine Schuldgefühle. Kade öffnete die Tür und ging hinein.


  Er war nicht sicher, was er eigentlich erwartet hatte. Ein gewisses Chaos, die wilde Unordnung eines psychisch Gestörten? Aber Seths Quartier war wie immer tipptopp, nichts war hier fehl am Platz, alle seine Möbel und Habseligkeiten waren ordentlich und präzise arrangiert. Auf dem Couchtisch lag ein Philosophiebuch, eine Sammlung klassischer Musik-CDs war in dem CD-Wechsler der Stereoanlage. Neben dem Computer auf Seths Schreibtisch lag ein Ordner mit ausgedruckten Tabellen, an denen er offenbar für ihren Vater gearbeitet hatte, ordentlich geschlossen unter einem Briefbeschwerer aus Kristall.


  Seth, der perfekte Sohn.


  Doch je länger Kade sich hier umsah, desto mehr beschlich ihn das Gefühl, dass die Blockhütte wie eine Inszenierung wirkte statt wie wirklich bewohnt.


  Es war alles zu ordentlich. Zu sorgfältig arrangiert, so als wäre es absichtlich so hingelegt worden, falls jemand schnüffeln kam, in der Annahme, dass hier etwas nicht stimmte. Oder auf der Suche nach einem offensichtlichen Anzeichen von Täuschung, genau wie Kade es eben tat.


  Aber Kade kannte seinen Bruder besser als alle anderen. Er war ein Teil von Seth, so wie niemand sonst. Als eineiige Zwillinge besaßen sie eine unauflösliche Verbindung. Sie waren von Kindheit an unzertrennlich gewesen, zwei Teile eines Ganzen, und hatten einander ohne Worte verstanden.


  Kade hatte geglaubt, dass er und Seth in jeder Hinsicht identisch wären ... bis er zum ersten Mal gesehen hatte, wie sein Bruder einem Wolfsrudel befohlen hatte, einen Grizzly zu jagen und zu reißen.


  Damals waren sie noch vierzehnjährige Jungen gewesen, die begierig darauf waren, die Grenzen ihrer Kraft und ihrer übernatürlichen Fähigkeiten auszutesten. Seth gab damit an, dass er sich mit einem Wolfsrudel aus der Gegend angefreundet und es geschafft hatte, mit seiner Willenskraft mehr als ein Tier gleichzeitig zu lenken. Kade hatte das nie getan - er hatte nicht einmal gewusst, dass er das überhaupt konnte, und Seth hatte darauf gebrannt, es ihm vorzuführen.


  Mit einem Heulen hatte er das Rudel herbeigerufen, und bevor Kade sichs versah, rannten er und Seth mit den Wölfen und suchten nach Beute. Sie fanden einen Grizzlybären, der in einem Fluss Lachse fing. Seth befahl dem Rudel, den Bären zu reißen. Zu Kades Verblüffung gehorchten sie. Aber noch verblüffender, so unendlich erschreckender war der Anblick von Seth, der an dem Gemetzel teilnahm.


  Es war eine blutige Schlacht, die sich lange hinzog ... und Seth hatte sie genossen. Über und über verschmiert mit dem Blut des Tieres, hatte er Kade zugerufen mitzumachen, aber Kade war entsetzt gewesen. Er hatte ins Unterholz gekotzt und sich so elend gefühlt wie noch nie in seinem Leben.


  Danach hatte Seth ihn insgeheim wochenlang aufgezogen, ihm keine Ruhe mehr gelassen. Er hatte ihn aufgestachelt und herausgefordert, die Grenzen seiner übernatürlichen Gabe zu testen, um festzustellen, welcher von ihnen beiden der mächtigere Zwilling war. Und Kade war so dumm gewesen nachzugeben. Sein Stolz hatte ihn zu einem Idioten gemacht, und so hatte er den Fehdehandschuh aufgenommen, den Seth ihm hingeworfen hatte.


  Er hatte seine Gabe so intensiv trainiert, bis sie für ihn so selbstverständlich war wie das Atmen. Er hatte gelernt, das Gefühl der ungezähmten Wildtiere auf seiner Haut zu lieben, die zwischen seinen Zähnen und Fängen gefangen waren und seine Sinne überfluteten. Er war so geschickt geworden, so süchtig nach der Macht seiner Gabe, dass es bald fast unmöglich war, sie zu kontrollieren.


  Seth hatte getobt vor Wut, dass Kades Fälligkeit stärker war als seine. Er war eifersüchtig und unsicher - eine gefährliche Kombination. Plötzlich hatte er Kade nichts mehr zu beweisen, und seine gewalttätigen Neigungen brachen sich auf beunruhigende Weise Bahn.


  Irgendwann hatte Seth insgeheim damit angefangen, andere Beute zu jagen.


  Er und sein Rudel hatten einen Menschen getötet.


  Es war nur wenige Monate bevor Kade vom Orden rekrutiert wurde passiert.


  In seinem Abscheu und seiner Wut hatte er vorgehabt, Seth vor ihren Vater und den Rest des Dunklen Hafens zu zerren und seinen unentschuldbaren Verstoß gegen die Stammesgesetze öffentlich zu machen. Aber Seth hatte ihn angefleht. Ihm hoch und heilig geschworen, dass das alles ein schrecklicher Fehler gewesen sei - ein Spiel, das irgendwie außer Kontrolle geraten sei. Er hatte Kade gebeten, ihn nicht zu verraten. Ihm beteuert, dass der Mord nicht geplant gewesen sei und dass so etwas nie wieder vorkommen würde.


  Schon damals hatte Kade ihm nicht geglaubt. Er hätte Seths Geheimnis öffentlich machen sollen. Aber Seth war sein geliebter Bruder - seine andere Hälfte. Kade wusste, welche Auswirkungen die Information über Seths Verbrechen auf seine Eltern haben würde, besonders auf seine Mutter. Also hatte er das Geheimnis gewahrt.


  Er hatte Seth geschützt und seinen Eltern den Schmerz erspart, aber es hatte ihm keine Ruhe gelassen und ständig an ihm genagt. Und als der Anruf von Nikolai in Boston kam, dass der Orden neue Mitglieder brauchte, hatte Kade sofort zugegriffen.


  Die brutalen Morde an der Familie Toms hatten das alles wieder zurückgebracht. Er hoffte inständig, dass sein Bruder nicht dazu fähig war, kaltblütig eine ganze Familie auszulöschen. Aber er befürchtete, dass Seth sein Versprechen von vor einem Jahr schon nicht mehr einhalten konnte.


  Diese Angst lag Kade jetzt schwer auf der Seele, als er auf die Tür zuging. Erst auf halbem Weg erkannte er, dass er auf einem dicken Grizzlyfell lief, das den Wohnzimmerboden bedeckte. Und obwohl er wusste, dass es nicht von dem Bären stammen konnte, den Seth und seine Wölfe vor all den Jahren gerissen hatten, machte ihn das erstarrte, aufgerissene Maul des toten Bärenkopfes stutzig. Er ging zurück und kniete sich daneben.


  „Lieber Gott. Mach, dass ich mich täusche“, flüsterte er und schob vorsichtig seine Hand in das Maul, vorbei an den scharfen Zähnen, so weit er konnte. Er stieß einen Fluch aus, als seine Finger weiches Tuch und darin etwas Festes streiften. Hinten in der Kehle des Grizzlys war etwas versteckt.


  Kade zog ein kleines verschnürtes Säckchen heraus, das mit einem metallischen Klirren in seiner Handfläche landete. Er löste die Kordeln und schüttete den Inhalt aus. Mehrere goldene Ringe glitten in seine Hand, zusammen mit einem geflochtenen Lederarmband, an dem ein Bärenzahn hing - und abgeschnittene menschliche Haarsträhnen von vielen unterschiedlichen Köpfen, einige noch mit getrocknetem Blut verkrustet.


  Worum es sich hier handelte, war nur allzu offensichtlich...


  Andenken, die Seth gesammelt hatte. Das verborgene Versteck eines Killers, voller Trophäen, die er seinen Opfern abgenommen hatte.


  „Du Hundesohn“, stieß Kade rau hervor. „Du verdammter kranker Hundesohn.“


  Wut und Kummer prallten in seinem Magen aufeinander. Er wollte nicht glauben, was er sah. Er wollte Entschuldigungen finden, jede mögliche Erklärung war ihm recht, außer der einen, die wie eine Alarmglocke in seinem Schädel schrillte.


  Sein Bruder war ein Killer.


  Hatte er auch die Familie Toms so verabscheuungswürdig angegriffen?


  Etwas tief in Kade wollte einfach nicht wahrhaben, dass sein Bruder eine ganze Familie abgeschlachtet haben sollte.


  Auch wenn ihm das Grauen wie Eis in den Eingeweiden saß, musste er mehr wissen, bevor er Seth anklagen konnte, ein solches Monster zu sein. Er brauchte Beweise. Hölle noch mal, er musste seinem Bruder in die Augen sehen und die Wahrheit von ihm fordern, ein für alle Mal.


  Und wenn sich herausstellte, dass Seth schuldig war, dann würde Kade tun, was getan werden musste. Was er schon damals hätte tun sollen, als er zum ersten Mal die Beweise dafür gesehen hatte, wie wenig Seth ein Menschenleben bedeutete.


  Er würde seinen gottverdammten Bruder zur Strecke bringen und töten.


  8


  


  Der Großteil der Gäste bei Petes an diesem Abend umlagerte die Bar im vorderen Teil, die lauten Stimmen lagen im Wettstreit mit einem lärmenden Hockeyspiel im Satellitenfernsehen, und aus der Musikbox neben der Toilettentür und dem Durchgang zum Hinterzimmer plärrte ein alter Song der Eagles. Alex und Jenna saßen sich an einem der Tische in der Mitte der Kneipe gegenüber. Sie hatten ihr Abendessen schon vor einer Weile beendet und teilten sich nun ein Stück von Petes hausgemachtem Apfelkuchen. Dazu tranken sie ihre Biere aus, sie waren schon abgestanden. In der letzten Stunde hatte Jenna öfters gegähnt und auf die Uhr gesehen, aber Alex wusste, dass ihre Freundin zu höflich war, sie hier allein sitzen zu lassen. Selbstsüchtig wollte Alex ihren Besuch länger hinauszögern. Sie hatte auf dem Kuchen und einem letzten Bier bestanden, hatte sogar ein paar Vierteldollars in die Musikbox geworfen, nur damit sie sagen konnte, dass sie noch auf ihr Lied warten wolle, bevor sie gingen.


  Alles nur, um noch nicht in ihr leeres Haus zurückgehen zu müssen.


  Sie vermisste ihren Vater mehr denn je. Er war so lange ihr bester Freund und Vertrauter gewesen. Ihr starker, liebevoller Beschützer, als ihre Welt in einem Albtraum der Gewalt untergegangen war. Er wäre der Einzige gewesen, der die unaussprechlichen Ängste verstehen würde, die jetzt in ihr tobten. Er wäre der Einzige gewesen, an den sie sich hätte wenden können, der Einzige, der ihr sagen konnte, dass alles wieder gut würde, und sie fast davon überzeugte, dass er das tatsächlich glaubte.


  Jetzt war sie, abgesehen von ihrem Hund, alleine, und sie hatte Angst.


  Sie wurde fast überwältigt vom Drang, ihre Zelte abzubrechen und wegzulaufen vor dem, was sie an diesem schrecklichen Tag bei der Ansiedlung der Toms gesehen hatte. Aber wohin? Wenn ihre Flucht von Florida nach Alaska nicht weit genug gewesen war, um den Monstern zu entkommen, die in ihren Erinnerungen lauerten, wohin sollte sie jetzt noch fliehen?


  „Willst du den ganzen Abend weiter mit deiner Gabel rumspielen, oder willst du was von diesem Kuchen?“ Jenna trank den Rest ihres Bieres aus und stellte die Flasche hörbar auf dem rauen Holztisch ab. „Du wolltest doch Nachtisch, und jetzt esse ich ihn dir weg.“


  „Tut mir leid“, murmelte Alex und legte ihre Gabel hin. „Da waren die Augen wohl wieder größer als der Magen.“


  „Alles okay mit dir, Alex? Wenn du darüber reden möchtest, was gestern bei der Versammlung war oder bei den Toms draußen...“


  „Nein. Ich will nicht darüber reden. Was gibt es da schon zu sagen? Es kommt doch ständig vor, dass guten Leuten schreckliche Dinge passieren.“


  „Stimmt“, sagte Jenna leise, und ihre Augen verdüsterten sich unter dem Schein der Blechlampe über ihnen. „Hör mal, ich war heute Nachmittag eine Weile bei Zach draußen. Anscheinend haben die Jungs von der Staatspolizei in Fairbanks gerade alle Hände voll zu tun, aber in ein paar Tagen schicken sie eine Einheit zu uns raus. Inzwischen haben sie eine Videoaufnahme des Tatortes entdeckt, ausgerechnet im Internet. Anscheinend ist irgend so ein Arschloch mit einem Fotohandy da rausgegangen, kurz nachdem du draußen warst, und hat das Video dann auf eine illegale Website hochgeladen, die für echtes Splattermaterial angeblich hundert Mäuse zahlt.“


  Alex beugte sich in ihrem Stuhl vor, ihre Aufmerksamkeit war schlagartig geweckt, als sie die Bestätigung dafür hörte, was Kade ihr draußen bei der Ansiedlung der Toms gesagt hatte. „Weiß man denn, wer es war?“


  Jenna verdrehte die Augen in Richtung Hinterzimmer, wo ein paar Mitglieder der hiesigen Kifferszene Darts spielten.


  „Skeeter Arnold.“ Alex war nicht überrascht, dass der chronisch arbeitslose Nichtstuer, den man nie ohne Bierflasche und Kippe sah, so wenig Respekt vor den Toten hatte, dass er sie für ein paar Dollar verkaufte. „So ein Arschloch.


  Und dabei waren er und Teddy Toms eine ganze Weile lang Kumpels, bevor ...“


  Sie konnte den Satz nicht beenden; der Schmerz war immer noch zu frisch.


  Jenna nickte. „Skeeter hat so eine Art, sich an Jungs ranzumachen, die er manipulieren kann. Er ist ein Junkie und ein Versager. Ich liege Zach seit über einem Jahr in den Ohren, dass der Typ garantiert Drogen und Alkohol an unsere nicht-trinkende Inuitbevölkerung vertickt. Bloß müssen die Cops ja dummerweise konkrete Beweise haben, bevor sie jemanden verhaften und anklagen können, und Zach erinnert mich ständig daran, dass ich gegen Skeeter Arnold außer einem bloßen Verdacht nichts in der Hand habe.“


  Alex beobachtete ihre Freundin, sah die Hartnäckigkeit in Jennas Augen aufblitzen. „Es fehlt dir, nicht? Ein Cop zu sein, meine ich.“


  „Nö.“ Jenna dachte mit gerunzelter Stirn darüber nach, dann schüttelte sie entschieden den Kopf. „Ich könnte den Job gar nicht mehr machen. Ich will nicht dafür verantwortlich sein, die Tragödien oder die angerichtete Scheiße anderer Leute wegzuräumen. Außerdem müsste ich mich bei jedem Verkehrsunfall fragen, wem ich das Herz breche, sobald ich Meldung mache.


  Ich hab nicht mehr die Nerven für Polizeiarbeit.“


  Alex streckte den Arm aus und drückte ihrer Freundin sanft und verständnisvoll die Hand. „Für mich bist du jedenfalls eine tolle Polizistin, und zwar genau deshalb, weil dir die Leute so am Herzen liegen. Für dich war es nie einfach nur ein Job, und das hat man gespürt. Wir brauchen mehr Leute wie dich, die auf uns aufpassen. Ich denke immer wieder, dass du vielleicht eines Tages wieder anfängst.“


  „Nein“, antwortete sie, und durch die Berührung ihrer Hände wusste Alex instinktiv, dass es Jenna ernst war. „Als ich Mitch und Libby verloren habe, habe ich auch meinen Biss verloren. Ist dir klar, dass es Ende der Woche schon vier Jahre sind?“


  „Ach Jen.“


  Alex erinnerte sich nur allzu gut an die Novembernacht, in der Jennas Mann, der Polizist, und ihre kleine Tochter ums Leben gekommen waren. Die Familie war auf der Heimfahrt von einem Galadinner in Galena gewesen, als sie in einen heftigen Schneesturm geriet und ihr Chevrolet Blazer auf die Gegenfahrbahn gedrückt wurde. Der Sattelschlepper, der ihn erfasste, zog einen voll beladenen, überlangen Anhänger - fünf Tonnen Holz auf dem Weg zum US-amerikanischen Kernland.


  Mitch, der den Blazer gefahren hatte, war sofort tot gewesen. Libby hatte noch zwei Tage im Krankenhaus durchgehalten, schwer verletzt und künstlich am Leben gehalten, dann hatte ihr kleiner Körper einfach aufgegeben. Und Jenna hatte anderthalb Monate lang im Koma gelegen, nur um beim Erwachen die schreckliche Nachricht zu bekommen, dass Mitch und Libby tot waren.


  „Alle sagen, dass der Schmerz mit der Zeit nachlässt. Dass ich mir Zeit lassen muss und mich dann irgendwann mit glücklichen Erinnerungen trösten kann, statt dem Verlorenen nachzutrauern.“ Mit einem Seufzer zog Jenna ihre Hand unter Alex' Hand hervor und zupfte am Etikett ihrer leeren Bierflasche herum.


  „Es ist vier Jahre her, Alex. Sollte ich es inzwischen nicht schon irgendwie überwunden haben?“


  „Überwunden haben“, schnaubte Alex. „Da fragst du die Falsche. Dad ist erst sechs Monate tot, aber ich glaube, ich werde nie die Hoffnung aufgeben, dass er irgendwann wieder zur Tür hereinkommt. Das ist mit ein Grund dafür, warum ich denke, dass ich vielleicht...“


  Jenna starrte sie an, als der Satz unbeendet verhallte. „Dass du vielleicht was?“


  Alex zuckte die Schultern. „Ich hab mir in letzter Zeit Gedanken gemacht, ob es nicht besser wäre, das Haus zu verkaufen und weiterzuziehen.“


  „Weiterziehen? Soll das heißen, du willst aus Harmony wegziehen?“


  „Wegziehen aus Alaska, Jen.“ Und hoffentlich all den Tod hinter sich lassen, der ihr überallhin zu folgen schien, bevor er sie ein weiteres Mal einholen konnte. „Ich denke einfach, vielleicht sollte ich irgendwo einen neuen Anfang machen, das ist alles.“


  Sie konnte Jennas Miene nicht deuten, irgendetwas zwischen Kummer und Neid. Bevor ihre äußerst überzeugende Freundin eine Gegenoffensive starten und ihr klarmachen konnte, warum Alex gefälligst hierzubleiben hatte, erscholl von der Bar ein begeistertes Brüllen aus Männerkehlen.


  „Was ist da drüben los?“, fragte Alex, die mit dem Rücken zu dem Krawall saß.


  „Hat Big Daves Team gewonnen, oder was?“


  „Keine Ahnung, aber er und seine Gang scharen sich gerade wie verrückt um die Bar.“ Jenna sah sie wieder an und stieß einen leisen Fluch aus. „Du bist meine beste Freundin, Alex, und du weißt, dass ich bei meinen Freunden verdammt wählerisch bin. Du kannst nicht über einem halb gegessenen Stück Kuchen mitten in einer Hockeynacht in Petes Kneipe sitzen und einfach so eine Bombe platzen lassen, dass du darüber nachdenkst, von hier wegzuziehen. Seit wann? Und warum hast du mir nie was davon gesagt?


  Ich dachte, wir sind Freundinnen und erzählen uns alles.“


  Nicht alles, gab Alex stumm zu. Sie hatte Dinge gespürt und gesehen, die sie anderen nicht erzählen konnte, ohne sofort als psychisch labil oder definitiv gestört zu gelten. Jenna wusste nicht einmal, dass Alex' Mom und ihr kleiner Bruder ermordet worden waren, ganz zu schweigen davon, wie.


  Abgeschlachtet.


  Angefallen von Kreaturen, die dem schlimmsten Albtraum entstiegen waren.


  Als Alex und ihr Vater ihre Reise nach Alaska angetreten hatten, um ihr Leben ohne die andere, fehlende Hälfte ihrer Familie zu beginnen, hatten sie sich eine glaubwürdigere Geschichte zurechtgelegt. Jedem, der fragte, hatten sie erzählt, dass ein alkoholisierter Fahrer unten in Florida Alex' Mutter und ihren kleinen Bruder auf dem Gewissen hätte. Sie seien auf der Stelle tot gewesen.


  Schnell und schmerzlos gestorben.


  Nichts hätte der Wahrheit ferner sein können.


  Alex hatte sich schuldig gefühlt, diese Lüge zu verbreiten, besonders Jenna gegenüber, aber sie hatte sich damit getröstet, dass sie ihre Freundin nur schützte. Niemand würde den Horror wissen wollen, den Alex und ihr Vater mit angesehen hatten und dem sie nur knapp entkommen waren. Niemand würde denken wollen, dass etwas so abgrundtief Böses und Schreckliches -


  etwas so Blutgieriges und Brutales - wirklich auf dieser Welt existieren konnte.


  Sie sagte sich, dass sie ihre Freundin immer noch davon abschirmte, so wie damals Alex' Vater versucht hatte, sie zu schützen.


  „Ich denke nur darüber nach, das ist alles“, murmelte sie und trank den letzten Schluck ihres schalen Biers aus.


  Kaum hatte sie die Flasche abgestellt, als eine platinblonde Kellnerin mit zwei frischen Bieren zu ihnen herüberkam. Die hellrosa Strähne in ihrem gebleichten Haar hatte den gleichen grellen Farbton wie ihr Lippenstift, wie Alex bemerkte, als die junge Frau sich herunterbeugte und die gekühlten Flaschen auf dem Tisch abstellte.


  Alex schüttelte den Kopf. „Warte mal, Annabeth. Wir haben schon bezahlt, und die haben wir nicht bestellt.“


  „Ich weiß“, sagte sie und zeigte mit dem Daumen über die Schulter in Richtung Bar. „Da draußen hat eben einer eine Lokalrunde geschmissen.“


  Jenna stöhnte. „Wenn das Big Dave war, verzichte ich dankend.“


  „Der war's nicht“, sagte Annabeth mit einem breiten Grinsen, und ihr ganzes Gesicht strahlte auf. „Den Typen hab ich noch nie gesehen - groß, kurze schwarze Haare, Wahnsinnsaugen -absolut oberscharf.“


  Jetzt war es Alex, die stöhnte. Sie wusste, dass es Kade sein musste, noch bevor sie sich auf dem Stuhl umdrehte und einen suchenden Blick über die kleine Gruppe von Männern schweifen ließ, die die Bar umlagerten. Er überragte die anderen, sein seidiger, dunkler Kopf mitten im Pulk.


  „Ist doch unglaublich“, murmelte sie, als die Kellnerin den Tisch verließ.


  „Kennst du den?“, fragte Jenna.


  „Das ist der Typ, den ich gestern Abend hinten in der Kirche gesehen habe. Er heißt Kade. Heute auf meiner Liefertour habe ich ihn wiedergesehen, draußen bei der Ansiedlung der Toms.“


  Jenna runzelte die Stirn. „Was zum Teufel hat er da draußen gemacht?“


  „Bin mir nicht ganz sicher. Ich habe ihn im Haus des alten Toms gefunden, er sah aus, als wäre er eben erst aus dem Bett gekrochen, und das am helllichten Nachmittag. Und er ist verdammt gut bewaffnet - großkalibriges Jagdgewehr, Messer, Pistolen und Munition für Großwild. Ich glaube, er will uns bei unserem angeblichen Wolfproblem helfen.“


  „Kein Wunder, dass Big Dave ihn ins Herz geschlossen hat“, bemerkte Jenna trocken. „Also, ich schaffe nicht noch ein Bier, auch nicht, wenn's umsonst ist.


  Ich bin reif für die Falle. Ich muss noch bei Zach vorbei und ihm ein paar Akten vorbeibringen, um die er mich gebeten hat, und dann muss ich wirklich nach Hause.“


  Alex nickte und versuchte, nicht daran zu denken, dass Kade mit ihr im selben Raum war oder wie seltsam sich ihr Puls bei dem Gedanken beschleunigte.


  Jenna stand auf und zog ihren langen Daunenmantel von einem Haken an der Wand. „Und du? Soll ich dich heimfahren?“


  „Nein danke.“ Obwohl es so spät und Petes Kneipe mit Kades Anwesenheit plötzlich so voll geworden war, war es hier immer noch besser als das, was sie zu Hause erwartete. „Geh nur, mach dir wegen mir keine Sorgen. Ich esse den Kuchen auf und trinke vielleicht noch eine Tasse Kaffee dazu. Außerdem gehe ich die zwei Straßen lieber zu Fuß. Die frische Luft wird mir guttun.“


  „Okay, wenn du meinst.“ Als sie nickte, nahm Jenna sie kurz in den Arm.


  „Kein Wort mehr von wegen wegziehen, okay? Nicht, ohne zuerst mit mir zu reden. Verstanden?“


  Alex' Lächeln wollte ihr nicht so recht gelingen. „Verstanden.“


  Sie sah ihrer Freundin nach, die sich ihren Weg durch die Kneipe bahnte. Die ehemalige Polizistin konnte nicht widerstehen, dem Neuankömmling in der Stadt einen abwägenden Seitenblick zuzuwerfen. Dann hörte Alex über dem Kneipenlärm das blecherne Scheppern der alten Kuhglocke am Eingang, als Jenna die Tür hinter sich zuzog.


  Alex senkte die Gabel in den Kuchen, hielt aber in der Luft inne, statt sie zum Mund zu führen. Was zur Hölle tat sie da eigentlich? Sie war schon pappsatt, und das Allerletzte, was sie brauchte, war eine Tasse von Petes Kaffee, der wie Rohöl schmeckte und sie die ganze Nacht wachhalten würde, wenn sie sich denn endlich zum Heimgehen aufgerafft hätte.


  Gott, sie stellte sich einfach unmöglich an. Was sie wirklich tun sollte, war heimzugehen und Luna zu füttern, bevor der Hund ihr noch das ganze Haus auf den Kopf stellte, weil sie ihn den ganzen Abend allein gelassen hatte, und dann zu versuchen, zur Abwechslung mal eine Runde zu schlafen. Über alles andere konnte sie sich auch am Morgen noch Gedanken machen, wenn ihr Kopf klarer war. Zumindest hoffte sie, dass die Dinge dann mehr Sinn ergeben würden. Denn eigentlich konnte jetzt nichts mehr passieren, um sie noch weiter aus der Bahn zu werfen.


  Sobald sie aufstand und in ihren Anorak schlüpfte, spürte Alex, wie die beiden Biere sich bemerkbar machten. Na toll. Um Petes einzige Toilette zu benutzen, musste sie direkt an der Bar vorbei - und an Kade. Sie dachte daran, sich das Pinkeln einfach zu verkneifen, aber die zwei Straßen von der Kneipe zu ihrem Haus würden in der eisigen Kälte die reinste Folter werden. Das konnte sprichwörtlich in die Hose gehen.


  Was machte es schon aus, wenn Kade sie hier sah? Sie brauchte ja weiß Gott nicht mit ihm zu reden. Nicht mal anschauen musste sie ihn.


  Ja, brillanter Plan. Zu dumm, dass er sich erledigt hatte, sobald sie zwei Schritte von ihrem Tisch weggegangen war.


  Sie spürte, wie Kades Quecksilberaugen durch die Menge schnitten und sie einkreisten wie doppelte Laserstrahlen, und genauso fuhr sein Blick durch all ihre Nervenenden - heiß, elektrisch. Alex versuchte, die seltsame Wirkung zu ignorieren, die er auf sie hatte - was etwas einfacher wurde, als sie Big Daves Reibeisenstimme aus der Menge heraushörte, der mit seinen neuesten Jagderfolgen protzte. Und Kade lächelte und nickte, als wären sie die besten Kumpels.


  Vierundzwanzig Stunden in der Stadt, und schon einer der hiesigen Jungs, na toll.


  Angewidert ging Alex weiter, an der Musikbox vorbei auf die Toilette zu. Mit einem kleinen Seufzer der Erleichterung sah sie, dass sie unbesetzt war. Sie ging sofort hinein und erledigte ihr Geschäft und verdrehte die Augen, als auf der anderen Seite der verschlossenen Tür erneut Gejohle und Gelächter aufbrandeten. Erst als sie sich am Waschbecken die Hände wusch, sah sie zufällig in den Spiegel. Ein müdes, abgespanntes Spiegelbild starrte sie an.


  „Ach du Scheiße“, flüsterte sie. Hätte sie sich doch wenigstens die Zeit genommen, etwas Mascara aufzutragen, bevor sie heute Abend das Haus verlassen hatte. Und vielleicht eine Bürste durch ihren windzerzausten Haarmopp gezogen.


  Sie machte einen vergeblichen Versuch, einige verirrte blonde Strähnen zu glätten, aber viel nützte es nicht. Kein Wunder, dass Kade sie so angestarrt hatte. Sie sah aus wie eine wandelnde Medusa, die schon seit einer Woche kein Auge mehr zugetan hatte - was ja eigentlich auch stimmte.


  Hatte sie schon so schlecht ausgesehen, als sie ihn heute Nachmittag gesehen hatte? Sie hoffte nicht. Sie hoffte, er hatte nicht gedacht...


  „Um Gottes willen! Warum solltest du einen Scheiß draufgeben, was der von dir denkt, hä?“, sagte sie zu dem hoffnungslosen Gesicht im Spiegel. „Dieser Typ da draußen ist der Allerletzte, den du beeindrucken musst.“


  Alex nahm ihren eigenen Ratschlag mit einem Nicken entgegen und fragte sich gleichzeitig, ob die Geschehnisse der letzten Zeit sie über irgendeine unsichtbare Grenze gestoßen hatten, wo es plötzlich normal war, Gespräche mit dem eigenen Spiegelbild zu führen. Schlimm genug, dass sie sich mit Luna unterhielt, als verstände der Wolfshund jedes Wort; aber das hier ging jetzt doch etwas zu weit.


  Mit einem tiefen Atemzug klemmte sich Alex ihr widerspenstiges Haar hinter die Ohren, öffnete die Toilettentür und trat hinaus.


  “Alles okay da drin?“


  Kade. Oh Gott!


  Er stand an die Musikbox gelehnt, die, wie sie bemerkte, jetzt endlich das Lied spielte, das sie vor fast einer Stunde ausgesucht hatte. Er grinste sie an, Belustigung umspielte seine Mundwinkel und blitzte im blassen Silber seiner Augen. Hatte er womöglich gehört, wie sie sich eben ausgeschimpft hatte, und das ausgerechnet zum Soundtrack von My Favourite Mistake von Sheryl Crow?


  „Wie ich sehe, haben Sie in Harmony schon Freunde gefunden.“


  Er grunzte und sah beiläufig zu dem Pulk von Männern hinüber, die immer noch ihre Freibiere kippten, dann wandte er ihr wieder seine ganze Aufmerksamkeit zu. „Big Dave und ein paar andere wollen das Wolfsrudel aufspüren, das neulich hier in der Gegend gesichtet wurde. Sie haben mich gebeten mitzukommen.“


  Alex schnaubte. „Gratuliere. Da werden Sie hier ja jede Menge Spaß haben.“


  Als sie sich an ihm vorbeidrängen wollte, sagte er: „Ich habe heute Abend auch erfahren, dass es letzten Winter draußen in der Wildnis einen verdächtigen Todesfall gab. Ein Inuit, der allein in einer Hütte zehn Meilen nordwestlich von Harmony lebte. Big Dave scheint zu denken, dass das ebenfalls Wölfe waren.“


  Alex drehte sich wieder zu ihm um und schüttelte den Kopf. „Meinen Sie Henry Tulak? Der war Alkoholiker und ein wenig verrückt. Wahrscheinlich hat er irgendwelche Dummheiten gemacht und ist erfroren.“


  Kade zuckte mit den muskulösen Schultern. „Big Dave und die anderen sagen, dass nichts bewiesen werden konnte, weil Tulaks Leiche erst bei der Schneeschmelze im Frühling entdeckt wurde. Da waren nur noch ein paar Knochen von ihm übrig.“


  „Und wenn Sie wirklich eine Weile in Alaska gelebt hätten, wie Sie behaupten, dann wüssten Sie auch, dass im Busch nichts lange liegen bleibt. Was nicht verrottet, holen sich die Aasfresser. Das heißt noch lange nicht, dass der Mann von Wölfen getötet wurde.“


  „Vielleicht nicht“, sagte Kade. „Aber wie man hört, hat Tulak, als man ihn zuletzt lebend gesehen hat, von einem Wolfsrudel erzählt, das um sein Haus herumschlich. Er sagte, er hätte das Gefühl, dass sie ihn im Blick haben und nur auf eine Chance warten, um zuzuschlagen.“


  Es frustrierte Alex gewaltig, wie hartnäckig solcher Blödsinn sich bei den Leuten hielt, und besonders Kade hatte sie eigentlich für schlauer gehalten als Big Dave Grant und seine debilen Kumpels. „Big Dave erzählt einem das Blaue vom Himmel herunter, um die Leute aufzustacheln. Der ist einfach so. An Ihrer Stelle würde ich nicht allzu sehr für bare Münze nehmen, was er sagt.“


  „Ich bin hier, um Informationen zu sammeln, Alex. Und momentan ist Big Dave am mitteilsamsten. Alle anderen in dieser Stadt speisen mich mit ausweichenden Antworten und Halbwahrheiten ab, und die interessieren mich nicht.“


  Okay, jetzt war sie wirklich sauer. Ihr internes Barometer stieg von Frustration auf Wut und brannte dann ganz durch. „Warum sind Sie wirklich hier? Von wegen ausweichende Antworten und Halbwahrheiten! Schauen Sie sich doch an. Sie tauchen einfach hier auf, keiner kennt Sie, keiner weiß, woher Sie kommen ...“


  „Ich hab's Ihnen doch gesagt, nördlich von Fairbanks. Aber momentan aus Boston, wenn wir jetzt anfangen, Klartext miteinander zu reden.“


  Also war er gar nicht aus Alaska, war einfach von außerhalb eingeflogen. Kein Wunder. Sie war kein bisschen überrascht. So beiläufig sie konnte, legte sie ihm die Hand auf den Unterarm und beugte sich zu ihm, wie ein Cop, der einen unkooperativen Zeugen vernimmt. „Wie sind Sie nach Harmony gekommen, wo doch wegen des schlechten Wetters seit Tagen alles dicht ist?


  Und wo wir schon dabei sind, wie sind Sie gestern Abend nach der Versammlung zu den Toms rausgekommen?“


  „Zu Fuß. Natürlich mit Schneeschuhen.“


  „Zu Fuß. Über vierzig Meilen mitten in der Nacht.“ Alex lachte auf, aber ohne jede Belustigung. Sie lauschte auf das Prickeln ihrer Instinkte, als sie ihre Hand weiter auf seinem Arm ruhen ließ, wartete darauf, dass ihre innere Stimme ihr sagte, ob er vertrauenswürdig war. Aber da war nichts. Er war so durchsichtig wie Glas, unlesbar. Aber das hieß nicht, dass sie sich von ihm verarschen lassen musste. „So ein Blödsinn. Sie stehen da und beschuldigen mich, Sie anzulügen, wo Sie selbst mir gar nichts über sich erzählt haben, außer dass Sie Kade heißen und ein Prämienjäger sind, der an einem unschuldigen Wolfsrudel abkassieren will.“


  Er schüttelte fast unmerklich den Kopf. „Ich habe nie gesagt, dass ich hergekommen bin, um Wölfe zu jagen, für Geld oder sonst wie. Das ist Ihre Vermutung. Und Sie irren sich.“


  „Okay, dann gebe ich auf. Was tun Sie hier, und warum haben Sie dieses riesige Waffenarsenal dabei? Was genau suchen Sie hier, Kade aus nördlich von Fairbanks, der extra aus Boston hergekommen ist, um hier keine Wölfe zu jagen?“


  “Das habe ich Ihnen heute Nachmittag schon gesagt. Ich will Antworten. Ich muss die Wahrheit haben - die ganze Wahrheit, was mit Ihren Freunden geschehen ist. Ich glaube, Sie können mir dabei helfen, Alex. Ich glaube, Sie sind die Einzige hier, die das kann.“


  Er sah auf ihre Hand hinunter, die immer noch auf seinem Arm lag. Abrupt zog Alex sie weg. Seine tiefe Stimme vibrierte in ihr, seine Worte gaben ihr das Gefühl, dass sie ihm vielleicht tatsächlich vertrauen konnte, ob ihre Instinkte das bestätigten oder nicht.


  Sie wollte ihn nicht mögen, verdammt. Sie wollte ihm nicht vertrauen und kein Wort glauben, jetzt, wo ihr Herz raste und all ihre Instinkte ihr zuschrien, die Beine in die Hand zu nehmen und abzuhauen. Wegzulaufen, bevor sie noch den Fehler machte, diesen Mann in ihre Privathölle einzulassen, wo sie doch gar nichts über ihn wusste.


  “Was für eine Nummer versuchen Sie hier abzuziehen?“, fragte sie leise, und wünschte sich die Kraft, einfach wegzugehen und ihn stehen zu lassen - aber ihre Neugier war stärker. „Was für ein Spiel spielen Sie hier?“


  „Ich weiß nicht, was Sie meinen“, sagte er, der Eindringlichkeit seines Blicks zum Trotz, der besagte, dass es nicht viel gab, das seinem scharfen Intellekt entging. „Was denken Sie denn, was für ein Spiel ich spiele?“


  Alex starrte zurück und versuchte, all die Dinge in seinen Augen zu lesen, die er. ihr nicht erzählen wollte oder konnte. „Sie sagen mir, dass Sie kein Wolfsjäger sind, aber Sie lassen Big Dave und die anderen Männer im Glauben, dass Sie einer sind. Sie sagen mir, dass Sie Informationen von mir wollen, aber verraten nichts von sich. Sie sind entweder einer von den guten Jungs, oder Sie sind es nicht. Also, Kade, was sind Sie?“


  Ein seltsamer Ausdruck flackerte über sein Gesicht. „Sehen Sie alles so einfach? Gut oder böse, schwarz oder weiß? Kann für Sie jeder nur entweder gut oder böse sein?“


  „Ja.“ Sie hatte noch nie genauer darüber nachgedacht, musste aber zugeben, dass sie aus diesen klaren Kategorien einen gewissen Trost bezog. Richtig war richtig, und falsch war falsch. Ihrer Erfahrung nach verlief zwischen Gut und Böse eine sehr deutliche Grenze.


  Und Kade hatte ihre Frage immer noch nicht beantwortet.


  Zu ihrer Verblüffung streckte er die Hand aus und strich mit den Fingern über ihre Wange, wo ihr eine zerzauste Haarsträhne ins Gesicht gefallen war. Sie wusste, dass sie diese ungebetene Berührung zurückweisen sollte, aber die Wärme seiner Liebkosung - so flüchtig sie auch war - fühlte sich zu gut an. „Sie können ehrlich mit mir sein, Alex. Sie können sich drauf verlassen, dass ich Ihnen nichts Böses will, was immer Sie mir erzählen.“


  Oh Gott, am liebsten hätte sie ihm alles erzählt, sofort und auf der Stelle.


  Sie kannte diesen Mann gar nicht, aber jetzt, als sie so in seine Augen sah und immer noch die Hitzespur seiner Berührung auf ihrer Haut spürte, wollte sie glauben, dass sie ihm wirklich vertrauen konnte. In einem Winkel ihres Herzens, in dem sie immer noch ein verängstigtes kleines Mädchen war, hoffte sie tatsächlich, dass er ihr helfen konnte, einige der Dämonen zu bannen, die sie fast schon ihr ganzes Leben lang verfolgten.


  Sie hatte keine Ahnung, wie sie darauf kam, aber plötzlich wusste sie: Wenn sie ihm von den Monstern erzählte, die ihre Mom und ihren kleinen Bruder getötet hatten - dieselben Ungeheuer, die auch die Familie Toms getötet hatten, da war sie sich inzwischen ganz sicher -, würde Kade sie verstehen.


  Ausgerechnet er würde ihr stärkster Verbündeter werden.


  „Sie können es mir sagen“, sagte er, seine tiefe Stimme war so sanft und ermunternd. „Erzählen Sie mir von der Spur im Schnee. Sie wissen, wer oder was sie gemacht hat, nicht wahr, Alex? Sagen Sie's mir. Ich will Ihnen helfen, aber zuerst müssen Sie mir helfen.“


  „Ich ...“ Alex schluckte schwer. Es kostete sie mehr Anstrengung, als sie erwartet hatte, den Mut zu finden. „Was ich gesehen habe ... es ist schwer, es auszusprechen ...“


  „Ich weiß. Aber es ist okay, das verspreche ich Ihnen. Ich glaube Ihnen.“


  Nervös holte sie Atem, und hatte plötzlich beißenden Zigarettenrauch und den Geruch von muffigen Kleidern in der Nase, er kam irgendwo ganz aus der Nähe. Kaum hatte sie ihn registriert, als sie auch schon Skeeter Arnold und ein paar seiner Kifferfreunde sah, die von der Bar zurück zum Hinterzimmer schlurften. Skeeter, ein Handy mit Totenkopfmotiv in der einen, ein Bier in der anderen Hand, hob im Vorbeigehen seine Flasche in Kades Richtung.


  „Danke für die Bierchen, Mann. Das war echt anständig, Mann.“


  Kade würdigte Skeeter kaum eines Blickes, aber Alex konnte ihren Abscheu kaum verbergen. Und das kam ihr gelegen, denn durch den Ekel, den sie vor Skeeter Arnold empfand, legte sich dieser vorübergehende Wahnsinn wieder.


  Wie hatte sie nur denken können, dass sie diesem Fremden vertrauen konnte, der auf ihr spielte wie auf einem Instrument?


  „Den scheinen Sie ja nicht sehr zu mögen“, sagte Kade, und Alex schauderte innerlich vor Abscheu.


  Sie grunzte. „Wissen Sie, das Video, das Sie erwähnt haben - die Aufnahmen von der Familie Toms, die ins Netz gestellt wurden? Das ist der Perverse da gewesen.“


  Kades Augen wurden schmal, als sie sich quer durch den Raum auf Skeeter fixierten. Sein Blick war mehr als nur intensiv - er war tödlich. Und als Alex ihm zusah, bemerkte sie, dass die verschlungenen Tattoos auf seinen Unterarmen, die unter den hoch geschobenen Ärmeln seines Hemdes hervorschauten, nicht die Hennafarbe hatten, an die sie sich erinnerte. Sie waren von einem tiefen Blauschwarz.


  Nun, das war allerdings seltsam.


  Vielleicht hatte sie ein Bier zu viel intus, wenn sie sah, wie sich die Farben seiner Tattoos veränderten. Oder vielleicht hatte sie sich falsch erinnert. Von seinem unerwarteten Anblick bei den Toms am Nachmittag war sie ziemlich überrumpelt gewesen, sie hatte ihn halb nackt gesehen, und er hatte einen unglaublichen Körper - da war es gut möglich, dass sie sich bei der Farbe seiner Tattoos geirrt hatte. Nur hatte sie noch nie in ihrem Leben so kunstvoll ausgeführte Tätowierungen gesehen, und das Bild, wie er sich seine Jeans zuknöpfte, als hätte sie ihn eben aus dem Bett geholt, hatte sich unauslöschlich in ihre Erinnerung eingebrannt.


  Nachdem er Skeeter Arnold eine lange Minute mit Blicken durchbohrt hatte, sah Kade schließlich wieder zu Alex. „Den knöpfe ich mir später vor. Was Sie zu sagen haben, ist wichtiger.“


  Alex wich einen Schritt zurück, sie spürte die Gefahr, die von dem Mann ausging, obwohl er immer noch im selben sanften Tonfall mit ihr redete wie zuvor. Aber etwas hatte sich verändert. Plötzlich hatte er etwas Drohendes an sich, das sie erschreckte.


  Und Fakt blieb, dass er ihre Frage, ob er gut oder böse war, immer noch nicht beantwortet, hatte.


  „Ich sollte jetzt besser gehen“, murmelte sie und wich einen weiteren Schritt zurück, und dann duckte sie sich schnell an ihm vorbei.


  „Alex“, hörte sie ihn hinter sich rufen.


  Aber sie ging weiter, schnitt durch den dichten Pulk um die Bar. Jetzt musste sie raus an die kalte Luft, um einen klaren Kopf zu bekommen - und vielleicht half sie ja auch gegen ihre verstörende, instinktive körperliche Reaktion auf Kade.


  9


  


  Mit einem leisen Knurren sah Kade Alex nach, die in Luftlinie durch die Kneipe praktisch zum Ausgang rannte.


  Er hatte ihr ein wenig zu schwer zugesetzt. In der kurzen Zeit, die er mit ihr verbracht und sie beobachtet hatte, hätte er eigentlich wissen sollen, dass die Taktik nicht funktionieren würde. Alexandra Maguire wurde nur störrischer, wenn man sie zu hart in die Mangel nahm.


  Und dann war er auch zu allem Überfluss noch so blöd gewesen, sie anzufassen.


  Er hatte einfach nicht widerstehen können, und ein Teil von ihm nahm, noch während es geschah, zur Kenntnis, dass sie die Berührung zu genießen schien.


  Zumindest bis zu dem Augenblick, als dieser schmierige Typ mit dem erloschenen Blick und der schmalen, vogelähnlichen Nase angekommen war und sie unterbrochen hatte. Kade hatte nicht übel Lust, den Kerl allein schon dafür in den Boden zu stampfen, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass der Kiffer auch derjenige gewesen war, der visuelle Beweismittel einer Vampirattacke ins Internet gestellt hatte.


  Was Alex anging, hatte Kade die Angst in ihren Augen gesehen, als er sie ausquetschte. Sie war zu verängstigt gewesen, um die Worte tatsächlich auszusprechen, aber er war sicher, dass er sie fast so weit gehabt hatte, sich ihm völlig zu öffnen und ihm alles zu erzählen, was sie wusste. Und das eiskalte Gefühl in seinen Eingeweiden sagte ihm, dass das, was sie wusste, viel weiter zurückreichte als diese Vampirattacke auf die Familie in der Wildnis.


  Konnte sie etwas über die Existenz des Stammes wissen?


  Hatte sie schon einmal einen seiner Spezies gesehen?


  Herr im Himmel, was, wenn sie da draußen bei der Ansiedlung der Toms mehr als nur einen unerklärlichen Fußabdruck gefunden hatte?


  Wenn sie Informationen besaß, die Seth mit den Morden in Verbindung brachten - oder die ihn entlasteten, so gering diese Hoffnung auch war -, musste Kade es wissen, und zwar sofort.


  Und wenn sie tatsächlich etwas über die Existenz des Stammes wusste, würde es draußen in den Schatten des nur schwach beleuchteten Parkplatzes viel einfacher sein, ihre Erinnerung zu löschen als mitten in einer überfüllten Kneipe.


  Er stapfte ihr nach, nach draußen auf den schneebedeckten Parkplatz. Sie hatte den kurzen planierten Tundrastreifen schon halb überquert und ging zügig an den paar Pick-ups und dem halben Dutzend Schneemobilen vorbei, die vor Petes Kneipe geparkt waren. Sie kam auch nicht aus dem Tritt, als hinter Kade die Türglocke schepperte. Er sprang von der niedrigen überdachten Veranda und rannte ihr nach.


  „Laufen Sie immer weg, wenn Sie Angst haben?“


  Das brachte sie abrupt zum Stehen. Sie fuhr mit einem seltsamen Gesichtsausdruck herum, offenbar hatte er mit seiner Bemerkung einen Volltreffer gelandet. Aber dann blinzelte sie, und der Gesichtsausdruck war fort und wich einem Blick aus schmalen Augen. Störrisch legte sie den Kopf zur Seite. „Geben Sie eigentlich nie auf, auch wenn Sie wissen, dass Sie keine Chance haben?“


  „Nie“, sagte er wie aus der Pistole geschossen.


  Sie murmelte einen besonders deftigen Fluch und ging weiter auf die Straße zu. Mit ein paar langen Schritten hatte Kade sie eingeholt.


  „Sie wollten mir vorhin in der Kneipe etwas sagen, Alex. Etwas Wichtiges, das ich wirklich wissen muss. Was ist es?“


  „Verdammt noch mal!“ Sie wirbelte zu ihm herum, Wut blitzte in ihren braunen Rehaugen auf. „Sie sind schon unmöglich, wissen Sie das?“


  „Und du bist wunderschön.“


  Er wusste nicht, warum er das sagte, nur dass er den Gedanken schwer für sich behalten konnte, so, wie sie jetzt vor ihm stand, windzerzaust und wild, die Wangen vom Kuss der arktischen Kälte gerötet und mit zerzaustem blondem Haar, das ihr Gesicht unter dem Pelzrand ihrer Anorakkapuze umrahmte.


  Wenn Brock oder einer der anderen Krieger in Boston ihn eben gehört hätte, würden sie denken, dass er mit dieser Frau nur spielte, sie mit Schmeicheleien bezirzte, um von ihr zu bekommen, was er haben wollte. Kade wollte selbst glauben, dass das der Grund für seine unbeholfene Bemerkung war. Aber als er Alexandra Maguire ansah, ihre natürliche Schönheit erleuchtet vom blassen Mondlicht und den bunten Neonlichtern im Barfenster hinter ihnen, wusste Kade, dass er hier nicht einfach nur ein Spiel spielte. Er begehrte sie - und zwar leidenschaftlich, und wollte, dass sie verstand, dass er nicht ihr Feind war.


  Zumindest nicht direkt.


  Ihre Empörung verflog und wich Verwirrung, und sie trat einen Schritt von ihm zurück. „Ich muss jetzt wirklich gehen.“


  Kade hob die Hand, konnte sich aber gerade noch davon abhalten, sie unsanft zurückzuhalten. „Alex, was immer du für ein Geheimnis hütest, du kannst es mir sagen. Ich will dir einen Teil dieser Last abnehmen. Lass mich dich beschützen, was immer es ist, vor dem du solche Angst hast.“


  Sie schüttelte den Kopf, ihre hellbraunen Augenbrauen waren gerunzelt. „Ich brauche Sie nicht. Ich kenne Sie nicht mal. Und wenn mir nach Reden ist, habe ich Freunde, mit denen ich das kann.“


  „Aber du hast es keinem von ihnen erzählt, nicht wahr.“ Es war keine Frage, und das wusste sie genauso gut wie er. „Es gibt keine einzige Person in deinem Leben, die weiß, was du da unter Verschluss hältst. Sag mir, ob ich mich täusche.“


  „Hören Sie auf, murmelte sie, ihr Atem gefror in der kalten Luft, ihre Stimme klang leise und spröde. „Seien Sie einfach ... ruhig. Lassen Sie mich in Ruhe.


  Sie wissen gar nichts über mich.“


  „Tut das denn überhaupt irgendwer, Alex?“


  Sie wurde so reglos und still, dass Kade sicher war, dass er schon wieder eine Grenze überschritten hatte und sie sich noch weiter von ihm entfernen würde.


  Aber sie drehte sich nicht um und ließ ihn stehen. Weder beschimpfte sie ihn, noch schlug sie nach ihm, noch schrie sie nach jemandem aus Petes Kneipe, um es für sie zu tun. Sie stand da und sah in seine Augen, und ihr Schweigen wirkte so verloren, so gebrochen.


  Seine Kriegerpflicht, wichtige Informationen zu sammeln und potenzielle Sicherheitsrisiken für den Orden zu eliminieren, kollidierte mit dem plötzlichen Drang, diese Frau zu beschützen, die so nachdrücklich erklärte, das nicht nötig zu haben.


  Kade trat näher an sie heran und berührte sie wieder. Streifte nur ganz leicht mit den Fingerspitzen eine goldene Haarsträhne, in der sich die winterliche Brise gefangen hatte.


  Sie rührte sich nicht. Ihre Lippen waren geöffnet, aber ihr Atem kam nicht mehr keuchend, und so nah bei ihr konnte Kade das Rauschen ihres Blutes hören, das durch ihre Adern pulsierte, als ihr Herz heftiger zu schlagen begann.


  „Du hast mich vorhin in der Bar gefragt, ob ich einer von den guten oder bösen Jungs bin“, erinnerte er sie. Seine Stimme war tief und rau, als er sich langsam näher an sie heranschob und ihm bewusst wurde, wie die Hitze ihres Körpers sich mit seiner mischte. Langsam schüttelte er den Kopf. „Das ist nicht meine Entscheidung, Alex. Vielleicht wirst du merken, dass ich etwas von beidem habe. Für mich ist die Welt voller unterschiedlicher Grauschattierungen.“


  „Nein ... so kann ich nicht leben“, sagte sie, und ihre Stimme klang nackt vor Aufrichtigkeit. „Es würde alles viel zu kompliziert machen. Zu schwer zu wissen, was wahr ist und was nicht. Zu schwer zu wissen, was real ist.“


  „Ich bin real“, sagte Kade und hielt ihren Blick, als er mit den Fingern ihr Kinn nachfuhr. „Und du fühlst dich für mich auch sehr real an.“


  Als er sie berührte, holte sie leise Atem, und als sich ihre Lippen wieder öffneten, drückte Kade impulsiv seinen Mund darauf. Der Kuss elektrisierte ihn sofort.


  Sanft hielt er ihr Gesicht in seiner Hand, streifte ihre Lippen mit den seinen und genoss die weiche, nasse Hitze ihres Mundes. Alex küsste ihn offen zurück ... so verdammt gut. Das Gefühl ihres Körpers, der sich gegen seinen presste, jagte ihm einen feurigen Blitz durch die Adern, versengte jedes Nervenende mit dem Gefühl ihrer schmalen Rundungen und ihrem warmen Duft nach Wind und Wald.


  Jetzt dachte er nicht mehr daran, Informationen zu sammeln oder ein stilles Plätzchen zu finden, wo er ihre Erinnerungen löschen konnte, sobald er von ihr erfahren hatte, was er wissen wollte.


  Was er jetzt fühlte, hatte auch nichts damit zu tun, ihr Trost oder Schutz anzubieten.


  Alles, was er spürte, war seine Gier nach dieser Frau, sein Begehren nach ihr war verstörend intensiv.


  Und einen Hunger, der verzehrender wurde, je länger er Alex in seinen Armen hielt.


  Mit einem einfachen, ungeplanten Kuss hatte sie ihn mit einer gewaltigen Woge von Lust und Blutdurst überflutet. Seit seiner Ankunft in Alaska hatte er keine Nahrung mehr zu sich genommen - ein nachlässiges Versäumnis, das jetzt scharfe Krallen in ihn schlug und ebenso drängend gestillt werden wollte wie das heiße, harte Pulsieren zwischen seinen Beinen.


  Irgendwo in seinem vom Hunger vernebelten Hirn hörte Kade das Rumpeln eines Fahrzeuges, das sich dem Parkplatz näherte. Er wollte das tiefe Dröhnen des Geländewagens ignorieren, aber dann rief eine Männerstimme aus der Dunkelheit.


  „Alex? Alles in Ordnung da drüben?“


  „Scheiße“, zischte sie und entzog sich ihm. „Das war ein Fehler.“


  Kade sagte nichts, als sie einige Schritte zurückwich, aber das Sprechen wäre ihm sowieso schwergefallen, jetzt, wo seine Fänge seinen Mund ausfüllten. Sie sah ihn nicht an - was Kade nur recht war, denn seine Augen hatten sich von ihrem normalen Hellgrau zum hellen bernsteinfarbenen Schein transformiert, der ihn als Angehörigen des Stammes verriet. Ein Blick in seine Augen hätte genügt, um diesen schlecht durchdachten Impuls, sie zu küssen, zu einer Katastrophe von riesigen Ausmaßen zu machen.


  „Das hätte ich Ihnen nie erlauben dürfen“, flüsterte sie, dann drückte sie sich an ihm vorbei.


  Kade warf einen vorsichtigen Blick über die Schulter auf den wartenden Chevrolet Blazer in den Farben der Staatspolizei von Alaska und sah zu, wie Alex zu ihm hinüberging. „Hi, Zach. Was ist los? Ich dachte, Jenna ist bei dir.“


  „Sie ist eben gegangen. Hat gesagt, du wärst noch bei Pete's, also dachte ich, ich schau mal vorbei und trink ein Bier mit dir.“ Im kalten Wind drang Tuckers Stimme bis zu ihm hinüber. „Was zum Teufel machst du hier draußen? War da jemand bei dir?“


  „Nein, niemand“, sagte sie. Kade spürte ihn eher, als dass er ihn sah, den schnellen Blick über die Schulter, den Alex in den Schatten warf, wo er stand.


  „Ich wollte eben gehen. Fährst du mich heim?“


  „Na klar, steig ein“, sagte Zach Tucker, und Alex öffnete die Tür und kletterte hinein.


  Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte Kade die Lust nieder, die immer noch durch ihn tobte, und sah, wie sie die Tür schloss und mit dem Mann davonfuhr. Im lässigen Ton des Troopers hatte er Unaufrichtigkeit gewittert, und so wie es aussah, war Zach Tucker nicht der einzige Mann in Harmony, dem jede Entschuldigung recht war, um mit der sexy Alexandra Maguire zusammen zu sein und gute Karten bei ihr zu haben. Kade hatte einen sehr starken Impuls, ihr nachzugehen, ob sie nun froh gewesen war, ihm zu entkommen, oder nicht.


  Aber wenn er etwas brauchte, um sich von dieser Idee abzulenken, bekam er jede Menge davon, denn nun flog mit einem Knall die Tür der Kneipe auf, und Skeeter Arnold und drei seiner Kifferfreunde kamen heraus.


  Kade beobachtete sie, alles junge Männer Mitte zwanzig, und lächelte zufrieden, als die Gruppe sich zerstreute und Skeeter allein stehen blieb, während seine Freunde in einem praktisch schrottreifen Ford davonfuhren.


  Als Skeeter auf den Parkplatz hinter dem Haus zuging, schlich Kade aus dem Schatten, um ihm nachzugehen. Den würde er sich jetzt zur Brust nehmen und ihm zeigen, was passierte, wenn man Vampire anpisste...


  Aber kaum hatte Kade zwei Schritte zu dem Arschloch getan, flammte auf dem Parkplatz ein Paar Autoscheinwerfer auf, und ein schwarzer Hummer rollte hinter Skeeter Arnold heraus. Der Wagen glänzte unter der schummrigen Parkplatzbeleuchtung, und verglichen mit den anderen Schrottmühlen, die bei Petes geparkt waren, hätte Kade sein linkes Ei verwettet, dass der Fahrer nicht aus dem Ort war. Als der Geländewagen langsamer wurde und im Schritttempo neben Skeeter herrollte, der schließlich stehen blieb und seinen Kopf in das offene Beifahrerfenster steckte, stellten sich Kades Nackenhaare auf.


  Was zur Hölle wollte einer, der solche dicken Schlitten fuhr, mit so einem mickrigen Kleinganoven wie Skeeter Arnold? Jemand sagte kaum hörbar etwas zu dem Kiffer, worauf der kicherte und eifrig nickte.


  „Ja, klar. Für den richtigen Preis könnte mich das durchaus interessieren“, sagte er, öffnete die Tür und sprang hinein.


  „Was zum Henker hast du vor?“, murmelte Kade, als der Wagen davonraste und Schneeklumpen hinter ihm aufspritzten.


  Wie auch immer die Transaktion zwischen Skeeter Arnold und seinem neuen Geschäftspartner ablaufen würde - Kade hatte so ein Gefühl, dass der kleine Dealer sich hier mit Leuten anlegte, die ein paar Nummern zu groß für ihn waren.


  


  Ein leise zischender Hitzeschwall und ein sentimentaler alter Countrysong drangen aus dem Armaturenbrett von Zachs Polizeiauto, als Alex im Rückspiegel zusah, wie Petes Parkplatz hinter ihr in der Dunkelheit verschwand. „Danke fürs Mitnehmen, Zach.“


  „Kein Problem. Ich wollte sowieso noch los, Eier und scharfe Sauce einkaufen.


  Das Frühstück der Sieger, wie du weißt. Und was alleinstehende Cops über fünfunddreißig so essen, die keine Ahnung von gesunder Ernährung haben.“


  Alex lächelte ihm höflich zu, als sie die kurze Strecke zu ihrem Haus fuhren.


  Davon abgesehen, dass sie sich wie eine Idiotin vorkam, weil sie vor Kade davongelaufen war, fühlte sie bodenlose Erleichterung. Das war wirklich Rettung in allerletzter Minute gewesen. Sie hatte weiß Gott eine gebraucht, bevor sie noch in Versuchung kam, da draußen im Freien zwischen den Pick-ups und Schneemobilen noch mehr mit ihm anzustellen.


  Was hatte sie sich bloß dabei gedacht, sich von einem Wildfremden dermaßen anbaggern zu lassen? Sie war doch sonst nicht der Typ, der sich von Männern mit leeren Schmeicheleien oder grabschenden Händen rumkriegen ließ - und bei einer jungen, unverheirateten Frau im Hinterland von Alaska hatten das weiß Gott einige versucht.


  Nur dass es sich mit Kade eben nicht wie ein Spiel oder eine schnelle Nummer angefühlt hatte, so routiniert in der Kunst der Verführung er auch zu sein schien. Und obwohl sie ihn, bevor er gestern hier aufgetaucht war, noch nie im Leben gesehen hatte, musste sie zumindest sich selbst gegenüber zugeben, dass er sich für sie alles andere als fremd anfühlte.


  Kade schien sie zu kennen - sie auf einer Ebene zu verstehen, die sie verblüffte.


  Als wäre er fähig, tief in sie hineinzusehen, selbst in die dunklen Ecken, in die nicht einmal sie selbst sich hineinwagte - und das war es, was ihr an ihm am meisten Angst machte.


  Dieses entnervende Gefühl war der Grund, weshalb sie ihm heute Nacht so verzweifelt hatte entkommen wollen.


  „Trautes Heim, Glück allein“, unterbrach Zach ihre Gedanken und ließ den Wagen vor ihrem verwitterten Holzhaus ausrollen. „Jenna hat dir wahrscheinlich schon gesagt, dass in ein paar Tagen die Einheit der Staatspolizei aus Fairbanks hier aufkreuzt.“ Als Alex nickte, legte er seinen rechten Arm auf ihre Rückenlehne und beugte sich etwas näher an sie heran.


  „Ich weiß, das kann nicht leicht für dich sein. Hölle noch mal, ist es für mich ja auch nicht. Ich habe Wilbur Toms und seine Familie seit Jahren gekannt. Ich weiß nicht, wie ihnen so was Schreckliches passieren konnte. Aber die Wahrheit wird herauskommen, Alex. Verlass dich drauf.“


  Zachs Gesicht, die eine Hälfte angestrahlt von der Armaturenbrettbeleuchtung, wirkte beunruhigt, auf der Hut. Und nach ihrer Nummer bei der Bürgerversammlung war es kein Wunder, wenn seine Bulleninstinkte ihm sagten, dass sie ihm etwas verheimlichte.


  „Alex, wenn es noch irgendwas gibt, woran du dich beim Tatort erinnerst, musst du's mir sagen, okay? Was auch immer. Ich wüsste gern, dass wir im selben Boot sitzen, wenn die Einheit aus Fairbanks hier ankommt und anfängt, sich hier in der Stadt groß aufzuspielen.“


  „Klar“, murmelte sie. „Klar, Zach. Wenn mir noch irgendwas einfällt, sag ich's dir sofort.“


  Selbst als sie es sagte, wusste sie, dass sie die Spur im Schnee nicht mehr ansprechen würde und genauso wenig die Angst, die ihr so tief in den Knochen saß - dass etwas Entsetzliches da draußen in der eisigen Wildnis sein Unwesen trieb, nicht weit entfernt von dort, wo sie jetzt saßen. Und dass dieses Ding, vor dem sie solche Angst hatte, alle Grausamkeiten übertraf, die Menschen oder Tiere anrichten konnten. Es war monströs. Und es würde sich von Zach Tucker oder einer Truppe Staatspolizisten nicht aufhalten lassen, und Alex würde verdammt noch mal versuchen, das alles schleunigst zu vergessen.


  Genau wie das, was vor so langer Zeit in den Sümpfen von Florida geschehen war. Es war am besten, das alles einfach loszulassen, es tief zu vergraben und weiterzumachen.


  Oder wegzuziehen.


  Wegzurennen.


  „Schlaf gut“, sagte Zach, als sie aus dem Blazer kletterte und die Beifahrertür schloss. „Du kannst mich jederzeit anrufen, hörst du?“


  Sie nickte. „Danke, Zach. Und noch mal danke fürs Heimfahren.“


  Er warf ihr ein schnelles Lächeln zu, das schon wieder verschwunden war, bevor er den Gang einlegte und davonfuhr. Als Alex auf die Tür des alten Hauses zuging, in dem sie mit ihrem Vater gewohnt hatte, seit sie dieses verängstigte, entwurzelte kleine Mädchen gewesen war, wurde ihr Impuls, einfach alles stehen und liegen zu lassen und wegzurennen, nur noch stärker. Es wäre so viel einfacher, ihre Erinnerungen hinter sich zu lassen. Ein Neuanfang wäre die beste Methode, sich von den Ängsten zu befreien, die sie so hartnäckig verfolgten und die jetzt zurückgekommen waren, düsterer und schrecklicher als je zuvor.


  Solchen Schrecken konnte sie nicht noch einmal ertragen.


  Auch durfte sie sich nicht einreden lassen, dass irgendjemand - selbst ein Mann wie Kade - gegen dieses Grauen eine Chance hatte. Sich mit ihm einzulassen war das Letzte, was sie brauchte. Doch das hielt sie nicht davon ab, sich zu fragen, was er jetzt von ihr dachte. Und sie hätte sich auch wenigstens entschuldigen können, bevor sie ihn so in der Kälte stehen gelassen hatte. Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie perfekt sein elektrisierend heißer Mund auf ihren passte und wie ihr Herz immer noch raste, ihr Magen sich immer noch zu einem erregten Knoten zusammenzog beim Gedanken, in seinen Armen zu sein. Sie versuchte, sich nicht vorzustellen, was womöglich passiert wäre, wenn Zach nicht gerade in dem Moment vorbeigekommen wäre. Aber es fiel ihr verstörend leicht, sich Kade mit ihr selbst vorzustellen - nackt zusammen in ihrem Bett oder auch völlig hemmungslos mitten auf Pete's Parkplatz in ihren Kleidern, weil sie es nicht mehr so weit schafften...


  „Oh, gar nicht gut“, murmelte sie leise, als sie die Tür öffnete und hineinging.


  Luna leckte ihr begeistert das Gesicht zur Begrüßung und wedelte glücklich mit dem Schwanz. „Ich weiß, Luna, ich weiß ... ich bin zu spät. Tut mir leid, Liebes. Es war auch für mich ein langer Tag. Na komm, versorgen wir dich erst mal.“


  Alex ließ den Hund hinters Haus, um sein Geschäft zu machen, dann füllte sie den Napf mit Hundefutter und frischem Wasser. Als Luna wieder im Haus war und ihr Trockenfutter hinunterschlang, zog Alex auf dem Weg ins Badezimmer Anorak und Kleidung aus, um sich eine schon überfällige, aber dafür lange und heiße Dusche zu gönnen.


  Der heiße Wasserstrahl auf ihrer nackten Haut tat nichts, um die Hitze von Kades Kuss zu löschen, die nicht vergehen wollte. Sie seifte sich ein und versuchte, sich daran zu erinnern, wie lange es her war, dass sie einem Mann erlaubt hatte, mit seinen Händen genüsslich über ihren nackten Körper zu streichen. Wie lange war es her, dass sie mit jemandem im Bett gewesen - und wirklich vertraut gewesen war? Der eine schwache Moment mit Zach ein paar Wochen nach dem Tod ihres Vaters zählte eigentlich nicht. Das war nur eine Nacht gewesen, eigentlich nur ein paar Stunden. Sie war ein emotionales Wrack gewesen und hatte einfach nur jemanden gebraucht, um das alles wenigstens für eine kurze Weile hinter sich zu lassen.


  War es das, was sie mit Kade machte? War sie dabei, sich an ihn zu klammern, fantasierte sie sich etwas zwischen ihnen zusammen, das eigentlich gar nicht da war - gar nicht da sein konnte -, nur weil sie gerade wieder ein Trauma durchmachte?


  Vielleicht war das wirklich alles, ein Gefühl, gerade allein und verloren zu sein und auf der Suche nach einem sicheren Hafen. Heute Nacht hatte Kade ihr gesagt, dass sie bei ihm sicher war. Während sie ihm das auf einer tiefen, instinktiven Ebene auch glaubte, wusste sie genauso gut, dass das Feuer, das er mit nur einem Kuss in ihr entfacht hatte, sich alles andere als sicher anfühlte. Sich mit ihm einzulassen war vielleicht das größte Risiko, das sie jemals eingegangen war. Er sah zu tief in sie hinein, wusste zu viel. Und heute Nacht hatte er zu viele Gefühle in ihr geweckt.


  Mit einem Stöhnen beugte Alex sich in der engen Duschkabine nach vorne, stemmte den Unterarm gegen die glatten Kacheln und ließ den Kopf auf den Arm sinken, als das heiße Wasser über ihren Körper spritzte. Sie schloss die Augen, und Kade war da. Sein auffallendes Gesicht, das wie gemeißelt wirkte. Seine hellen, durchdringend intensiven Augen. Die Hitze in ihr war immer noch da. Alex flüsterte seinen Namen, als sie mit der freien Hand hinunterfasste und sich so berührte, wie sie sich danach sehnte, von ihm berührt zu werden.


  Sie entspannte sich in einem Zustand seliger Resignation und ließ das heiße Wasser, den Dampf und die Gedanken an ihn alles andere fortspülen.
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  Kade blieb in der Dunkelheit und beobachtete aus einem dichten Wäldchen aus Fichten und Tannen in etwa vierhundert Metern Entfernung den Ort, zu dem der dicke Schlitten Skeeter Arnold gebracht hatte. Etwa zwanzig Meilen vor Harmony, zwischen dem Fuß eines kleinen Berges und einem schmalen Nebenfluss des Koyukuk gelegen, war das etwa vier Hektar große Grundstück mit den niedrigen weißen Gebäuden eingezäunt und gesichert von über vier Meter hohem Maschendrahtzaun und Stacheldraht. Um das ganze Anwesen waren Sicherheitsleuchten und Kameras angebracht, und die beiden uniformierten Wachen, die versuchten, sich im Schuppen bei der Einfahrt warm zu halten, trugen Sturmgewehre aus Armeebeständen.


  Kade hätte dieses freundliche Plätzchen für ein Hochsicherheitsgefängnis gehalten, wenn nicht das verwitterte Metallschild am Tor gewesen wäre, auf dem in abgeplatzten schwarzen Buchstaben COLDSTREAM MINENGESELLSCHAFT stand.


  Draußen im Hof war eine Gruppe Arbeiter damit beschäftigt, versiegelte Kisten unterschiedlicher Größen aus zwei riesigen Frachtcontainern zu entladen, die in der Nähe eines Gebäudes geparkt waren, das eine Art Lagerhaus zu sein schien. Einige Kisten wurden dort hineingekarrt, andere wurden in den gesicherten Mineneingang gebracht.


  Ist ja hochinteressant, dachte Kade. Skeeter war jetzt schon über zwei Stunden im Verwaltungsgebäude, und was dort stattfand, war garantiert kein Vorstellungsgespräch.


  Kade konnte kaum erwarten, den Mann zu befragen, um was für ein Geschäft es hier ging - von seinen anderen illegalen Machenschaften ganz zu schweigen. Aber wenn Skeeters neue Freunde ihn nicht in den nächsten paar Minuten wieder laufen ließen, würde er ihn ein andermal verhören müssen. Jetzt war es wichtiger, dass er sich beim Orden zurückmeldete und die anderen wissen ließ, was er bisher herausgefunden hatte. Und er musste sich auch etwas einfallen lassen, wie es mit Alexandra Maguire weitergehen sollte.


  Zu seiner Irritation meldete sich prompt seine Libido mit dem Vorschlag, zurück nach Harmony zu gehen und sie zu suchen. Nicht, dass es ihn überraschte, er hatte die ganze Zeit über unterschwellig an sie gedacht.


  Innerlich brannte er immer noch von ihrem Kuss - das Feuer war eingedämmt, aber die Glut brauchte nur etwas Zunder, um wieder aufzuflammen.


  Und das waren schlechte Neuigkeiten.


  Es war gar nicht gut, dass er diese Frau so sehr begehrte. Schließlich hing der Erfolg seiner Mission davon ab, dass er sie zum Schweigen brachte. Ihren Verdacht um jeden Preis zerstreute. Das Risiko eliminierte, das sie für seine Mission, die Ziele des Ordens und die Sicherheit des ganzen Vampirvolkes darstellte.


  Was auch immer Alexandra Maguire über die Morde in der Wildnis wusste - was immer sie generell über Kades Spezies wusste -, musste aus ihrer Erinnerung gelöscht werden, und zwar schnell.


  War es erst heute gewesen, dass er erwogen hatte, sie wenn nötig zu verführen, um an die Wahrheit zu kommen? Inzwischen wusste er, dass das gar nicht so einfach war. Denn wenn ihr Kuss ihm irgendwas gezeigt hatte, dann, dass es ihm nicht leichtfallen würde, sich Alex zu nähern - selbst im Namen der Pflicht. Sie hatte jetzt schon eine unvorhergesehene Wirkung auf ihn, mit ihrer demonstrativen Unabhängigkeit, die sie trug wie eine sorgfältig aufgelegte Maske, und der Spur von Verletzlichkeit, die er heute Nacht an ihr gesehen hatte.


  Nein, jetzt zurückzugehen und Alex zu Hause zu besuchen, kam nicht infrage.


  Außerdem wäre sie garantiert nicht begeistert davon, wenn er ihr dermaßen nachstellte, so wie sie bei Pete's vor ihm abgehauen war. Zur Hölle noch mal, womöglich war Zach Tucker immer noch bei ihr. Offenbar waren sie befreundet, und zweifellos entsprach dieser adrette Trooper ihrem Bedürfnis, alles säuberlich in Kategorien einzuteilen. Mit seinem hohen Filzhut, der penibel gebügelten Uniform und den präzise geschnürten Stiefeln war Officer Tucker die Rechtschaffenheit in Person. In einer Welt aus Schwarz und Weiß war er definitiv einer der guten Jungs.


  Nur hatte der Mann etwas an sich, das Kade störte. Zum Teil seine offensichtlich vertraute Beziehung zu Alex, aber normalerweise war Kade nicht der eifersüchtige Typ. Was ihn allerdings nicht daran hinderte, beim Gedanken an den Kerl mit den Zähnen zu knirschen oder sich zu fragen, ob vielleicht nicht doch eine schnelle Stippvisite zurück nach Harmony angebracht wäre, nur um nach Alex zu sehen. Und dann konnten sie entweder dort weitermachen, wo sie auf dem Parkplatz bei Pete's aufgehört hatten oder auch nicht. Der Gedanke war schmerzlich verlockend.


  Bevor er sich noch mehr in ihm festsetzen konnte, tat Kade ihn mit einem leise gemurmelten Fluch ab.


  Nichts als Ärger - so sah allmählich diese ganze Mission aus.


  Mit diesem Gedanken ließ Kade seine Überwachung von Skeeter Arnold und seinen neuen Hochsicherheitsfreunden sausen und machte sich auf den Weg zum Dunklen Hafen seines Vaters, der einige Stunden Fußmarsch entfernt war. Dort konnte er das Tageslicht abwarten, sich beim Bostoner Hauptquartier melden und seine bisherigen Ergebnisse durchgeben. Vielleicht fand Gideon ja irgendetwas Interessantes über die Coldstream Minengesellschaft heraus.


  Skeeter Arnold hatte alles Zeitgefühl verloren. Er saß auf dem Rücksitz des schwarzen Hummer und sah überrascht, dass die Uhr am Armaturenbrett des teuren Wagens sechs Uhr früh anzeigte.


  War er die ganze Nacht fort gewesen?


  Es kam ihm so vor, als hätte er Pete's Kneipe erst vor ein paar Minuten verlassen, und jetzt war er schon wieder zurück. Nur dass jetzt alles anders war.


  Er war anders.


  Er spürte es daran, wie aufrecht sein Körper auf dem Ledersitz saß, die Wirbelsäule gerade, die sonst immer hängenden Schultern gereckt. Er fühlte sich irgendwie stark und mächtig und wusste, dass die Quelle dieser Macht neben ihm saß: Der Mann saß reglos und stumm und strahlte düstere Gefahr und kühle, tödliche Kontrolle aus.


  Skeeter kannte seinen Namen nicht. Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, ob man ihn ihm gesagt hatte.


  Das spielte auch keine Rolle mehr.


  “Du wirst niemandem sagen, was heute Nacht vorgefallen ist“, sagte die tonlose Stimme aus der tiefen Kapuze eines schwarzen Fellanoraks. „Du wirst jetzt sofort nach Hause gehen und alle Kopien des Videos der Morde vernichten.“


  Skeeter nickte gehorsam, er brannte darauf, seinen Herrn zufriedenzustellen.


  „Ja, Meister.“


  Als der Fahrer des Hummer ihn angesprochen hatte, dass ein Geschäftsmann ihm Informationen abkaufen wollte, hatte er gedacht, dass diese Transaktion ihm einen dicken Packen Kohle einbringen würde.


  Da hatte er sich geirrt.


  Und als man ihn zu der alten Minengesellschaft hinausgefahren hatte, um den sogenannten Geschäftsmann zu treffen, hatte er auch fälschlicherweise angenommen, dass der groß gewachsene Mann in dem teuren Anzug und dem schneeweißen Hemd ein Mensch war. Er war mehr als das.


  Etwas ... anderes.


  Skeeter war etwas mulmig gewesen, als bewaffnete Wachen ihn vom Auto und durch das Verwaltungsgebäude eskortierten, in einen gesicherten Bereich, der aussah wie eine Art Forschungslabor, mit Untersuchungstischen aus rostfreiem Stahl und einer Computerausrüstung, die locker ein paar Millionen wert war. Alles reichlich suspekt, doch das größte Fragezeichen war der riesige vertikale Zylinder gewesen, der anscheinend eine Art Käfig war, mit am Boden angenieteten dicken Metallketten und Fußfesseln.


  Als Skeeter sich den Kopf darüber zerbrochen hatte, was man wohl damit wollte, war der Mann, den er hier treffen sollte, in den Raum gekommen - der Mann, der jetzt neben ihm saß. Er hatte Skeeter über alles Mögliche befragt.


  Über das Video, das er mit dem Handy bei der Ansiedlung der Toms aufgenommen hatte. Was er von den Morden wusste und ob er die Kreatur gesehen hatte, die die Menschen angefallen hatte.


  Skeeter erinnerte sich an seine Verwirrung über die seltsame Formulierung und daran, dass er inzwischen ernsthaft Schiss bekommen hatte, weil die Situation offenbar gefährlicher war, als es den Anschein gehabt hatte. Aber es hatte keine Chance mehr für einen Rückzieher gegeben. Er war hier in eine tödlich ernste Sache hineingeraten.


  Man hatte ihn über Alexandra Maguire befragt und darüber, was in der Stadt über die Morde geredet wurde. Als er von sich aus von dem Fremden in Harmony erzählt hatte, dem großen, muskulösen Typen mit dem schwarzen Haar und den Wolfsaugen, der vor ein paar Nächten einfach aus dem Nichts aufgetaucht war und den Leuten in der Stadt ähnliche Fragen gestellt hatte, schien die Luft im Raum so dick wie Nebel zu werden.


  Skeeter erinnerte sich daran, welche Angst er gehabt hatte, als der große Mann in dem teuren Anzug von einem Tisch in der Nähe ein Satellitenhandy genommen und für einige Minuten den Raum verlassen hatte.


  Er erinnerte sich daran, dass er ganz nervös geworden war und sich irgendwie von der Katastrophe ablenken wollte, die ihn nach diesem Telefongespräch erwartete. Er hatte die Laborarbeiter gefragt, wofür der Käfig war, und zugesehen, wie drei von ihnen in weißen Overalls einige Anschlüsse überprüften und Schaltflächen betätigten, die an dem Ding diverse Funktionen regelten.


  Skeeter hatte laut geraten, dass der Käfig nicht für einen Menschen bestimmt war. Die Größe der Zelle, wie auch die Größe des Tisches darin und der schweren Fesseln, die daran befestigt waren, mussten für etwas viel Größeres konzipiert sein. Für einen Grizzly vielleicht, hatte Skeeter geraten, ohne von den Arbeitern oder den bewaffneten Wachen eine Antwort zu bekommen.


  Aber jemand hatte die Antwort für ihn, so unglaublich sie auch war.


  „Er wurde für einen Angehörigen meiner Spezies gebaut“, hatte der große Mann in dem teuren Anzug gesagt, als er wieder in den Raum gekommen war.


  Und er hatte irgendwie anders ausgesehen. Immer noch reich und wichtig, immer noch mit derselben tödlichen, mächtigen Unterströmung, aber sein Gesicht hatte angespannter gewirkt, seine Züge irgendwie schärfer, markanter.


  Skeeter erinnerte sich, dass in den schmalen Augen plötzlich ein bernsteingelber Lichtfunken aufblitzte und er völlig gebannt war, obwohl jede Zelle seines Körpers ihn anschrie, schleunigst abzuhauen. Er erinnerte sich an ein flüchtiges Aufblitzen scharfer weißer Zähne, und wie er gedacht hatte, dass es in ein paar Sekunden aus mit ihm war ... und dann hatte etwas Schweres mit voller Wucht seinen Körper getroffen und ihn von den Füßen gerissen.


  Was nach diesem Augenblick äußersten Entsetzens passiert war, wusste Skeeter nicht mehr.


  Alles hatte sich verlangsamt, war schwarz geworden. Aber gestorben war er nicht.


  Vor einer kurzen Weile war er aufgewacht, all seine Verwirrung und Angst waren wie weggeblasen.


  Nun gehörte er dem mächtigen Wesen, das neben ihm saß, dem Vampir, der heute Nacht auch ihn in etwas Übernatürliches verwandelt hatte. Skeeters Loyalität war durch sein Blut sichergestellt, sein Leben ab jetzt an das seines Meisters gebunden.


  „Du wirst mir jede Information melden, die du bekommen kannst“, sagte die Stimme, die jetzt ganz über ihn befahl.


  „Ja, Meister“, antwortete Skeeter, und als er mit einem Nicken entlassen wurde, kletterte er aus dem Hummer und wartete, bis der Wagen vom Straßenrand anfuhr und verschwand.


  Als er fort war, ging Skeeter um Pete's Parkplatz herum zu dem einsamen Schneemobil, das dort noch geparkt war. Er sprang hinauf und drehte den Zündschlüssel. Nichts geschah. Er versuchte es wieder, mit demselben Resultat. Dann fluchte er deftig, als er erkannte, dass er gestern Abend vergessen hatte, das verdammte Ding aufzutanken.


  „Morgen“, begrüßte ihn eine vertraute Stimme. Winterreifen mit Schneeketten knirschten auf der vereisten Straße heran. „Brauchst du Hilfe?“


  Skeeter schüttelte den Kopf, ohne Zach Tucker anzusehen. Bei seinem Glück musste er heute ausgerechnet den einzigen Bullen von Harmony treffen.


  Tucker schien seine Antwort nicht zu akzeptieren. Der Blazer rollte neben Skeeters Schlitten und blieb stehen, dann stieg der Trooper aus, ging um den Wagen herum und holte einen roten Benzinkanister aus dem Kofferraum.


  „Bisschen spät geworden, was?“, fragte er, als er herüberkam und den Tankdeckel der Yamaha aufschraubte. „Siehst ein bisschen mitgenommen aus heute Morgen, Skeeter. Warst wohl mit deinen neuen Freunden von auswärts auf der Piste. Netten Hummer fahren die übrigens.“


  Skeeter gab ihm keine Erklärung und sah zu, wie der Inhalt des roten Kanisters im Tank seines Schneemobils verschwand.


  „Ist heute gratis“, sagte Tucker, als er fertig war. Aber als Skeeter schon dachte, dass der Bulle einfach weiterfahren würde, beugte er sich mit einem angespannten Flüstern zu ihm heran. „Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich eine Weile bedeckt halten - hör mit dem gottverdammten Dealen und Saufen auf, bis wir diese Sache hier aus der Welt haben. Und damit du's weißt, dieses verdammte Handyvideo auf diese Splatterseite einzustellen, war so ziemlich das Blödeste, was du hättest machen können. Jetzt hab ich diese Arschlöcher aus Fairbanks wegen unzureichender Sicherung des Tatortes am Hals!“


  Tucker war stinkwütend, und normalerweise hätte das Skeeter Sorgen gemacht.


  Aber nicht heute.


  „Muss ich dich dran erinnern, dass es verdammt gut möglich ist, dass unsere kleine Operation auffliegt und wir mit? In ein paar Tagen wimmelt es hier von Staatspolizisten, die mir die ganze Mordermittlung aus der Hand nehmen. Ich werde nicht zulassen, dass du ihnen noch mehr Gründe lieferst, um länger hierzubleiben als nötig und sich umzusehen, was hier sonst noch so läuft. Hast du verstanden?“


  Skeeter ignorierte ihn und ging um ihn herum, um sich auf seinen Schlitten zu setzen.


  „Bist du so ein Idiot“, schnaubte Tucker wütend, „oder bist du nur zugedröhnt?“


  „Ich war noch nie im Leben so nüchtern“, antwortete Skeeter.


  „Ich will wissen, mit wem du letzte Nacht unterwegs warst. Wohin seid ihr gefahren? Himmel noch mal, warst du etwa so blöd, ihnen zu erzählen, dass wir ein Arrangement miteinander haben?“


  „Das geht Sie nichts an. Was Sie wollen, ist nicht länger wichtig. Ich habe andere Prioritäten.“


  Als Skeeter den Motor startete, fiel Tuckers Hand schwer auf seine Schulter.


  „Wenn du mir dumm kommst, denk nicht, dass ich dich laufen lasse. Ich hab dich schneller, als du Besitz von Betäubungsmitteln und Verdacht auf gewerbsmäßigen Handel sagen kannst. Komm mir jetzt dumm, und ich schwöre zu Gott, das überlebst du nicht.“


  Skeeter hielt dem harten Blick des Mannes stand, der noch bis vor Kurzem sein stummer Teilhaber gewesen war. „Das wäre sehr unklug, Officer Tucker.“


  Er sah, wie der Cop kurz schockiert zusammenzuckte, und spürte ein kleines Triumphgefühl. „Aber danke für das Benzin.“


  Skeeter gab Gas und raste vom Parkplatz. Bis er das Haus seiner Mutter am Ende der Straße erreicht hatte, war er erfüllt von diesem neuen Machtgefühl und unruhig vor lauter Drang, die Befehle seines Meisters auszuführen. Er parkte das Schneemobil und rannte zur Hintertür des Hauses. Ihm war klar, dass seine schweren Stiefel auf dem alten Holzboden des Flurs einen Höllenlärm machten, aber das war ihm egal.


  Er war keine Minute in seiner Wohnung, als sich über ihm seine Mutter in ihrem Schlafzimmer zu rühren begann, ihr gedämpftes Genörgel drang bis zu ihm hinunter. Er wusste, dass sie herunterstürmen würde, um ihm eine Standpauke zu halten, und konnte nicht sagen, dass er enttäuscht war, als sie es tat.


  „Stanley Elmer Arnold!“, kreischte sie und hämmerte an seine Tür. „Hast du eine Ahnung, wie spät es ist? Du nutzloses Stück Scheiße, wie kannst du es wagen! Die ganze Nacht fortbleiben, dass ich vor Sorge kein Auge zubekomme, und dann in aller Herrgottsfrühe heimgepoltert kommen und mich aus dem besten Schlaf wecken! Du bist doch nur ein Totalversager und ein ...“


  Bevor sie ihre Tirade beenden konnte, war Skeeter an der Tür und bei ihr auf dem Gang, seine Hand schloss sich hart um ihre Kehle und drückte ihr die Luft ab.


  „Maul halten, Schlampe“, sagte er barsch zu ihr. „Ich hab hier drin zu arbeiten.“


  Wenn sie nur einen Mucks gemacht hätte, als sich seine Finger von ihr lösten, hätte Skeeter sie auf der Stelle umgebracht. Und bei Gott, sie wusste es. Sie verstand, dass die Dinge von nun an anders laufen würden.


  Stumm trat sie in ihren abgewetzten Pantoffeln und dem verfilzten Frotteebademantel von ihm zurück, sie schwankte ein wenig. Dann drehte sie sich langsam um und ging vorsichtig den Flur hinauf, wo sie hergekommen war.


  Skeeter Arnold sah ihrer gedrungenen Gestalt mit schief gelegtem Kopf nach, dann lächelte er und kehrte zu den wichtigeren Dingen zurück, die in dem Rattenloch von Wohnung auf ihn warteten, das er sein Zuhause nannte.
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  Es war seltsam, wieder in seinem alten Zimmer im Dunklen Hafen seines Vaters zu sein. Es war, als wäre er irgendwie in einen fernen, erinnerten Traum hineingeraten, aus dem er herausgewachsen war. Aber genau wie sie gesagt hatte, hatte Kades Mutter dafür gesorgt, dass sich hier seit seiner Abreise vor einem Jahr nichts verändert hatte. Nach seiner langen Nacht in Harmony wusste er das dicke, bequeme Polster seines rustikalen Lehnstuhls wirklich zu schätzen, der genau richtig vor dem massiven Kamin aus Flusssteinen positioniert war, in dem ein helles Feuer aus frischen Scheiten brannte.


  Kade lehnte sich zurück und kicherte in sein Satellitenhandy, als Brock ihm ein Update darüber lieferte, was er die letzten paar Nächte in Boston verpasst hatte.


  „Ich sag dir, Mann, wenn wir nicht aufpassen, laufen die Mädels uns noch den Rang ab. So enthusiastisch, wie die sich in ihre Tagesmissionen stürzen, sehen wir anderen dagegen allmählich echt alt aus.“


  Seit Kade vor einigen Minuten das Hauptquartier des Ordens angerufen hatte, hatte Brock ihn mit Geschichten über die Stammesgefährtinnen einiger der anderen Krieger unterhalten, die sie derzeit mit allen Kräften unterstützten.


  Noch bis vor Kurzem war der Orden eine reine Männertruppe gewesen, aber inzwischen wurden bei den Missionen alle Hände an Deck gebraucht - seit der Orden ausschließlich damit befasst war zu verhindern, dass der machthungrige, wahnsinnige Vampir namens Dragos seine höllische Privatarmee auf Stamm und Menschheit losließ.


  Dragos verfügte über unbegrenzte Mittel, um seine diabolischen Pläne umzusetzen. Seine größte Freveltat war die Entführung und Einkerkerung einer noch unbekannten Anzahl von Stammesgefährtinnen gewesen, die er über Jahrzehnte hinweg gesammelt und dazu benutzt hatte, eine Armee wilder Killer zu züchten. Seit der Orden vor wenigen Wochen Dragos' Hauptquartier ausgehoben hatte, war seine Operation unterbrochen - er hatte seine Zelte abgebrochen und machte woanders weiter, wie der Orden vermutete.


  Erste Priorität des Ordens war jetzt, die gefangenen Stammesgefährtinnen zu finden, bevor er noch mehr von ihnen etwas antun konnte. Weil die Zeit knapp war und es jetzt auf Leben und Tod ging, hatte Lucan zugestimmt, das gesamte Waffenarsenal des Ordens einzusetzen - und das beinhaltete auch diese außergewöhnlichen jungen Frauen, die sich einige der Krieger als Gefährtinnen erwählt hatten, und ihre individuellen übernatürlichen Fälligkeiten.


  Da war Rios Gefährtin Dylan, die die Fähigkeit besaß, die Geister toter Stammesgefährtinnen zu sehen und, wenn sie Glück hatte, wichtige Informationen von ihnen zu bekommen. Da war Tegans Gefährtin Elise mit ihrer Gabe, negative, bösartige Gedanken von Menschen zu hören. Sie begleitete Dylan zu Obdachlosenasylen, Privathaushalten und billigen Absteigen, und ihre Fähigkeit half ihr, die Motive der Leute zu beurteilen, denen sie unterwegs begegneten.


  Gideons Gefährtin Savannah benutzte ihre Fähigkeit, die Geschichte einzelner Gegenstände durch Berührung zu lesen, in der Hoffnung, Spuren zu den Vermissten zu finden. Nikolais Gefährtin Renata, deren mentale Kräfte selbst den stärksten Vampir außer Gefecht setzten, war eine fabelhafte Verbündete auf jeder Mission. Sie begleitete die übrigen Stammesgefährtinnen als ihr bewaffneter Bodyguard auf die Tagesmissionen.


  Selbst Andreas Reichens Gefährtin Claire, die sich eben erst von ihrer eigenen Tortur in den Klauen von Dragos und seiner Verbündeten erholt hatte, war offenbar dabei, in die Arbeit des Ordens einzusteigen. Mithilfe ihrer Gabe, andere in ihren Träumen zu besuchen, versuchte sie, Kontakt mit einigen der bekannten Stammesgefährtinnen herzustellen, die über die Jahre als vermisst gemeldet worden waren.


  „Weißt du“, fügte Brock trocken hinzu, „als Niko mich vor einem Jahr für die Truppe rekrutiert hat, habe ich gedacht, das Ganze ist bloß eine super Entschuldigung dafür, Rogues abzuknallen.“


  Kade grinste und erinnerte sich an ihre ersten gemeinsamen Patrouillen in Boston, mit dem Auftrag, die verwilderten Blutjunkies der Stadt auszuschalten und ihre Schlupfwinkel in die Luft zu jagen. „Ja, die guten alten Zeiten, als unser Job noch so einfach war“, meinte er. „Glatt nostalgisch könnte man werden.“


  Brock grunzte zustimmend. Dann sagte er: „Von wegen Rogue-Problem, wie läuft's da oben im Eisschrank? Du bist über zwei Tage dort, hast du das Problem schon beseitigt?“


  „Ich gehe noch ein paar Spuren nach, aber bisher nichts Konkretes. Ich werde wohl noch ein paar Tage hier sein, vielleicht eine Woche.“


  Brock stieß einen Fluch aus, es war nur allzu deutlich, was er von dieser Aussicht hielt. „Lieber du als ich, mein Alter. Lieber du als ich.“ Dann gab es eine Pause, bevor er fragte: „Hast du deine Familie schon gesehen?“


  „Ja“, sagte Kade, legte den Kopf zurück und starrte die dicken Dachbalken des Blockhauses an. „Ging in etwa so gut wie erwartet.“


  „Ach, gleich so gut, was?“


  „Sagen wir's mal so, wenn ich bei minus dreißig Grad rausgehe, kriege ich einen wärmeren Empfang.“


  „Übel“, sagte Brock. „Tut mir leid, Mann. Echt.“


  Kade schüttelte den Kopf. „Vergiss es. Ich muss nicht über meine glückliche Heimkehr reden. Ich wollte mich nur melden und eine Info durchgeben, vielleicht ist es was für Gideon.“


  „Okay, schieß los.“


  „Ich hab das Arschloch gefunden, das das Video von den abgeschlachteten Menschen ins Netz gestellt hat. Er heißt Skeeter Arnold. Er ist der Junkie hier im Ort, wahrscheinlich dealt er auch. Ich hab ihn gesehen, wie er aus einer Bar kam und in einem brandneuen Hummer mit Chauffeur abgefahren ist. Man hat ihn zum Büro einer Minengesellschaft draußen in der Pampa gebracht, am Tor stand Coldstream Minengesellschaft. Gideon soll sich mal dahinterklemmen, wenn er Zeit hat. Ich frage mich, was für Geschäfte dieser Loser mit denen macht.“


  „Alles klar“, sagte Brock. „Und du pass auf da draußen. Frier dir nichts ab, was du vielleicht noch mal brauchst.“


  Kade kicherte, trotz des Unbehagens, das ihn beim Gedanken an diesen ganzen Auftrag erfüllte. „Ich lass von mir hören“, sagte er und beendete den Anruf.


  Als er das Handy neben sich auf das Tischchen legte, wurde energisch an die Tür seiner Blockhütte geklopft.


  „Ist offen“, sagte er und erwartete, seinen Vater zu sehen. Er wappnete sich innerlich gegen die Missbilligung, die auf ihn zukam. „Komm rein.“


  Stattdessen trat Maksim ein, und Kade konnte seine Erleichterung kaum verbergen. Lächelnd stand er auf und winkte seinem Onkel, sich zu ihm ans Feuer zu setzen.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass du zurückkommst“, sagte Max. „Zumindest nicht so bald. Wie ich höre, ist es zwischen dir und meinem Bruder neulich gar nicht gut gelaufen. Ich wünschte mir, er wäre nicht so streng mit dir.“


  Kade zuckte die Schultern. „Wir waren noch nie so eng miteinander. Ich erwarte weiß Gott nicht, dass wir jetzt damit anfangen.“


  „Jetzt, wo du ein Ordenskrieger bist“, sagte Max. In seinen Augen blitzte es verschwörerisch auf, und in seiner tiefen Stimme mit dem leichten Akzent schwang offene Bewunderung mit. „Ich bin stolz auf dich, Neffe. Stolz auf die Arbeit, die du tust. Sie ist ehrenhaft, genau wie du es immer warst.“


  Kade wollte das Lob als unnötig abtun, aber es zu hören - besonders von Max, der, obwohl einige Jahrhunderte älter als Kade, immer wie ein Bruder für ihn gewesen war - fühlte sich zu verdammt gut an, um so zu tun, als läge ihm nichts daran.


  „Danke, Max. Dass du das sagst, bedeutet mir sehr viel.“


  „Keine Ursache. Schließlich ist es die Wahrheit.“ Er starrte Kade lange an, dann beugte er sich vor, die Ellbogen auf den Knien. „Du warst ein Jahr fort.


  Du hattest sicher Wichtiges zu tun für Lucan und seinen Orden.“


  Kade grinste, er sah schon aus einer Meile Entfernung, worauf Max hinauswollte. Max war abenteuerlustig, genau wie er. Aber im Unterschied zu ihm hatte sich Max verpflichtet, Kades Vater, dem Anführer des Dunklen Hafens von Fairbanks, als rechte Hand zu dienen. Max' Loyalität kettete ihn an dieses zehn Morgen große Gefängnis, und obwohl er sich nie vor seinen Pflichten drücken oder sein Versprechen brechen würde, das er seinem strengen, unnachgiebigen Bruder gegeben hatte, schätzte Max das Prinzip von Risiko und Belohnung, Mut und Ehre mindestens genauso wie Kade.


  Deswegen und weil Kade wusste, dass Max' Loyalität auch ihm galt, wusste er, dass er ihm einige Details über seine Erlebnisse beim Orden und die aktuelle Mission anvertrauen konnte.


  „Ich habe gehört, dass es vor ein paar Monaten Ärger in der Agentur bei euch im Osten gab“, sagte Max und beobachtete Kade begierig, er brannte darauf, mehr zu hören.


  „Stimmt“, gab er zu und erinnerte sich an eine der ersten Missionen, an denen er teilgenommen hatte. Damals war der Arger losgegangen, den der Orden jetzt mit dem Wahnsinnigen namens Dragos hatte. „Wir haben herausgefunden, dass ein hochrangiger Agenturdirektor nicht war, was er vorgab zu sein. Dieser Typ operierte unter einem Decknamen und bereitete seit Jahrzehnten eine geheime Rebellion vor - sogar noch länger. Wir versuchen immer noch herauszufinden, wie weit er schon damit gekommen ist, aber es ist nicht leicht. Jedes Mal, wenn wir dem Bastard auf die Pelle rücken, gräbt er sich tiefer ein.“


  „Dann müsst ihr ihm eben härter zusetzen“, sagte Max und redete wie jeder der Ordenskrieger in Boston. „Wenn ihr ihm immer weiter zusetzt, ihn aus allen Richtungen bekämpft, bis er zu erschöpft ist wegzurennen, hat er keine Wahl, als sich dem Kampf zu stellen. Und dann schaltet ihr ihn aus, ein für alle Mal.“


  Kade nickte grimmig. Max' Rat war klug - wenn ihre Jagd auf Dragos nur so einfach wäre.


  Was Max nicht wusste - nicht wissen durfte, und auch niemand sonst - war, dass Dragos nur die Spitze des Eisberges war. Dragos hatte seit Jahrhunderten eine Geheimwaffe in seinem Besitz. Etwa um dieselbe Zeit, als Kade dem Orden beigetreten war, hatten sie die Existenz einer Kreatur entdeckt, die man seit Langem für tot gehalten hatte. Ein Ältester. Eines der blutdurstigen Wesen aus einer anderen Welt, die vor Jahrtausenden die ganze Vampirrasse auf Erden gezeugt hatten.


  Dragos war der Enkel dieser Kreatur, und er hatte sie dazu benutzt, seine Armee skrupelloser, unaufhaltbarer Killervampire zu züchten - und das länger, als man auch nur zu denken wagte.


  Wenn diese Neuigkeiten zu den Vampirgemeinschaften in den Staaten und im Ausland durchsickerten, würden sie eine Massenpanik auslösen.


  Wenn zur menschlichen Bevölkerung durchsickerte, dass nicht nur Vampire unter ihnen lebten, sondern dass auch ein Größenwahnsinniger plante, die Macht zu ergreifen und sie alle zu versklaven? Das wäre der Weltuntergang.


  Kade musste sich zusammenreißen, um dieses Albtraumszenario abzuschütteln. „Der Rest des Ordens tut genau das, was du sagst, aber ich habe den Kürzeren gezogen und musste nach Alaska. Ich bin dabei, einen Angriff auf einige Menschen in der Wildnis zu klären - in einer Nacht wurde eine ganze Familie ausgelöscht.“


  Max runzelte die Stirn. „Rogues?“


  „Das nehmen wir an.“ Und Kade hoffte es inständig, obwohl es mit jeder Minute seines Auftrags unwahrscheinlicher wurde. „Du hast nicht zufällig von irgendwelchen Problemen in den Dunklen Häfen gehört? Gerüchte, dass jemand kurz davor ist, der Blutgier zu verfallen?“


  Max schüttelte langsam den Kopf. „Gar nichts in der Art. Es gab vor etwa neun Monaten einen Vorfall im Dunklen Hafen von Anchorage. Irgend so ein dummer Jugendlicher hätte auf einer Party fast einen Menschen ausbluten lassen, aber das war in letzter Zeit das einzige Problem in der Gegend.“


  Von diesen Neuigkeiten wurde Kade keineswegs leichter ums Herz. Denn wenn keine Rogues ihr Unwesen trieben, dann kam als Schuldiger nur noch einer infrage.


  „Ich frage mich, ob Seth irgendwas gehört hat“, murmelte er und versuchte, seine Angst und Wut aus seiner Stimme herauszuhalten. „Wäre schade, ihn zu verpassen, solange ich hier bin.“


  „Dürfte ihm genauso gehen“, sagte Max, und Kade spürte, dass er es ernst meinte.


  Er wusste nicht über Seth Bescheid. Wie alle anderen war er völlig ahnungslos.


  Nur Kade wusste es.


  Und diese Last wog ihm immer schwerer auf der Seele.


  Max lehnte sich in seinem Sessel zurück und räusperte sich leise. „Es gibt etwas, das ich dir sagen wollte, Kade. Da gibt es etwas, was du ... über deine Familie wissen musst und über deinen Vater.“


  „Ich höre“, sagte Kade, obwohl er eigentlich nicht schon wieder hören wollte, wie sehr sein Vater Seth vergötterte und sich von Kade wünschte, dass er ihm ähnlicher wäre.


  „Meinem Bruder, deinem Vater, fällt es nicht leicht, seine Zuneigung zu zeigen. Ganz besonders nicht dir gegenüber.“


  „Ach, das wäre mir gar nicht aufgefallen.“ Kade grinste mit einer Belustigung, die er nicht empfand.


  „Unsere Familie hat ein Geheimnis“, sagte Max, und Kade spürte seinen Körper ein wenig taub werden. „Kir und ich hatten noch einen jüngeren Bruder. Ich bin sicher, das hast du nicht gewusst. Nicht viele wissen es. Er hieß Grigori. Kir liebte ihn sehr. Das taten wir alle. Grigori war ein cleverer, charmanter Junge. Aber er war auch ein wenig wild. Schon als er noch ganz klein war, rebellierte er gegen alle Autoritäten. Er hat sich oft in extrem heikle Situationen gebracht, aber Angst hatte er nie.“


  Kade ertappte sich bei einem Lächeln und dachte sich, dass er Grigori wohl auch gemocht hätte.


  „Trotz seiner Fehler war Kir ganz vernarrt in den Jungen. Aber als einige Jahre später herauskam, dass Grigori zum Rogue mutiert war, der aus Blutgier getötet hatte, schrieb Kir ihn völlig ab. Einfach so“, sagte Max und schnippte mit den Fingern. „Wir haben ihn nie wiedergesehen. Seit wir erfahren hatten, dass Grigori zum Rogue geworden war, hat Kir ihn nie wieder erwähnt. Seit damals ist Kir ein anderer geworden.“


  Kade hörte zu und musste widerwillig zugeben, dass er einen Anflug von Mitgefühl für seinen Vater empfand und für den Verlust, den er erlitten hatte.


  „Vielleicht denkt dein Vater, dass er diese Art von Schmerz nicht noch einmal ertragen kann“, meinte Max. „Vielleicht erinnerst du ihn manchmal einfach ein wenig zu sehr an Grigori.“


  Und offensichtlich hatte er beschlossen, Kade früh abzuschreiben und all seine väterlichen Hoffnungen auf Seth zu setzen.


  „Ist doch egal“, murmelte Kade, und es war ihm auch fast ernst damit. Er hatte momentan mit Fragen um Leben und Tod zu tun, da konnte er sich nicht auch noch darüber sorgen, wie wenig sein Vater noch von ihm erwartete. „Ich weiß die Information zu schätzen, Max. Und die Einsicht. Ich weiß auch zu schätzen, dass du vorbeigekommen bist.“


  Max, aufmerksam wie immer, erkannte den subtilen Hinweis und stand auf.


  „Du hast zu tun, ich sollte dich nicht aufhalten.“


  Als er die Hand ausstreckte, zog Kade ihn stattdessen in eine kurze Umarmung. „Du bist ein guter Mann, Max. Ein guter Freund. Danke.“


  „Wenn du irgendetwas brauchst, Kade, brauchst du nur zu fragen.“


  Sie gingen zusammen zur Tür, und Kade öffnete sie. Gerade gingen zwei dick vermummte junge Frauen an der Hütte vorbei, jede mit einer zusammengelegten Daunendecke. Die eine sah kurz zu ihnen hinüber, dann sah sie genauer hin.


  „Oh ... Kade?“, fragte sie, und dann erhellte ein strahlendes Lächeln ihr hübsches Gesicht. „Kade! Ich hatte gehört, dass du wieder in Alaska bist, aber mir war nicht klar, dass du hier bist.“


  „Hallo Patrice“, sagte er und lächelte der Stammesgefährtin, die sein Zwillingsbruder schon seit Jahren in der Warteschleife hielt, höflich zu.


  Neben ihm war Max sehr ruhig geworden. Kade konnte die Hitze spüren, die von dem anderen Mann ausging, als Patrice lebhaft weiterplauderte. Sie war süß und wirklich umwerfend, ihr hellrotes Haar und die dunkelgrünen Augen angestrahlt vom Feuerschein, der aus der offenen Tür fiel.


  „Ruby und ich waren eben auf dem Weg, um das Polarlicht von einer der Klippen aus anzuschauen. Möchtet ihr vielleicht mit?“


  Kade und Max verneinten gemeinsam, und Patrice' Lächeln schwand sofort - wenn sie auch versuchte, es hinter dem Rand der Decke zu verbergen, die sie trug. Der Grund dafür war eindeutig Max. Und als die Stammesgefährtinnen weitergingen, bemerkte Kade, dass der ältere Mann die Augen nicht von ihnen lassen konnte.


  Oder vielmehr von einer der beiden.


  „Patrice?“, fragte Kade, verblüfft von der sorgfältig gezügelten Sehnsucht, die er eben bei den beiden gesehen hatte.


  Maksim kam ruckartig wieder zu sich und sah ihn an. „Sie hat sich einem anderen versprochen. Ich würde mich dort nie hineindrängen, egal, wie lange Seth dafür braucht, endlich die kostbare Gabe zu akzeptieren, die er bekommen hat, der ignorante, arrogante kleine Scheißkerl.“


  Kade sah seinem Onkel nach, wie er über die Veranda und das verschneite Grundstück zu seinem eigenen Quartier hinüberging. Er wusste nicht, ob er über die Heftigkeit kichern sollte, mit der Max seine Erklärung abgegeben hatte, oder Seth dafür verfluchen, dass er wahrscheinlich zwei weiteren Personen das Leben ruinierte.
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  Alex goss einen Kessel kochendes Wasser in die ramponierte alte Filterkanne auf dem Herd. Als die Küche sich an diesem Morgen zum zweiten Mal mit dem Aroma frisch gebrühter Kaffeebohnen füllte, wandte sie sich wieder dem kleinen Tisch zu, wo sie und Jenna beim Frühstück saßen. Zumindest Alex.


  Jenna hatte nur in ihren Bratkartoffeln herumgestochert und ihr Rührei praktisch nicht angerührt.


  „Gott, ich hasse den Winter“, murmelte sie, lehnte sich in dem knarrenden Holzstuhl zurück und warf einen nachdenklichen Blick in die Dunkelheit hinaus, die um acht Uhr früh immer noch dick und schwer gegen die Fenster drückte. „An manchen Tagen kommt's mir so vor, als würde er nie zu Ende gehen.“


  „Wird er aber“, sagte Alex, als sie sich ihrer Freundin gegenübersetzte und zusah, wie sich der gehetzte Ausdruck in Jennas Augen vertiefte.


  Natürlich waren es weder die Dunkelheit noch die Kälte, die ihr so zu schaffen machten. Alex musste gar nicht erst auf den Wandkalender beim Telefon sehen, um zu verstehen, warum Jennas Stimmung sich so verdüsterte.


  „Hey“, sagte Alex und zwang Fröhlichkeit in ihre Stimme. „Wenn das Wetter am Wochenende schön bleibt, könnten wir doch nach Anchorage runterfliegen. Einen Einkaufsbummel machen, vielleicht ins Kino gehen. Hast du Lust auf ein Weiberwochenende in der Stadt?“


  Jenna sah sie an und schüttelte leicht den Kopf. „Eher nicht.“


  „Ach, komm schon. Das wird lustig. Außerdem bist du mir was schuldig. Ich habe eben meinen allerletzten Red-Goat-Kaffee für dich gemacht. Ich muss beim Inder einfallen und mich wieder eindecken.“


  Jenna lächelte etwas traurig. „Deinen allerletzten heiß geliebten Red Goat?


  Wow, da musst du dir wirklich Sorgen um mich machen. Du denkst, mir geht's ziemlich beschissen, was?“


  „Ist es denn so?“, fragte Alex vorsichtig, eine direkte Frage, die eine direkte Antwort erforderte. Sie streckte die Hand über den Tisch aus und legte sie auf Jennas. Sie beobachtete ihre Freundin genau, lauschte auf ihren Instinkt, der immer zu wissen schien, ob man ihr die Wahrheit sagte oder nicht. „Packst du es dieses Mal?“


  Jenna erwiderte ihren Blick wie festgebannt. Sie seufzte leise. „Ich weiß es wirklich nicht, Alex. Sie fehlen mir so. Sie haben mir einen Grund gegeben, jeden Morgen aufzustehen, weißt du? Ich hatte das Gefühl, gebraucht zu werden, dass mein Leben mit Mitch und Libby einen höheren Zweck hatte. Ich glaube nicht, dass ich das jemals wieder haben werde.“


  Das war die Wahrheit, so schmerzlich sie auch war. Alex drückte ihrer Freundin sanft die Hand. Dann blinzelte sie und entließ Jenna aus dem unsichtbaren Band ihres forschenden Blickes. „Dein Leben hat einen Sinn, Jenna. Und du bist nicht allein. Du hast doch Zach und mich.“


  Jenna zuckte die Schultern. „Mein Bruder und ich sind schon eine Weile nicht mehr so eng miteinander, und meine beste Freundin redet die letzte Zeit eine Menge Unsinn von wegen, dass sie hier alles stehen und liegen lassen und wegziehen will.“


  „Das sag ich doch nur so“, sagte Alex, und spürte einen Anflug von schlechtem Gewissen. Weil sie so feige war und schon wieder ernsthaft darüber nachdachte wegzurennen, und weil sie Jenna eine Halbwahrheit erzählt hatte in der Hoffnung, dass sie sich dann besser fühlte.


  Sie stand auf und nahm ihre Kaffeetassen mit zum Herd.


  „Wie lange bist du gestern noch bei Pete's geblieben?“, fragte Jenna, als Alex frischen Kaffee einschenkte und die Tassen zum Tisch brachte.


  „Ich bin kurz nach dir gegangen. Zach kam vorbei und hat mich heimgefahren.“


  Jenna trank einen Schluck aus ihrer Tasse und stellte sie ab. „Ach, schau an.“


  „Das war auch schon alles“, sagte Alex. „Er wollte bei Pete's noch ein Bier mit mir trinken, aber ich war schon auf dem Heimweg.“


  „Na, so wie ich meinen Bruder kenne, wollte er wahrscheinlich nur einen Grund haben, dich in sein Polizeiauto zu kriegen. Er ist in dich verschossen, seit wir Teenager waren, weißt du. Bei all seinem coolen Getue von wegen mit dem Job verheiratet steht er vielleicht heimlich immer noch auf dich.“


  Das glaubte Alex nicht. Ihre eine gemeinsame Nacht hatte ihnen bewiesen, dass zwischen ihnen beiden nur Freundschaft möglich war. Sie kannte Zach seit fast zehn Jahren, aber er fühlte sich fremder an als Kade nach nur einem Tag.


  Es war seltsam, obwohl Kade sie emotional so durcheinander brachte, fühlte sie sich in ihrem tiefsten Innern mit ihm auf einer körperlichen Ebene sicherer als mit Zach, einem mehrfach ausgezeichneten Polizeibeamten.


  Herr im Himmel! Was das über ihre Urteilsfähigkeit aussagte, wollte Alex lieber gar nicht erst wissen.


  Als sie über einem langen Schluck Kaffee diesen Gedanken nachhing, klingelte das Telefon in der Küche, das Geschäftstelefon. Alex stand auf und meldete sich automatisch. „Maguire Charter- und Lieferflüge.“


  „Hey.“


  Dieses eine Wort - diese tiefe, jetzt vertraute knurrende Stimme - fuhr ihr wie ein Blitzschlag von den Ohren direkt zwischen die Beine.


  „Ah, hallo ... Kade“, sagte sie und wünschte sich, nicht so vor den Kopf geschlagen zu klingen. Und musste sie sich außerdem so atemlos anhören?


  „Woher haben Sie meine Nummer?“


  Am anderen Ende der kleinen Küche hob Jenna überrascht die Augenbrauen.


  Hastig drehte sich Alex um und lehnte sich über die Theke, um die Hitze zu verbergen, die in ihre Wangen kroch.


  „So viele Maguires gibt's nicht in Harmony“, sagte er am anderen Ende. „Und viele Piloten auch nicht. Also habe ich messerscharf geraten und die einzige Nummer angerufen, die zufällig beide Kriterien erfüllt - einen gewissen Hank Maguire von Maguires Charter- und Lieferflüge.“


  „Oh.“ Alex' Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Und woher wissen Sie, dass das nicht mein Mann ist?“


  Sein tiefes Kichern war rau wie Samt. „Du küsst weiß Gott nicht wie eine verheiratete Frau.“


  Alex wurde ganz weich und warm bei der Erinnerung, und sie wand sich fast beim Gedanken an seine Lippen auf ihren und wie sie diesen hitzigen Augenblick gestern Abend noch einmal allein unter der Dusche durchlebt hatte.


  „Also, äh, warum rufen Sie an? Wollen Sie ... äh, ist es geschäftlich oder nur, weil Sie ...“


  Oh Gott, sie hätte fast Lust haben gesagt, hatte es sich aber gerade noch verkniffen, bevor sie sich zum Volltrottel machte. Das Allerletzte, was sie brauchen konnte, war, an Kade und Lust zu denken. Davon hatte sie schon einen Vorgeschmack bekommen. Genug, um zu wissen, dass das Gefahr und Komplikationen bedeutete, und davon hatte sie weiß Gott auch so schon genug.


  „Ich bin heute mit Big Dave und ein paar anderen Jungs in Harmony verabredet“, sagte Kade leichthin und lieferte ihr den besten Grund, den sie brauchte, um nichts mit ihm zu tun haben zu wollen.


  „Ach ja“, erwiderte Alex. „Die große Wolfsjagd.“


  Und da stand sie und ließ sich von ihren tobenden Hormonen verwirren, dabei wusste sie immer noch nicht, was für ein Spiel er wirklich spielte. Wut stieg ihr bitter die Kehle hinauf.


  „Na, dann viel Spaß. Ich muss jetzt ...“


  „Warten Sie“, sagte er, als sie gerade auflegen wollte. „Ich sollte heute mit Big Dave rausfahren, aber eigentlich hatte ich gehofft, dass ich jemanden finde, der mich stattdessen zu Henry Tulaks Hütte rausbringt. Natürlich nicht umsonst.“


  „Zu Henry Tulaks Hütte“, sagte Alex langsam. „Was um alles in der Welt wollen Sie denn da draußen?“


  „Ich ... ich muss wirklich wissen, wie der Mann gestorben ist, Alex. Bringen Sie mich hin?“


  Er klang ehrlich und seltsam resigniert. Weil es ihm so wichtig schien, ertappte Alex sich dabei, dass sie zögerte, statt ihn rundweg abzuwimmeln.


  „Und was ist mit Big Dave?“


  „Bei dem entschuldige ich mich, wenn ich ihn das nächste Mal sehe“, antwortete er und klang alles andere als traurig darüber, den großen Aufschneider der Stadt und seine Kumpels zu versetzen. „Und, was sagen Sie, Alex?“


  „Ja, okay.“ Und verdammt, sie brauchte gar nicht so aufgeregt zu werden bei der Aussicht, Zeit mit ihm zu verbringen. „Gegen Mittag wird es hell, wir treffen uns am besten gegen elf in Harmony. Dann haben wir genug Tageslicht, um da rauszukommen, und auch noch ein paar Stunden, um uns auf dem Gelände umzusehen.“


  Kade am anderen Ende grunzte nachdenklich. „Ich würde lieber nicht bis Sonnenaufgang warten, um da rauszufahren, wenn das okay für Sie ist.“


  „Sie wollen lieber im Dunkeln los?“


  Sie konnte das Lächeln spüren, das sich langsam auf seinem Gesicht ausbreitete, als er antwortete. „Ich habe keine Angst im Dunkeln, wenn Sies nicht haben. Ich bin schon unterwegs zu Ihnen. In etwa einer Stunde kann ich bei Ihnen sein.“


  Nun, er war dreist, das musste sie ihm lassen. Der Mann setzte sich etwas in den Kopf und hatte keine Skrupel, es sich zu holen.


  „Passt Ihnen in einer Stunde, Alex?“


  Sie sah auf die Uhr und fragte sich, wie schnell sie aus ihren verblichenen langen Unterhosen kommen, duschen und irgendetwas halbwegs Annehmbares mit ihrem Gesicht und ihren Haaren anstellen konnte. „Ah, klar. Okay, in einer Stunde also. Bis dann.“


  Als sie auflegte, konnte Alex Jennas neugierigen Blick im Rücken spüren. „Das war Kade, ja?“


  Sie drehte sich mit einem verlegenen Grinsen um. „Ah, ja.“


  Jenna lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die Arme über der Brust, ganz die Polizistin sogar in Sweatshirt, verblichenen Jeans und mit offenem Haar. „Der Kade, der gestern Abend bei Petes war, den du gestern draußen bei den Toms gesehen hast und von dem du gesagt hast, dass du nichts mit ihm zu tun haben willst? Der Kade?“


  „Genau der“, antwortete Alex. „Und bevor du noch was sagst, ich bringe ihn bloß zu Tulaks Hütte raus, er will sich da mal umsehen.“


  „Mhm.“


  „Rein geschäftlich“, sagte Alex, räumte hastig ihr Frühstücksgeschirr zusammen und stellte es im Spülbecken ab. Sie fischte eine Ei-getränkte Toastscheibe heraus und warf sie in Lunas wartend geöffnetes Maul. „Wenn ich so eine weitere Knarre von den Wolfsrudeln der Gegend fernhalten kann, hab ich nichts dagegen, Kade mit einem Tagesausflug ins Hinterland abzulenken.“


  Als sie zurück an den Tisch kam, um ihn abzuwischen, starrte Jenna sie scharf an.


  Weder Alex' seltsamer innerer Lügendetektor noch Jennas langjährige Polizeiausbildung waren nötig, denn es war sonnenklar: Alex war verknallt.


  Bis über beide Ohren verknallt in einen Mann, den sie erst ein paar Tage kannte. In Versuchung, diesen Mann, der Hunderte verwirrender Grauschattierungen war, in ihre ordentliche kleine schwarz-weiße Welt einzulassen.


  „Sei bloß vorsichtig, Alex“, sagte Jenna. „Ich bin deine Freundin und hab dich lieb. Ich will nicht, dass dir was passiert.“


  „Ich weiß“, sagte sie. „Und mir passiert schon nichts.“


  Jenna lachte leise und winkte ab. „Also, was stehst du hier noch mm, wo du dich doch fertig machen musst für diesen Geschäftstermin? Na los. Luna und ich räumen dir die Küche auf.“


  Alex grinste. „Danke, Jen.“


  „Aber wenn du zurückkommst von diesem Geschäftstermin“, rief Jenna ihr nach, als sie durch den Flur raste, „dann will ich den vollen Namen und die Sozialversicherungsnummer von dem Kerl. Und seine vollständige Krankengeschichte. Du weißt, das ist mein Ernst!“


  Das wusste Alex, aber sie lachte trotzdem, schwebte wie auf einer Wolke auf einem ungewohnten, aber sehr willkommenen Gefühl von aufgeregter Erwartung und Hoffnung davon.


  13


  


  Kade war gar nicht klar gewesen, wie sehr er sich darauf freute, Alex wiederzusehen, bis er sie durch die Milchglasscheibe ihrer Haustür kommen sah, um ihn einzulassen. Groß und schlank, in dunklen Jeans und einem limonengrünen Fleecepullover über einem weißen Rollkragen, ihr dunkelblondes Haar zu zwei Zöpfen zusammengefasst, die ihr knapp bis über die Schultern reichten, sah sie aus wie der helle Frühling mitten im eisigen Winter. Sie lächelte ihn durch die Eiskristalle an, die am Fenster klebten, ihr hübsches Gesicht verschönt mit nur einem Hauch Mascara und der plötzlichen Röte ihrer Wangen.


  „Hi“, sagte sie, als sie die unverschlossene Tür öffnete. „Sie haben mich gefunden.“


  Er nickte langsam. „Ich habe Sie gefunden.“


  „Lassen Sie mich raten“, sagte sie und lächelte immer noch. „Sie sind den ganzen Weg zu Fuß hergekommen, so wie neulich in der Wildnis?“


  Er verzog das Gesicht und zeigte auf das Schneemobil, das er in ihrem Hof geparkt hatte. „Heute bin ich ausnahmsweise mal mit dem Schlitten da.“


  „Klar, ausnahmsweise.“ Sie hielt ihm die Tür auf. „Kommen Sie rein. Ich muss mir nur noch Stiefel und Jacke holen, dann können wir los.“


  Als sie um eine Ecke des Wohnzimmers verschwand, ging Kade in das gemütliche kleine Haus, ließ seinen Blick über die einfachen Möbel schweifen und nahm die einladende Atmosphäre in sich auf. Er konnte Alex in ihrem Haus riechen, konnte sie im schlichten Design von Sofa und Stühlen spüren, in dem rustikalen dunklen Holz der Tische und den erdigen Grün-, Braun- und Beigetönen des Webteppichs unter seinen Füßen.


  Sie kam in den Raum zurück mit robusten, zugebundenen Sorel-Stiefeln an den Füßen und einem dicken kakifarbenen Anorak um die Schultern. „Ich bin so weit, wenn Sie es sind. Lassen Sie Ihren Schlitten hier. Wir gehen hinten raus und fahren mit meinem zum Flugplatz.“


  Kade blieb ein paar Schritte hinter ihr stehen. „Zum Flugplatz?“


  „Ja“, sagte sie sachlich. „Laut Wettervorhersage gibt es in den nächsten paar Tagen keinen Schnee, warum also Zeit mit dem Schlitten verschwenden, wenn wir hinfliegen können?“


  „Mir war nicht klar, dass wir fliegen würden.“ Er spürte einen kurzen Anflug von Unsicherheit, was sonst völlig untypisch für ihn war. „Es ist doch dunkel draußen.“


  „Meine Maschine kennt keinen Unterschied zwischen Tag und Nacht“, sagte sie, und in ihren sanften braunen Augen blitzte ein übermütiger Funke auf.


  „Gehen wir. Es sei denn, Sie haben Angst im Dunkeln, Kade.“


  Sie zog ihn auf, und verdammt noch mal, das gefiel ihm.


  Er lächelte, mehr als bereit, jede Herausforderung anzunehmen, die sie ihm hinwerfen würde. „Na dann, immer nach Ihnen.“


  Alex war am Steuer, und Kade war es nur recht, dass er hinter ihr auf dem Motorschlitten sitzen musste, wenn auch nur, weil er so seine Arme um sie schlingen konnte. Und so rasten sie über die leeren, zugefrorenen Grundstücke am Stadtrand zu Harmonys Flugplatz, wo ihr einmotoriges Flugzeug geparkt war. Der Flugplatz war ein Witz. Außer dem Hangar, wo immer noch die Leichen der Familie Toms aufbewahrt wurden, bis man sie abholte, bestand er nur aus einer kurzen Landebahn aus festgestampftem Schnee, gesäumt von Landescheinwerfern, die kaum über die höchsten Schneeverwehungen hinausreichten.


  Alex' De Havilland Beaver hatte einen Nachbarn, eine kleine Super Cub mit dicken Reifen statt Kufen. Ein Windstoß fegte über die geräumte Landebahn und wirbelte eine Wolke Pulverschnee über den Boden.


  „Viel Betrieb hier, was?“


  „Es ist besser als nichts.“ Sie parkte das Schneemobil, und sie stiegen ab.


  „Steigen Sie schon mal ein. Ich muss noch die Systeme überprüfen, bevor wir abheben können.“


  Normalerweise ließ Kade sich nicht von Frauen herumkommandieren, aber es faszinierte ihn, mit welchem Selbstbewusstsein Alex an ihre Arbeit ging. Er kletterte in das unverschlossene Cockpit des Flugzeugs und schloss die Tür.


  Auch wenn die Beaver als solides, geräumiges Transportflugzeug im schwer zugänglichen Hinterland das Transportmittel Nummer eins war, überraschte die klaustrophobische Enge des Cockpits Kade. Mit seinen eins neunzig und hundertfünfzehn Kilo ohne Waffen und Kleider war er ein in jeder Hinsicht großer Mann, und auf dem Beifahrersitz der einmotorigen Maschine fühlten sich die gewölbten Metallwände mit den kleinen Fenstern wie ein enger Käfig an.


  Alex kam zu ihrer Seite rüber und sprang auf den Sitz hinters Steuer. „Na dann“, verkündete sie fröhlich. „Schnallen Sie sich an, dann sind wir sofort in der Luft.“


  So weit im entlegenen Hinterland von Alaska war es nicht überraschend, dass es keine Flugüberwachung gab, keinen Tower, den man für die Starterlaubnis anfunken musste. Es lag ganz allein an Alex, sie in die Luft zu bringen und auf den richtigen Kurs zu kommen. Kade sah ihr bei der Arbeit zu, schwer beeindruckt davon, wie sie das Flugzeug handhabte und auf der jämmerlich kurzen Startbahn in Bewegung brachte. Eine Minute später erhoben sie sich in die Dunkelheit, stiegen höher und höher in den Morgenhimmel, lichtlos bis auf den fernen Sternenteppich, der über ihnen glitzerte.


  „Wow“, sagte er und sah sie an, als sie die Flughöhe erreicht hatte und das Flugzeug durch eine kurze Strecke mit heftigen Windböen steuerte. „Sie machen das anscheinend öfter.“


  Sie lächelte und warf ihm einen schnellen Seitenblick zu. „Ich fliege, seit ich zwölf bin. Aber für die offizielle Ausbildung und die Lizenz musste ich natürlich bis achtzehn warten.“


  „Sind Sie gerne hier oben, bei den Sternen und Wolken?“


  „Ich liebe es“, sagte sie und nickte nachdenklich, überprüfte ein paar Anzeigen auf dem Armaturenbrett und sah dann wieder in das endlose Nichts hinaus, das sich vor ihnen ausbreitete. „Mein Vater hat mit das Fliegen beigebracht.


  Als ich klein war, hat er mir immer gesagt, der Himmel ist ein magischer Ort.


  Manchmal, wenn ich Angst bekam oder aus einem Albtraum aufwachte, nahm er mich mit hoch - egal um welche Uhrzeit. Wir flogen hoch in den Himmel hinauf, wo uns nichts Schlimmes mehr einholen konnte.“


  Kade konnte die Zuneigung in ihrer Stimme hören, als sie von ihrem Vater sprach, und auch den Kummer über seinen Verlust. „Wie lange ist Ihr Vater tot?“


  „Ein halbes Jahr - er hatte Alzheimer. Vor vier Jahren hat er angefangen, vergesslich zu werden. Es ist ziemlich schnell schlimmer geworden, und nach etwa einem Jahr ließ sein Reaktionsvermögen beim Fliegen nach. Da hat er sich dann endlich von mir ins Krankenhaus nach Galena bringen lassen. Die Krankheit hat unterschiedliche Verlaufsformen, aber bei Dad ist es furchtbar schnell gegangen.“ Alex stieß einen tiefen, nachdenklichen Seufzer aus. „Ich glaube, er hat aufgegeben, sobald er die Diagnose erfuhr. Ich weiß nicht, vielleicht hat er sein Leben schon vorher aufgegeben.“


  „Warum?“


  Er hatte nicht bohren wollen, aber sie biss sich reflexartig auf die Lippen.


  Offenbar hatte sie wohl das Gefühl, ihm schon zu viel gesagt zu haben. An dem plötzlichen unbehaglichen Blick, den sie ihm zuwarf, konnte er sehen, dass sie versuchte, ihn irgendwie einzuschätzen, zu entscheiden, ob sie ihm vertrauen konnte.


  Als sie endlich sprach, war ihre Stimme leise und ihr Blick wieder fest auf die Windschutzscheibe gerichtet, als ob sie es nicht erzählen und ihn gleichzeitig ansehen konnte. „Mein, äh ... mein Vater und ich sind nach Alaska gezogen, als ich neun war. Davor haben wir in Florida gewohnt, in den Everglades. Dort flog mein Vater mit dem Wasserflugzeug Chartertouren in die Feuchtgebiete und zu den Florida Keys.“


  Kade musterte sie im dämmrigen Licht des Cockpits. „Das ist eine ganz andere Welt als hier.“


  „Oh ja, das kann man wohl sagen.“


  Plötzlich ertönte irgendwo im Flugzeug ein metallisches Rasseln, und das Cockpit schwankte. Kade hielt sich an seinem Sitz fest und sah dankbar, dass Alex nicht in Panik geriet. Laserscharf richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf ihre Bordkonsole und beschleunigte die Maschine. Das Schwanken und Rasseln legte sich, und der Flug wurde wieder ruhig.


  „Keine Angst“, sagte sie zu ihm, ihr Ton war so trocken wie ihre Miene. „Wie mein Dad immer sagte, einige der beunruhigendsten Flugzeuggeräusche kann man nur nachts hören, das ist wissenschaftlich bewiesen. Ich denke, es ist alles im grünen Bereich.“


  Kade kicherte unbehaglich. „Das muss ich Ihnen wohl abnehmen.“


  Sie überflogen einen Gipfel und machten dann einen leichten Richtungswechsel, bis sie wieder über dem Koyukuk waren.


  „Und was ist in Florida passiert, Alex?“, sagte er und nahm das Thema wieder auf, das er jetzt nicht wieder fallen lassen würde. Sein Instinkt sagte ihm, dass er schon kurz davor war, das Geheimnis zu erfahren, das sie in sich unter Verschluss hielt. Aber jetzt ging es ihm nicht mehr um seine Mission. Er war ehrlich interessiert an ihr - Hölle noch mal, wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, musste er zugeben, dass sie anfing, ihm wirklich etwas zu bedeuten, und er wollte verstehen, was sie durchgemacht hatte. Er hatte Schmerz aus ihren Worten herausgehört und wollte helfen, etwas davon zu heilen, wenn er konnte. „Ist Ihrem Vater oder Ihnen in Florida was Schlimmes passiert?“


  Sie schüttelte den Kopf und warf ihm wieder einen dieser abwägenden Seitenblicke zu. „Nein, uns nicht ... aber meiner Mom und meinem kleinen Bruder ...“


  Ihr versagte die Stimme. Kade konnte spüren, wie seine Augenbrauen sich zusammenzogen, als er sie anstarrte. „Wie sind sie gestorben, Alex?“


  Einen verblüffenden Augenblick lang sah sie ihm in die Augen, ohne zu blinzeln. Und angesichts der alten Furcht, die er dort sah, begann sich in seinen Eingeweiden ein eisiger Angstklumpen zu bilden. Das kleine Cockpit, das sie zweitausendfünfhundert Meter über dem Boden teilten, schien noch enger zu werden, zusammengequetscht von Alex' schrecklichem Schweigen neben ihm.


  „Sie sind ermordet worden“, sagte sie schließlich, und Kades Puls beschleunigte sich beim Gedanken an die mögliche Ursache - eine schreckliche Ursache, die seine ganze Geschichte mit Alex sogar noch unmöglicher machen würde, als sie so schon war. Aber dann zuckte sie mit den Schultern und sah wieder geradeaus. Sie holte tief und hastig Luft und atmete wieder aus. „Es war ein Unfall. Ein betrunkener Fahrer, der an einer Kreuzung eine Ampel übersehen hat. Er hat den Wagen meiner Mutter frontal gerammt. Sie und mein kleiner Bruder waren sofort tot.“


  Kades Stirnrunzeln vertiefte sich, als sie die Fakten herunterleierte, als könnte sie sie nicht schnell genug loswerden. Und herunterleiern schien eine zutreffende Beschreibung, denn etwas an der Erklärung kam ihm zu oberflächlich, zu einstudiert vor.


  „Das tut mir leid, Alex“, sagte er, unfähig, seinen forschenden, jetzt argwöhnischen Blick von ihr zu lösen. „Ich schätze, es ist ein kleiner Trost, dass sie nicht leiden mussten.“


  „Ja“, antwortete sie hölzern. „Wenigstens haben sie nicht gelitten.“


  Sie flogen eine Weile, ohne zu reden, und sahen zu, wie die dunkle Landschaft unter ihnen sich veränderte, wie die schwarzen, dichten Waldflecken und zerklüfteten, hoch aufragenden Berge unter ihnen dem bläulichen Schein der schneebedeckten Tundra und der Gebirgsausläufer wichen. In der Ferne sah Kade das geisterhaft grünliche Blitzen des Nordlichts. Er machte Alex darauf aufmerksam, und obwohl er das Polarlicht in den fast hundert Jahren seines Lebens schon unzählige Male vom Boden aus gesehen hatte, war es für ihn das erste Mal, dass er die farbigen Lichtstreifen vom Himmel aus über den Horizont tanzen sah.


  „Unglaublich, nicht?“, bemerkte Alex, sichtlich in ihrem Element, und flog einen weiten Bogen, damit sie die Lichter länger sehen konnten.


  Kade betrachtete das bunte Schauspiel, aber in Gedanken war er immer noch mit Alex beschäftigt, versuchte immer noch, die Fakten zusammenzusetzen und sie von der fadenscheinigen Geschichte zu trennen, die sie ihm offenbar verkaufen wollte. „Alaska ist so ziemlich das absolute Gegenteil von Florida, nicht?“


  „Ja, ist es“, sagte sie. „Mein Dad und ich wollten neu anfangen - das mussten wir, nachdem Mom und Richie ...“ Sie holte Atem, als müsste sie sich davon abhalten, mehr zu sagen, als sie wollte. „Nachdem sie gestorben waren, sind mein Dad und ich nach Miami geflogen, um einen Flug zu buchen, irgendwohin, wo wir einen Neuanfang machen konnten. In einer Buchhandlung im Terminal war ein Globus. Dad hat mir gezeigt, wo wir waren, und mir dann gesagt, ich solle mir aussuchen, wohin wir als Nächstes gehen würden. Ich habe mir Alaska ausgesucht. Als wir herkamen, dachten wir uns, dass ein Städtchen mit dem Namen Harmony ein netter Ort sein müsste, um sich dort zu Hause zu fühlen.“ „Und war es so?“


  „Ja“, sagte sie etwas wehmütig. „Aber seit er nicht mehr lebt, fühlt es sich für mich anders an. In letzter Zeit frage ich mich, ob es für mich vielleicht an der Zeit ist, mir wieder einen Globus vorzunehmen und mir einen anderen Teil des Landes auszusuchen.“


  Bevor Kade genauer nachfragen konnte, fing der Motor wieder heftig zu rasseln an, und die Maschine schwankte. Alex beschleunigte wieder, aber das Geräusch und das Vibrieren hielten an.


  „Was ist das?“


  „Ich muss jetzt landen“, sagte sie. „Da unten ist Tulaks Hütte. Ich versuche, so nah wie möglich ranzukommen.“


  „In Ordnung.“ Kade sah aus dem Fenster auf den Boden, der sich viel schneller näherte, als ihm lieb war. „Aber versuchen Sie, weich zu landen. Ich sehe hier nirgends eine Landebahn.“


  Er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Alex setzte die rasselnde Maschine weich auf ihren Kufen auf und schaffte es auch, ein paar alten Fichten auszuweichen, die sich aus der Dunkelheit materialisierten, als sie im Leerlauf über den Pulverschnee glitten. Jetzt war die Hütte direkt vor ihnen, aber Alex bremste die Beaver und steuerte einen sanften Bogen. Wegen der abrupten Landung navigierte sie auf verdammt knappem Raum und fast ohne Vorbereitung.


  „Jesus, das war knapp“, sagte er, als sie im Schnee anhielten.


  „Finden Sie?“ Alex' belustigte Miene sprach Bände, als sie den Motor abstellte.


  Sie kletterte hinaus, und Kade folgte ihr zur Motorhaube. Sie spähte hinein.


  „Verdammt. Nun, das erklärt das Problem. Es müssen sich ein paar Schrauben an der Motorhaube gelöst haben und herausgefallen sein.“


  Kade wusste in etwa so viel über Motorhauben wie über Handarbeiten. Und eigentlich hatte er anderes zu tun, als zu hoffen, dass er jetzt wegen einer Motorpanne mit Alex ein paar Stunden in der Wildnis festsaß. Besser noch ein paar Nächte ...


  „Heißt das, dass wir hier festsitzen, bis Hilfe kommt?“


  „Die steht schon vor Ihnen“, sagte sie und grinste ihm zu, als sie nach hinten ging, um ihren Werkzeugkasten aus dem Frachtraum der Maschine zu holen.


  Ein Grund, warum Kade mit ihr in diese abgelegene Gegend hatte herausfahren wollen, war gewesen, ein für alle Mal herauszufinden, was sie über die Morde an der Familie Toms wusste. Jetzt, nachdem sie ihm die halbe Wahrheit darüber erzählt hatte, wie ihre Mutter und ihr Bruder gestorben waren, hatte er noch einen zusätzlichen Grund, sie auszufragen. Wenn sich wirklich herausstellte, dass Alex etwas über die Existenz des Stammes wusste - und besonders, wenn das irgendetwas mit dem Tod ihrer Familie in Florida zu tun hatte, dann würde es eine Gnade für sie sein, wenn er sie von der Last dieser Erinnerungen erlöste.


  Aber hier ging es nicht nur um seine Mission. Er hatte versucht, sich einzureden, dass es so war, aber seine Pflichten waren schnell zweitrangig geworden von dem Augenblick an, als er heute bei Alex' Haus angekommen war. Wie sein Puls in Gegenwart dieser Frau raste, war weiß Gott nicht Teil seines Planes. Sein Herz hämmerte immer noch von der abrupten Landung, aber als Alex nach vorne zurückkehrte und so clever und kompetent und verdammt umwerfend aussah, wie sie sich mit ihrem Werkzeug über den Motor hermachte, wich das Hämmern in seiner Brust einem schweren Pulsieren.


  „Würden Sie mir mal die Taschenlampe halten?“ Sie knipste sie an und reichte sie ihm, dann zog sie einen Handschuh aus und fischte in ihrem Werkzeugkasten nach einer Handvoll loser Schrauben in unterschiedlichen Größen. „Ein paar von denen sollten es tun, bis wir wieder zu Hause sind.“


  Kade sah ihr zu, wie sie vorsichtig jede Schraube von Hand in den Triebwerksmantel eindrehte, und fragte sich, ob die anderen Krieger in Boston ihren Gefährtinnen mit demselben Stolz und Vergnügen dabei zusahen, wenn sie taten, was sie am besten konnten.


  Der Gedanke schreckte ihn auf, sobald er ihm ins Bewusstsein drang ... seit wann war er der Typ, der daran dachte, sich eine Gefährtin zu nehmen, ganz zu schweigen davon, Alexandra Maguire in so ein Szenario einzubauen? Sie war höchstens ein temporäres Hindernis bei der Ausführung seiner Mission für den Orden. Im schlimmsten Fall bedeutete sie ein Sicherheitsrisiko für das ganze Vampirvolk - und dann war es seine Pflicht, sie zum Schweigen zu bringen, je eher, desto besser.


  Aber nichts davon interessierte sein hämmerndes Herz, und auch nicht das Begehren, das durch jede Ader und Zelle seines Körpers knisterte, als sie nur wenige Zentimeter von ihm entfernt ihre Arbeit beendete. Hinter ihr in der Ferne hatte sich zum grünen Licht des nördlichen Polarlichts ein roter Streifen gesellt, der langsam breiter wurde. Die Farbe rahmte Alex' ein, als sie jetzt den Kopf drehte, um ihn anzusehen, und er fragte sich, ob er jemals etwas Schöneres gesehen hatte als ihr Gesicht umgeben von dem Glorienschein der eisigen Magie der Wildnis Alaskas. Sie sagte nichts, sah ihn einfach nur mit derselben wortlosen Intensität an, die er durch sich selbst toben fühlte.


  Kade knipste die Taschenlampe aus und legte sie oben auf den jetzt geschlossenen Triebwerksmantel. Er zog seine Handschuhe aus und griff nach Alex' nackter Hand, wärmte ihre kalten Finger zwischen seinen warmen Handflächen. Er hielt ihre Hand in einem losen Griff, damit sie sie wegziehen konnte, wenn sie seine Berührung nicht wollte. Aber das tat sie nicht.


  Sie schlang ihre Finger durch seine und sah mit schmerzlicher, forschender Intensität zu ihm auf. „Was willst du von mir, Kade? Bitte, ich muss es wissen.


  Du musst es mir sagen.“


  „Ich dachte, ich wüsste es“, sagte er und schüttelte langsam den Kopf. „Ich dachte, mir wäre alles ganz klar. Gott, Alex ... dich zu treffen hat alles verändert.“


  Er befreite eine Hand und legte sie ihr auf die Wange, glitt mit den Fingern zwischen die Kapuze ihres Anoraks und die samtige Wärme ihres Gesichts.


  „Ich kann dich nicht lesen“, sagte sie und sah mit einem Stirnrunzeln zu ihm auf. „Es macht mir Angst, dass ich dich nicht durchschauen kann.“


  Er tippte ihr an die Nasenspitze und lächelte ihr ironisch zu. „Zu viel Grau in deiner schwarz-weißen Welt?“


  Ihre Miene blieb ernst. „Das macht mir Angst.“


  „Braucht es nicht.“


  “Du machst mir Angst, Kade. Mein ganzes Leben lang bin ich fortgerannt vor allem, was mir Angst machte, aber mit dir ...“ Sie stieß einen langsamen, unsicheren Seufzer aus. „Mit dir geht das irgendwie nicht.“


  Er streichelte ihre Wange, strich mit den Fingerspitzen über ihre leicht gerunzelte Stirn. „Es gibt keinen Grund, Angst zu haben, wenn du mit mir zusammen bist“, sagte er zu ihr, und es war sein voller Ernst.


  Aber dann senkte er den Kopf und drückte seine Lippen auf ihre. Und der Kuss, der eine sanfte Beschwichtigung hatte sein sollen, flammte zu etwas Wilderem auf, als Alex ihn offen wiederküsste, seinen Mund mit ihrer Zungenspitze neckte. All die Hitze, die in der vergangenen Nacht auf Pete's Parkplatz zwischen ihnen aufgeflammt war, wallte jetzt wieder auf, nur rascher, intensiver nach den Stunden des Verlangens, die Kade seither durchlebt hatte. Er brannte lichterloh vor Begierde nach dieser Frau, und das war gefährlich. Sie zu küssen war schon riskant genug; vor Begierde hatten sich seine Fangzähne schon ausgefahren, und sein Blick schärfte sich, schon bald würde bernsteingelbes Licht seine Iriskreise fluten.


  Sie zu verführen war hier nicht sein Ziel gewesen, egal, wie seine Mission für den Orden lautete oder wie sehr er sich wünschte, hinter Alex' Geheimnis zu kommen, um seine persönliche Neugier zu befriedigen.


  Er wich zurück, den Kopf gesenkt, das Gesicht abgewandt, um seine Transformation zu verbergen, die er sie nicht sehen lassen durfte. Die sie erschrecken würde.


  Die er ihr unmöglich erklären konnte.


  „Was ist?“, fragte sie, ihre leise Stimme rauchig vom Kuss. „Stimmt was nicht?“


  „Nein.“ Er schüttelte den Kopf, immer noch darauf bedacht, sein Gesicht abzuschirmen, während er sein Verlangen mit aller Kraft niederkämpfte.


  „Alles bestens. Aber es ist zu verdammt kalt, um hier draußen rumzustehen.


  Du musst ja am Erfrieren sein.“


  „Ich kann nicht behaupten, dass mir gerade kalt wäre“, antwortete sie und brachte ihn trotz des Krieges, der in ihm tobte, zum Lächeln.


  „Wir sollten reingehen.“ Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern ging um das Flugzeug herum zur Passagierseite. „Ich muss noch meine Sachen holen.


  Geh schon mal vor, ich komme gleich nach.“


  „Na gut.“ Sie zögerte einen Moment, dann ging sie auf die Hütte zu, ihre Stiefel knirschten im Schnee. „Bring etwas Brennholz mit, wenn du schon dabei bist.


  Das Haus wird inzwischen als Jagdhütte benutzt, also solltest du im Schuppen hinter dem Haus welches finden.“


  Er wartete, bis sie in der Blockhütte verschwunden war, dann holte er seinen Ledersack mit den Waffen aus dem Flugzeug und machte sich auf die Suche nach dem Holzschuppen. Die arktische Luft biss ihn, als er durch den unberührten Schnee stapfte. Er genoss das bitterkalte Wetter. Er brauchte die Klarheit, die der eisige Wind ihm brachte.


  Und innerlich brannte er immer noch vor Verlangen nach Alex.


  Er begehrte sie so heftig, dass ihn schon ein Gletscher mit Haut und Haar verschlucken müsste, um die Hitze abzukühlen, die sie in ihm entflammte.
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  Alex ging in die Hütte, die nur aus einem einzigen Raum bestand, und schloss die Tür hinter sich, damit die Kälte draußen blieb und weil sie eine Minute für sich allein brauchte, um mit dem Aufruhr ihrer Gefühle fertigzuwerden. Sie leimte sich gegen die verwitterte Türplatte und stieß einen langen, zitternden Seufzer aus. „Reiß dich zusammen, Maguire.“


  Sie wollte sich vormachen, dass der Kuss gar nichts bedeutete. Dass Kade sich zuerst zurückgezogen hatte, sollte ihr doch sagen, dass sogar er es für eine schlechte Idee hielt, wenn die Dinge zwischen ihnen zu heiß wurden. Nur waren sie das schon. Mehr als heiß, und dass sie so tat, als wäre es nicht so, änderte gar nichts an der Sache. Alex konnte gar nicht so weit weglaufen, um dem Verlangen zu entkommen, das sie für Kade empfand. Und, unglaublich, aber wahr - sie wollte gar nicht vor diesem Gefühl davonlaufen. Zum ersten Mal in ihrem Leben gab es etwas, das ihr eine Riesenangst einjagte, ohne dass sie davor weglaufen wollte.


  Nein, es war sogar noch schlimmer. Ihre Gefühle für Kade brachten sie dazu, dass sie ihm noch näher kommen wollte.


  Und noch mehr Angst machte ihr das Gefühl, dass einer wie Kade so stark war, dass sie sich an ihn anlehnen, sich ihm gegenüber öffnen konnte - und zwar wirklich öffnen konnte -, dass Kade einer war, dem sie alles anvertrauen konnte, was sie so lange in sich begraben hatte. Ein Teil von ihr wollte glauben, dass er vielleicht der Mann war, der stark genug war, um mit ihr zusammen allen Stürmen zu trotzen, selbst wenn darin Monster tobten, die Nacht Zähne hatte und der Wind brüllte, blutdurstig vor Hunger.


  Kade würde das mit ihr durchstehen.


  Das spürte Alex auf dieselbe instinktive Art, wie sie es immer gewusst hatte, wenn jemand sie anlog. Und auch wenn sie ihn nicht lesen konnte wie andere Leute, sagte ihr derselbe innere Sinn, dass das eben daran lag, dass Kade nicht wie andere Leute w ar. Er war anders als jeder Mann, den sie je getroffen hatte oder jemals treffen würde.


  Derselbe seltsame, aber untrügliche Instinkt hatte sich auch während des Hinfluges gemeldet, als sie so kurz davor gewesen war, ihm die Wahrheit zu sagen - die ganze Wahrheit, warum sie und ihr Dad aus Florida geflohen waren. Die ganze Wahrheit, was genau ihre Mom und ihren kleinen Bruder getötet hatte.


  Es war schwer gewesen, gegen den Impuls anzukämpfen, sich Kade anvertrauen zu wollen, und als sie ihm die übliche Notlüge vorgesetzt hatte, die sie sonst ohne die leisesten Gewissensbisse so vielen anderen erzählte, hatte sie sich schrecklich dabei gefühlt, Kade gegenüber nicht ehrlich zu sein.


  Man stelle sich mal vor - sie hatte allen in Harmony, die sie von Kindheit an kannten, einige der grundlegendsten Fakten über sich verschwiegen. Und jetzt war sie nach nur ein paar Tagen Flirten mit einem Fremden bereit, sich ihm völlig anzuvertrauen.


  Nur dass Kade jetzt kein Fremder mehr für sie war. Er hatte sich nie wie einer angefühlt, nicht einmal in der ersten Nacht in der Kirche, als seine silberhellen Augen sie über den ganzen Raum hinweg angesehen hatten.


  Und wenn das, was sie in der ganzen Zwischenzeit getan hatten, nur Flirten war, warum hämmerte dann ihr Herz jedes Mal gegen ihr Brustbein, wenn sie in seiner Nähe war? Warum hatte sie gegen alle Logik und Vernunft das Gefühl, dass sie zu diesem Mann gehörte?


  Als sich jetzt die Schrecken ihrer Vergangenheit und die Unsicherheit ihrer Zukunft auf sie herabsenkten, brauchte sie etwas Starkes und Warmes zum Festhalten.


  Nicht etwa irgendwas oder irgendjemanden ... sondern ihn.


  Sie brauchte jetzt Kades Wärme und Stärke - selbst wenn es nur für eine kleine Weile war.


  


  Im Holzschuppen hinter der Hütte war ein ordentlicher Vorrat von gut abgelagerten gespaltenen Scheiten aufgestapelt, trocken gehalten in dem engen Schuppen mit Henry Tulaks Initialen über der Tür. Es war in der Wildnis üblich, dass Wanderer füreinander sorgten, Brennholz und Lebensmittel für die Nächsten daließen und das Land respektierten, um es zu bewahren, sowohl für die anderen als auch für sich selbst.


  Als sich Kade aus dem Holzvorrat bediente und Scheite beiseitelegte, überlegte er, was er als Gegenleistung für das Brennholz dalassen konnte, das er für Alex in der Hütte verbrennen würde. Er kniete sich hin und öffnete den Reißverschluss seines Ledersacks. Das Einzige darin, was anderen in der Wildnis nützlich sein konnte, wären seine Waffen, aber seine Pistolen, mit denen er Rogues verdampfte, waren viel zu wertvoll, um sie zurückzulassen.


  Dann eben ein Messer. Er hatte mehrere in seinem Bündel.


  Als er in den Ledersack griff und eine Klinge suchte, von der er sich trennen konnte, blieb sein Stiefelabsatz an einem harten, weißen Gegenstand hängen, der zwischen den Bodenbrettern des Holzschuppens eingezwängt war.


  „Was zum …?“


  Er ging zur Seite, um besser zu sehen, was er da womöglich mit dem Absatz zermalmt hatte. Es war ein Bärenzahn. Das lange, scharfe Elfenbeinstück war tief zwischen zwei Bretter getrieben, als hätten schon zahllose Stiefel vor ihm ihn immer tiefer hineingetreten. Aber es war nicht der Zahn selbst, der Kade das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es war das dünne geflochtene Lederband, an dem er hing.


  Genau so ein Lederband war auch an einem anderen Bärenzahn angebracht, den er erst vor Kurzem gesehen hatte.


  Demjenigen, den er in Seths privatem Schatzkästchen gefunden hatte, verkrustet mit eingetrocknetem Menschenblut. Die grausige Andenkensammlung eines Killers.


  Sein Bruder war hier gewesen.


  Himmelherrgott ... hatte Seth den Mann getötet, dessen abgenagte Überreste man hier letztes Jahr gefunden hatte?


  Kade wollte den Beweis in seiner Hand als bloßen Zufall abtun, aber die Kälte, die sich in seiner Brust ausbreitete, sagte ihm, dass sein Zwilling letzten Winter genau hier gewesen war, wo Henry Tulak seinen letzten Atemzug getan hatte.


  „Hundesohn“, flüsterte Kade. Obwohl er schon seit seiner Ankunft in Alaska Beweise dafür gesucht hatte, fühlte Kade sich elend.


  Jetzt, wo es keinen Zweifel mehr gab - er spürte eine Gewissheit, wie sie nur ein eineiiger Zwilling haben konnte -, konnte er nicht mehr abstreiten, was er schon lange in seinem Herzen gewusst hatte. Sein Bruder war ein Killer. Nicht besser als die Rogues, die Kade immer gehasst hatte und nun als Mitglied des Ordens jagte. Wut schäumte in ihm auf, nicht nur auf Seth, sondern auch auf sich selbst. Darauf, dass er immer noch glauben wollte, dass das mit seinem Bruder ein Irrtum war. In seinem tiefsten Innern wusste Kade, dass er sich nicht irrte. Dass es nun keinen Grund mehr gab, um an Seths abscheulichen Taten zu zweifeln.


  Kade stocherte den Bärenzahn mit der Messerspitze heraus und hielt ihn vor sich, starrte angewidert auf den Beweis, der seinen Bruder gerade verdammt hatte. Dieser Beweis zwang Kade nun, zu tun, was gerecht und richtig war - seine Pflicht zu tun, nicht nur dem Orden gegenüber, sondern als Mann, dessen persönlicher Ehrenkodex Gerechtigkeit verlangte.


  Er musste Seth finden und seinem Morden ein Ende machen.


  Er musste fort, jetzt gleich. Er war in seiner Wut und Entschlossenheit zu aufgewühlt, um mit Alex zurück nach Harmony zu fliegen; er würde seinen persönlichen Jagdzug zu Fuß beginnen, denn bis zum Sonnenaufgang um die Mittagszeit hatte er noch ein paar Stunden. Wenn nötig, würde er das ganze verdammte Hinterland zu Fuß abgehen - sich die Wölfe zu Hilfe rufen, um Seth zu finden, wenn er ihn alleine nicht schnell genug aufspüren konnte.


  Kade steckte den Bärenzahn in die Hosentasche seiner Jeans und legte das Messer als Tauschgabe oben auf den Holzstapel, obwohl er für das Holz nun keine Verwendung mehr hatte. Jetzt gab es nur noch ein einziges Ziel für ihn: schleunigst hier wegzukommen und den Auftrag auszuführen, der ihn überhaupt wieder nach Alaska geführt hatte.


  Bis er vom Schuppen zur Hütte hinaufgestapft war, war er ein Pulverfass von Wut und tödlicher Entschlossenheit. Aber als er die Tür der Hütte öffnete, mit einer lahmen Ausrede auf der Zunge, warum er sie hier verlassen musste, begrüßten ihn warme Luft und der warme Schein eines Feuers, das im kleinen Kanonenofen der Hütte knisterte.


  Und Alex, die in einem kuscheligen Nest aus Schlafsäcken und weichen Wolldecken saß. Sie hatte ihre Zöpfe gelöst, und ihr blondes Haar fiel ihr in zerzausten Wellen um die Schultern. Die nackt waren, genau wie ihre langen, schlanken Beine, die unter der zerschlissenen Decke hervorsahen, nur spärlich von ihr bedeckt.


  Herr im Himmel ... die wunderschöne, sexy Alex wartete nackt auf ihn.


  Kade räusperte sich, plötzlich fehlten ihm die Worte, und die Ausrede, warum er sofort aufbrechen musste, hatte sich in Luft aufgelöst.


  „Ich, äh ... ich hab in dem Eimer da drüben noch Holz und Streichhölzer gefunden“, sagte Alex. „Ich dachte, ich mach hier schon mal etwas warm.“


  Warm? So heiß, wie sie war, ging Kades Körper fast jetzt schon in Flammen auf. Sein Herz hämmerte immer noch von seiner schlimmen Entdeckung im Holzschuppen, aber nun verfiel es in einen tieferen, drängenderen Rhythmus.


  Beim Anblick des flackernden, warmen Feuerscheins auf ihrer glatten, seidigen Haut spürte er ein wildes Zucken in seinem Kiefermuskel.


  „Alex ...“


  Er schüttelte schwach den Kopf, fand die Worte nicht, um sie zurückzuweisen.


  Er hatte jede Menge Gründe, warum das eine schlechte Idee war - besonders jetzt, wo die Pflicht ihn zwang, seine eigenen selbstsüchtigen Begierden beiseitezulegen und sich ganz auf die Mission zu konzentrieren, wegen der man ihn hergeschickt hatte. Aber all seine Gründe verschwanden aus seinem lustvernebelten Hirn, und sein Hunger überrollte ihn wie eine Woge. Begehren überflutete die Wut, die ihn draußen noch vor einer knappen Minute verzehrt hatte.


  Das war gar nicht gut, diese Gier nach ihr. Und vom Timing her war das vermutlich der denkbar schlechteste Zeitpunkt, um mit Alex vertrauter zu werden.


  Zumindest dachte er das, bis sie aufstand und auf ihn zukam. Die fadenscheinige Decke, die ihren Körper lose umhüllte und die sie hinter sich herzog, klaffte nun in der Mitte auseinander und gewährte ihm bei jedem Schritt freie Sicht auf ihre endlos langen, schlanken Beine. Und als sie noch näher kam, verrutschte der dünne Stoff und enthüllte das weiche weiße Fleisch ihrer linken Hüfte. Kade sah das winzige purpurrote Muttermal in der Form einer Träne, die in die Wiege einer Mondsichel fiel. Und die ganze heikle Situation wurde schlagartig zur absoluten Katastrophe.


  Sie war eine Stammesgefährtin.


  Und das änderte alles.


  Denn Alexandra Maguire war nicht einfach eine normalsterbliche Menschenfrau, mit der er herummachen, die er nach Informationen anzapfen und vielleicht eine Weile vögeln konnte, um dann irgendwann ihre Erinnerungen zu löschen und sie zu vergessen. Für einen seiner Art war sie praktisch ein Mitglied der Familie, eine Frau, die man respektierte und ehrte, so wertvoll wie Gold.


  Sie war etwas Seltenes und Wunderbares, etwas, das er verdammt noch mal nicht verdient hatte - und sie selbst hatte davon nicht die leiseste Ahnung.


  „Ach, verdammt.“ Er stellte den Ledersack auf dem Boden ab.


  Die Sache mit Seth und der Orden würden eben warten müssen. „Alex, es gibt da etwas ... wir müssen reden.“


  Sie lächelte ihm sinnlich und spielerisch zu. „Solange du mir nicht sagen willst, dass du eine Krankheit hast oder eigentlich auf Männer stehst ...“


  Er starrte sie an und fragte sich, ob es Hinweise gegeben hatte, die ihm die ganze Zeit über entgangen waren. Aber er hatte Alex am Anfang als reine Informationsquelle betrachtet, eine unkooperative Zeugin, die er knacken musste, koste es, was es wolle. Sobald er mit ihr geredet hatte, hatte er begonnen, sie zu mögen. Und sobald er sie mochte, war es schwer, sie nicht zu begehren.


  Und jetzt?


  Jetzt verpflichtete ihn seine Ehre, diese Frau um jeden Preis zu schützen, und dazu gehörte auch, sie davor zu beschützen, einem Mann wie ihm in die Hände zu fallen. Er brachte sie in Gefahr, nur indem sie zusammen waren und er sie tiefer in seine Mission für den Orden hineinzog. Und - besonders seit heute - in die kranken Spielchen seines Bruders. Er hatte einen Kriegereid geschworen, und wenn er ihm auch nur halbwegs gerecht werden wollte, würde er Alex schleunigst nach Hause bringen und sich weder je wieder bei ihr blicken noch von sich hören lassen.


  „Kade?“ Mit schief gelegtem Kopf kam sie näher, wartete immer noch auf seine Antwort, ihr Ton war immer noch spielerisch. „Das, äh, das ist es nicht, was du mir sagen wolltest, oder?“


  „Nein. Das nicht.“


  „Schön“, sagte sie und schnurrte förmlich. „Denn mir ist gerade so gar nicht nach Reden.“


  Kade holte tief Atem, als sie langsam so nahe an ihn herankam, dass nur noch ein Zentimeter und ein bloßer Wollfetzen sie voneinander trennten. Und ihr Duft ... warme Haut, weibliche Erregung und die würzig-süße Note von etwas noch Flüchtigerem, von dem er jetzt wusste, dass es der individuelle Blutduft der Stammesgefährtin sein musste.


  Auch ohne dieses verdammte Muttermal - zur Hölle noch mal, Muttermal hin oder her - war Alexandra Maguire eine betörende Versuchung, die wie eine berauschende Droge in seine Sinne drang.


  Sie sah zu ihm auf, ihre karamellbraunen Augen dunkler denn je, tiefe Teiche, in denen er ertrinken konnte. „Ich will dich, Kade. Jetzt sofort.“ Langsam öffnete sie die Decke und zeigte sich ihm ganz, dann schlang sie die Arme um ihn und hüllte sie beide in die Decke ein. Die Hitze ihres nackten Körpers versengte ihn, prägte sich ihm wie ein Brandeisen ein. „Ich habe es satt, ständig zu frieren. Und so allein zu sein. Ich will, dass du mich berührst, Kade.


  Nur jetzt. Ich will einfach nur deine Hände auf mir spüren.“


  Das ließ er sich weiß Gott nicht zweimal sagen. Er wusste, welchen Mut es sie kostete, ihre Verletzlichkeit zuzugeben, sich ihm so auszuliefern. Er konnte nicht so tun, als wollte er es nicht genauso sehr wie sie. Er begehrte sie, schon seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Und jetzt gingen all seine guten Vorsätze, all seine Gedanken an Pflicht und Ehre schlagartig in Flammen auf.


  Er fuhr ihr mit der einen Hand den zierlichen Rücken hinauf und hob die andere an ihre zarte Wange und die seidige Haut ihres Nackens. Ihr Puls flatterte gegen seine Daumenspitze, als er die zarte Haut über ihrer Halsschlagader liebkoste. Als er diese weiche, erotische Stelle mit seinen Fingern streichelte, schloss sie die Augen und legte den Kopf zurück, gewährte ihm so einen besseren Zugang, als klug war.


  Kades eigener Puls hämmerte, jeder Schlag ihres Herzens, jedes kleine Beben ihres Körpers an ihm stachelte seine primitivsten Begierden an. Er senkte den Kopf und vergrub sein Gesicht in der Beuge ihres Halses und Schulter, wagte nur einen flüchtigen Kuss, weil seine Fangzähne sich schnell ausfuhren, seine Zunge danach gierte, sie zu schmecken. Mit einem tiefen Knurren widerstand er diesem Drang, fuhr mit dem Mund zur Vorderseite ihres Halses, dann tiefer, beugte sich hinunter, nahm eine perfekte Brust in die Hand und hob die rosige Warze an seine Lippen.


  Er saugte vorsichtig, achtete darauf, sie nicht mit den scharfen Spitzen seiner Fänge zu streifen, als er die harte kleine Knospe tiefer in den Mund sog, sie mit der Zunge rollte und ihr atemloses, lustvolles Aufkeuchen genoss. Mit seiner freien Hand griff er hinunter zu ihrem süßen Po und streichelte sie von hinten zwischen den Beinen. Sie fühlte sich in seinen Armen so gut, so richtig an. Er presste sie hart an sich, glitt mit seinen Fingern tiefer, in ihre feuchte Spalte hinein. Sie war nass und heiß, ihr Fleisch hieß ihn willkommen, als er in sie tauchte.


  „Oh Gott“, keuchte sie und bäumte sich ihm entgegen. „Kade ...“


  Mit einem Stöhnen entließ er ihre Brustwarze aus seinem spielerischen Biss und kam zu ihren Lippen zurück, fing ihren Seufzer in einem tiefen, hungrigen Kuss. Obwohl sie genauso fiebrig war wie er, gab er das Tempo vor, drängender als beabsichtigt, aber er war schon zu weit, um es langsam anzugehen. Und er war sich auch nur allzu deutlich seiner Transformation bewusst - diese Veränderungen würde er ihr erklären müssen. Was bedeutete, dass er reden musste, woran sie gerade gar nicht interessiert war und was er momentan auch gar nicht konnte.


  Während er sie immer noch küsste, seinen Mund nicht von ihrem nehmen konnte, führte er sie zu dem Nest aus Decken beim Feuer zurück. Gemeinsam entkleideten sie ihn, zogen ihm hastig Mantel und Hemd, Stiefel und Jeans aus. Kade pellte sich den Rest seiner Sachen vom Leib, als Alex ihren Kuss beendete und ihm mit der Zungenspitze seitlich den Hals hinunterfuhr. Er erbebte unter der plötzlichen Begierde, die seine Venen durchflutete, spürte, wie sein Blut durch seine Glieder und in seinen pulsierenden Schwanz schoss.


  Seine Haut prickelte von der Transformation seiner Dermaglyphen, den Hautmustern des Stammes, die sich über seine Brust und Arme bis auf seine Oberschenkel zogen. Die Glyphen, normalerweise nur eine Schattierung dunkler als seine Haut, hatten sich inzwischen vor lauter Verlangen nach Alex mit Farbe gefüllt.


  „Ach, Scheiße“, knurrte er mit einem scharfen Zischen, als sie spielerisch in die empfindliche Haut unter seinem Kiefer biss. Er wusste nicht, wie viel er noch ertragen konnte. Als sie hinuntergriff, seinen Schwanz in die Hand nahm und ihn streichelte, entfuhr ihm ein tierhaftes Fauchen. Sie nahm ihn in die Hand, ihre Berührung war neugierig und fordernd zugleich, als sie den feuchten Tropfen über seiner empfindlichen Haut verstrich.


  „Leg dich mit mir hin“, sagte er mit abgehackter Stimme, sein Atem ging keuchend.


  Er nahm sie an den Armen und sank mit ihr auf den Boden der Hütte. Er küsste sie, als er sie sanft neben sich auf den Teppich drückte. Sie war so weich und warm an seinem Körper, ihre Arme um seine Schultern geschlungen, ihre Schenkel gespreizt, wo seine Hüften sich zwischen sie zwängten. Sein Schwanz schmiegte sich in die nasse Spalte ihres Geschlechts, wild vor Gier, tief in sie einzudringen, aber Kade spielte nur damit, glitt zwischen ihre seidigen Schamlippen, während er spielerisch mit dem Mund über den flackernden Pulsschlag an ihrem Hals fuhr. Dann griff er hinunter und nahm seinen Schwanz, rieb sein hartes Fleisch an ihr und streichelte mit seiner breiten Eichel die harte kleine Knospe ihrer Klitoris. Sie stöhnte und bäumte sich auf, um sein Tempo aufzunehmen, und spreizte die Beine, um ihn tiefer einzuladen.


  Er widerstand der Versuchung, aber nur knapp.


  Sie hatte ihn darum gebeten, sie zu wärmen, und das tat er, aber er wollte, dass ihr heißer wurde als je zuvor in ihrem Leben. Der plötzliche, unsagbare Drang, sich auf ihren Körper einzuschreiben - ihr Lust zu bereiten wie noch niemand zuvor -, dröhnte in seinem Blut wie eine Trommel. Das Gefühl überraschte ihn, und er zog sich etwas zurück. Aber Alex sah zu gut aus, fühlte sich zu gut an, und bevor er sich daran erinnern konnte, dass sie etwas Besseres verdient hatte, zog er eine Spur aus Küssen über ihren Körper. Er genoss jeden Zentimeter ihrer Haut, von den kleinen Hügeln ihrer Brüste zu ihrem festen, flachen Bauch und dem kleinen Muttermal an ihrer Hüfte, das ihn verdammte, weil es all seine Lust und selbstsüchtige Gier so falsch machte.


  Aber falsch oder nicht, und so selbstsüchtig es von ihm war, seinem Verlangen nach Alex nachzugeben, jetzt war er jenseits aller Selbstbeherrschung. Das Gefühl, sie unter sich zu haben, ließ das Feuer in seinem Blut wild aufflackern. Ihr Duft zog ihn wie ein Magnet zu dem samtigen Gekräusel zwischen ihren Beinen. Er küsste sie dort, benutzte Lippen, Zunge und Zähne, bis sie sich an seinem Mund wand. Und doch hörte er nicht auf. Er leckte und streichelte sie, bis sie sich unter ihm aufbäumte und in einem welterschütternden Orgasmus aufschrie. Und immer noch hörte er nicht auf.


  Er küsste, leckte und streichelte sie weiter, bis er sie zu einem weiteren wilden Höhepunkt gebracht hatte, und dann, erst dann, kam er hoch und bedeckte sie mit seinem Körper, stieß tief in sie hinein und brüllte auf, als die heißen, nassen Wände ihrer Vagina sich um seinem pumpenden Schwanz zusammenzogen. Er stieß in sie und erkannte, dass auch er diese Wärme gebraucht hatte, dieses Gefühl, nicht allein zu sein - wenn auch nur für eine Weile. Er hatte Alex genauso gebraucht wie sie ihn.


  Kades Orgasmus kündigte sich in seiner Schwanzwurzel an und wurde mit jedem hitzigen Stoß stärker. Heißer und heißer, fester und fester, bis er es keine Sekunde länger aushielt. Sein ganzer Körper spannte sich an, und er stieß, so tief sie ihn aufnehmen konnte, vergrub sein Gesicht an ihrer Schulter und kam mit einem heiseren Schrei, als sein Samen in einem heißen Schwall in ihr explodierte.


  Er hätte es nicht verhindern können, selbst wenn er es versucht hätte. Die Gefahr einer Schwangerschaft bestand nicht, solange kein Blutaustausch stattfand - aber selbst das erwies sich als größere Versuchung, als es sollte.


  Kades Fänge schössen aus dem Zahnfleisch, als er sich in Alex' weiß glühender Hitze verlor. Er hörte ihren Puls rasen, spürte ihn im fiebrigen Echo seines eigenen Herzschlags. Und wo sein Mund in einer angespannten Grimasse an ihrer zarten Haut ruhte, spürte er nur knapp darunter das Rauschen und Hämmern ihres Blutes.


  „Ach, verdammt... Alex“, zischte er, gequält von der Flut von Sinnesempfindungen, die sie in ihm auslöste.


  Alles, was in ihm Stammesvampir war, forderte ihn auf, diese Frau für sich zu beanspruchen, sich ihr Blut genauso zu nehmen wie eben ihren Körper.


  Kade biss heftig die Zähne zusammen, aber verdammt, leicht fiel es ihm nicht, diesem neuen Drang zu widerstehen. Er drehte sie von sich fort und drückte sich von hinten an sie, damit sie die Veränderung nicht sah, die die Leidenschaft in ihm ausgelöst hatte.


  „Alles okay mit dir?“, fragte sie ihn, als er damit kämpfte, seine Impulse in Schach zu halten und einen letzten Rest von rationalem Denken zu behalten.


  „Klar“, schaffte er nach einem Augenblick zu sagen. „Mir geht's besser, als ich es verdiene.“


  „Mir auch“, sagte sie, und er hörte ihr Lächeln im schläfrigen Behagen ihrer Stimme, als ihr Atem warm und leicht über seinen Unterarm strich. „Falls du dich fragst, ob es bei mir als Pilotin mit zum Service gehört, mich mit meinen Kunden zu vergnügen - tut es nicht.“


  „Gut“, sagte Kade, kaum mehr als ein Knurren, und drückte sie fester an seinen immer noch erhitzten Körper. Er wollte nicht, dass sie sich mit irgendjemand vergnügte, wie er in diesem Moment plötzlich erkannte. Der Gedanke hatte ihm schon vorher nicht gefallen, bevor das heute mit ihnen passiert war, und, verdammt noch mal, jetzt konnte er ihn überhaupt nicht mehr ertragen.


  „Und du?“, fragte sie, als er die Decken über sie beide breitete, damit sie seine Glyphen nicht sah. „Was soll mit mir sein?“ „Machst du ... das oft?“


  „Mich mit sexy nackten Buschpilotinnen aus Alaska mitten in der eisigen Wildnis zu vergnügen?“ Er schwieg eine Minute, als ob er ernsthaft über die Frage nachdachte. „Nö. Das war das erste Mal.“


  Genau wie dieses wilde, besitzergreifende Gefühl, das immer noch in seinem Blut dröhnte beim Gedanken, dass Alex mit einem anderen Mann zusammen sein könnte. Er fragte sich müßig, ob es daran lag, dass sie eine Stammesgefährtin war, dass sie ihn von Anfang an so magisch angezogen hatte. Aber selbst als er darüber nachdachte, wusste er, dass das Muttermal, das sie mit der Schattenwelt verband, die er als Stammesvampir bewohnte, die geringste der Qualitäten war, die ihn an Alexandra Maguire anzogen. Und dass das Allerletzte, was er jetzt brauchte, emotionale Verwicklungen waren, und schon gar nicht mit einer Frau, die das Mal mit der Träne und der Mondsichel trug.


  Aber er war schon verwickelt. Tatsächlich hatte er soeben eine an sich schon unmögliche Situation noch komplizierter gemacht.


  Kade verfluchte sich dafür, so ein Vollidiot zu sein. Er küsste sie auf die Haare und hielt sie eng an sich gedrückt, während er darauf wartete, dass seine Augen wieder ihre normale Farbe annahmen und seine Fänge sich wieder einfuhren.


  Es dauerte eine ganze Weile, und selbst nachdem sein Körper einen behaglichen Frieden gefunden hatte, wollte sein Hunger nach der Frau in seinen Armen nicht vergehen.
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  Vor dem breiten Höhleneingang im Wald brach dünn und dunstig der Tag an.


  Das Raubtier hatte dort vor einer kleinen Weile Schutz gesucht, als die ersten schwachen Sonnenstrahlen begonnen hatten, sich durch die winterliche Dunkelheit zu fressen. Es gab nur wenige Dinge, die stärker waren als er, besonders auf diesem primitiven Planeten, der so anders war als die ferne Welt, in die er vor vielen Jahrtausenden hineingeboren worden war. Aber so hoch entwickelt seine Spezies auch war, seine unbehaarte, mit Dermaglyphen bedeckte Haut ertrug kein UV-Licht, und nur wenige Minuten da draußen würden ihn töten.


  Tief in der sicheren dunklen Höhle ruhte er sich von der Jagd und seinen Streifzügen der letzten Nacht aus und wartete ungeduldig darauf, dass das dünne Tageslicht sich wieder erschöpfte und verblasste. Er musste schon bald wieder Nahrung zu sich nehmen. Er war immer noch hungrig, seine Zellen, Muskeln und Organe schrien nach Erneuerung nach der langen Zeit der Entbehrungen und Misshandlungen, die er in der Gefangenschaft hatte erdulden müssen. Sein Überlebensinstinkt lag im Krieg mit der Gewissheit, dass er auf diesem ungastlichen Trümmerhaufen, der im Weltall kreiste, völlig allein war.


  Nun waren hier keine anderen seiner Art mehr übrig, schon seit langer Zeit nicht mehr. Er war der letzte von acht Kundschaftern, die auf diesem Planeten gestrandet waren, ein einsamer Schiffbrüchiger ohne jede Chance, jemals wieder von hier zu entkommen.


  Sie waren geboren, um zu erobern, um Könige zu sein. Stattdessen waren seine gestrandeten Brüder einer nach dem anderen umgekommen, teils durch die lebensfeindliche neue Umgebung, teils im Krieg mit ihren eigenen halb menschlichen Nachfahren Jahrhunderte später. Durch Verrat und eine geheime Abmachung mit seinem Spross hatte er als Einziger überlebt, doch das hatte auch dazu geführt, dass Dragos, der Sohn seines Sohnes, ihn versklavt hatte.


  Jetzt, wo er frei war, war das Einzige, das ihm erstrebenswerter schien als der Gedanke, sein Leben auf diesem gottverlassenen Planeten zu beenden, der Gedanke, dass er seinen doppelzüngigen Erben vielleicht mit in den Tod nehmen konnte.


  Er heulte auf vor Wut bei der Erinnerung an die langen Jahrzehnte der Schmerzen und der Experimente, die man mit ihm angestellt hatte. Seine Stimme brachte die Wände der Höhle zum Erbeben, ein jenseitiges Brüllen, das. aus seinen Lungen fuhr wie ein Kampfruf.


  Irgendwo, nicht weit entfernt in den Wäldern, antwortete ein Gewehrschuss.


  Plötzlich raschelte es draußen im gefrorenen Farnkraut. Dann ertönte das Getrommel fliehender Pfoten, mehrere Tiere rannten nahe am Höhleneingang vorbei.


  Wölfe.


  Das Rudel teilte sich auf, die eine Hälfte rannte rechts, die andere links am Höhleneingang vorbei. Und nur wenige Sekunden hinter ihnen die Stimmen bewaffneter Männer, die ihnen hart auf den Fersen waren.


  “Da lang!“, rief einer von ihnen. „Das ganze verdammte Rudel ist diesen Bergkamm hochgerannt, Dave!“


  „Ihr nehmt den westlichen Pfad, Männer“, befahl eine donnernde Stimme zur Antwort. „Lanny und ich gehen zu Fuß rauf. Da oben ist eine Höhle - die Chancen stehen gut, dass sich ein paar von den räudigen Viechern da oben verstecken.“


  Motoren heulten auf, und der Gestank von brennendem Benzin erfüllte die Luft, als einige der Männer davonrasten. Wenige Augenblicke später erschienen vor dem Höhleneingang im Tageslicht, das ihm den einzigen Fluchtweg abschnitt, die Umrisse von zwei Männern mit langen Jagdgewehren. Der erste Mann war riesig, mit einem Brustkorb wie ein Fass, breiten Schultern und einem Bierbauch, der in jüngeren Jahren vielleicht muskulös gewesen war. Sein Begleiter war einen ganzen Kopf kleiner als er und etwa vierzig Kilo leichter, ein furchtsames Kerlchen mit einer dünnen Stimme.


  „Ich glaube nicht, dass hier drin was ist, Dave. Und ich weiß nicht, ob es eine gute Idee war, uns von den anderen zu trennen ...“


  In die Schatten verbannt, duckte sich der einzige Bewohner der Höhle hinter eine Wand aus rauen Felsbrocken - aber nicht schnell genug.


  „Da! Ich hab da drin eben glühende Augen gesehen. Hab ich's nicht gesagt, Lanny? Wir haben eins von diesen verdammten Viechern direkt vor unserer Nase!“ Die Stimme des riesenhaften Mannes war aggressiv vor Jagdeifer, als er seine Waffe hob. „Halt mal die Taschenlampe rein, dass ich sehe, was ich abknalle, ja?“


  „Äh, klar, Dave.“ Sein nervöser Begleiter fummelte eine Taschenlampe heraus, knipste sie an und ließ den zitternden Strahl über den Boden und die Wände der Höhle wandern. „Siehst du ihn irgendwo? Ich seh gar nichts da drin.“


  Natürlich nicht, denn das glühende Augenpaar, das der größere Mann eben gesehen hatte, war nicht länger tief über dem Boden, sondern sah von oben auf die beiden Menschen herab. Das Raubtier lauerte nun über ihnen im Dunkeln, hing über ihren Köpfen an der felsigen Höhlendecke wie eine Spinne.


  Der große Mann ließ sein Gewehr sinken. „Was zum Teufel? Wo ist er hin, verdammt?“


  „Wir sollten nicht hier sein, Dave. Ich glaube, wir sollten wieder zu den anderen ...“


  Der große Mann ging einige Schritte in die Höhle hinein. „Sei nicht so ein Schlappschwanz. Her mit der Taschenlampe!“


  Als der kleinere Mann die Hand ausstreckte, um sie ihm zu geben, blieb er mit dem Stiefel an einem losen Felsbrocken hängen. Er stolperte und fiel mit einem überraschten Wimmern auf die Knie. „Oh Scheiße! Ich glaub, ich hab mir was aufgeschürft.“


  Zum Beweis erhob sich eine plötzliche Wolke von kupfrigem Blutgeruch. Der Geruch von frischem Blut fräste sich in die Nasenlöcher des Raubtiers, es atmete ihn tief ein und stieß ihn mit einem Zischen durch seine gebleckten Zähne und Fangzähne wieder aus.


  Unter ihm auf dem Höhlenboden sah der nervöse kleine Mann abrupt auf.


  Unter dem außerirdischen, bernsteingelben Schein der durstigen Augen wurde sein erschrockenes Gesicht schlaff vor Entsetzen. Er schrie auf, seine Stimme war so hoch und piepsig wie die eines Mädchens.


  Zur gleichen Zeit wirbelte der große Mann mit dem Gewehr herum.


  Die Höhle explodierte in einem scharfen Knall und einem blendenden Lichtblitz, als das Raubtier von der Höhlendecke sprang und sich auf die beiden Männer stürzte.


  


  Alex konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zum letzten Mal so tief und so ununterbrochen geschlafen hatte. Auch konnte sie sich nicht erinnern, sich jemals so verausgabt und befriedigt gefühlt zu haben wie nach dem Sex mit Kade. Sie reckte sich unter dem flauschigen Stapel aus Decken und Schlafsäcken auf dem Boden, dann stützte sie sich auf den Ellbogen, um ihm zuzusehen, wie er mehr Holz aufs Feuer im kleinen Kanonenofen der Hütte legte.


  Er saß geduckt auf den Fersen, die kräftigen Muskeln seines Rückens und seiner Arme dehnten und streckten sich, als er sich nach einem weiteren Scheit umdrehte, seine glatte Haut gebadet im warmen bernsteingelben Feuerschein. Sein kurzes schwarzes Haar war vom Schlaf verwuschelt, der glänzende Schopf ließ ihn wilder als sonst wirken, und das besonders, als er den Kopf drehte, um sie anzusehen und sie sich den wie gemeißelt wirkenden Kanten seiner Wangenknochen und seines Kiefers und dem durchdringenden Silber seiner Augen mit den dunklen Wimpern gegenübersah.


  Er war umwerfend, hundertmal atemberaubender noch als sonst, wie er hier nackt vor ihr saß, mit seinem intensiven und vertraulichem Blick. Alex' Körper summte immer noch von der Erinnerung an ihre Leidenschaft, und der angenehme Schmerz zwischen ihren Beinen pulsierte wärmer, als er sie jetzt so ansah, als wollte er sich sofort wieder über sie hermachen.


  „Haben wir das Tageslicht verschlafen?“, fragte sie, um das erhitzte Schweigen zu brechen.


  Er nickte knapp. „Die Sonne ist schon ein paar Stunden weg.“


  „Du warst draußen, wie ich sehe“, sagte sie mit Blick auf den frischen Brennholzstapel neben ihm.


  „Ja“, sagte er. „Bin erst vor einer Minute wieder reingekommen.“


  Sie lächelte und hob die Brauen. „Ich hoffe, du bist nicht so rausgegangen. Im Dunkeln haben wir höchstens minus siebzehn Grad.“


  Er grunzte, sein sinnlicher Mund kräuselte sich belustigt. „Mir schrumpft schon nichts weg.“


  Nein, das war definitiv kein Mann, der auch nur die leiseste Unsicherheit mit seiner Männlichkeit hatte. Jeder Zentimeter von ihm bestand aus schlanken, harten Muskeln. Mit seinen fast eins fünfundneunzig hatte er den brutalen Körper eines mythischen Kriegers, von den massiven, sehnigen Schultern und Oberarmen zu einer wie gemeißelt wirkenden Brust und dem Waschbrettbauch, der sich zu schmalen, perfekt geschnittenen Hüften verjüngte. Auch der Rest von ihm war beeindruckend perfekt, und dass er bestens damit umgehen konnte, wusste sie aus erster Hand.


  Herr im Himmel, er war ein lebendes Kunstwerk, nur noch atemberaubender durch seine komplizierten, aber kunstvollen Tattoos - was das übrigens wohl für Tinte war? -, die sich über die goldene Haut seines Oberkörpers und seiner Gliedmaßen zogen, als hätte eine Geliebte sie genüsslich mit der Zunge gemalt.


  Alex folgte den verschnörkelten, faszinierend fremdartigen Mustern mit den Augen und fragte sich, ob der Feuerschein ihr einen Streich spielte, denn die Hennafarbe seiner Tattoos schien irgendwie dunkler zu werden, als sie ihn in offener Bewunderung anstarrte.


  Mit einem Grinsen, als sei er es gewohnt, von Frauen angehimmelt zu werden, stand er auf und kam langsam hinüber, wo sie in ihrem Nest auf dem Boden lag, völlig ungehemmt in seiner Nacktheit.


  Alex lachte leise und schüttelte den Kopf. „Wird es dir je langweilig?“


  Er ließ sich lässig neben sie fallen und hob eine dunkle Braue. „Langweilig?“


  „Dass dir ständig Frauen verfallen“, sagte sie und erkannte überrascht, dass diese Vorstellung ihr gar nicht gefiel. Ganz im Gegenteil, und sie fragte sich, woher diese Eifersucht kam, wenn man bedachte, dass sie überhaupt keinen Anspruch auf ihn hatte, nur weil sie ein paar Stunden Sex gehabt hatten - okay, zugegeben, absolut spektakulären Sex.


  Er strich ihr eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht und suchte ihren Blick. „Ich sehe gerade nur eine Frau hier bei mir. Und ich kann dir versichern, die ist alles andere als langweilig.“


  Er nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie, ließ sie wieder auf die Decken gleiten. Mit glühendem Blick sah er auf sie hinab, und sie konnte den Druck seiner Erektion an ihrer Hüfte spüren. „Du bist eine ganz besondere Frau, Alexandra. Mehr als du weißt.“


  „Du kennst mich doch nicht mal“, protestierte sie ruhig, mehr um sich selbst daran zu erinnern als ihn. Sie kannten sich wie lange - ein paar Tage? Es sah ihr so gar nicht ähnlich, jemanden so schnell und so tief in ihr Leben einzulassen, schon gar nicht nach so kurzer Zeit. Also warum ihn? Warum jetzt, wo ihre ganze Welt sich anfühlte, als stünde sie direkt vor einem tiefen Abgrund? Ein starker Stoß aus der falschen Richtung, und sie war verloren.


  „Du weißt gar nichts über mich ... nicht wirklich.“


  „Dann erzähl's mir.“


  Sie sah auf in seine Augen, aufgeschreckt von der Ernsthaftigkeit, der inständigen Bitte in seiner Stimme. „Dir erzählen ...“


  „Erzähl mir, was in Florida passiert ist, Alex.“


  Schlagartig wich ihr alle Luft aus den Lungen. „Ich hab es dir doch erzählt...“


  „Ja, aber du und ich wissen beide, dass es kein alkoholisierter Fahrer war, der dir deine Mom und deinen Bruder genommen hat. Es war etwas anderes, nicht wahr? Etwas, was du all die Jahre geheim gehalten hast.“ Er sprach mit sanfter Geduld, ermutigte sie, ihm zu vertrauen. Und sie spürte weiß Gott, dass sie bereit dazu war. Sie musste es mit jemandem teilen, und in ihrem Herzen wusste sie, dass Kade dieser Jemand war. „Es ist okay, Alex. Du kannst mir die Wahrheit sagen.“


  Sie schloss die Augen und spürte die schrecklichen Worte - die schrecklichen Erinnerungen - wie Säure in ihrer Kehle aufsteigen. „Ich kann nicht“, murmelte sie. „Ich habe versucht, das alles hinter mir zu lassen ... es war so harte Arbeit, das alles zu vergessen ... und wenn ich es ausspreche ... dann wird das alles wieder real.“


  „Du kannst nicht dein ganzes Leben lang vor der Wahrheit davonlaufen“, sagte er, und etwas Gehetztes schlich sich in seine Stimme. Eine Traurigkeit, eine Resignation, die ihr sagten, dass er etwas von der Last verstand, die sie schon so lange mit sich herumtrug. „Davon, dass man etwas nicht wahrhaben will, geht es nicht einfach weg, Alex.“


  „Nein, tut es nicht“, antwortete sie leise. In ihrem Herzen wusste sie das. Sie hatte es satt, davonzulaufen und sich damit abzukämpfen, den Schrecken ihrer Vergangenheit unter Verschluss zu halten. Sie wollte endlich von alldem frei sein, und das bedeutete, dass sie sich der Wahrheit stellen musste, wie schrecklich und unbegreiflich sie auch war. Aber die Angst war ein mächtiger Feind. Vielleicht übermächtig. „Ich hab Angst, Kade. Ich weiß nicht, ob ich stark genug bin, das allein durchzustehen.“


  „Bist du.“ Er drückte ihr einen sanften Kuss auf die Schulter, dann suchte er ihren Blick. „Aber du bist nicht allein. Ich bin bei dir, Alex. Erzähl mir, was passiert ist. Ich helfe dir da durch, wenn du mich lässt.“


  Sie hielt seinem flehenden Blick stand und fand in der stählernen Stärke seiner Augen den Mut, den sie brauchte. „Wir hatten so einen schönen Tag zusammen, wir alle. Wir hatten ein Picknick unten am Wasser gemacht, und ich hatte Richie eben den Rückwärtssalto vom Kai beigebracht. Er war erst sechs, aber er hatte überhaupt keine Angst und wollte mir alles nachmachen.


  Es war so ein perfekter Tag, wir hatten so viel Spaß zusammen.“


  Bis die Dunkelheit sich über den Sumpf gelegt und das Entsetzen mitgebracht hatte.


  „Ich weiß nicht, warum sie sich unsere Familie ausgesucht haben. Ich habe nach einem Grund gesucht, aber nie einen finden können, warum sie aus der Nacht kamen, um uns anzugreifen.“


  Kade streichelte sie vorsichtig, als sie um die nächsten Worte rang. „Manchmal gibt es keinen Grund. Manchmal passieren Dinge einfach, und wir können nichts tun, um Gründe zu finden. Das Leben und der Tod sind nicht immer ordentlich und logisch.“


  Manchmal sprang der Tod aus den Schatten wie ein Geist, wie ein Monster, das zu entsetzlich war, um real zu sein.


  „Sie waren zu zweit“, murmelte Alex. „Wir merkten nicht einmal, dass sie da waren, bis es zu spät war. Es war dunkel, und wir saßen alle nach dem Abendessen noch gemütlich auf der Veranda draußen. Meine Mom saß mit Richie auf der Hollywoodschaukel und las uns vor dem Schlafengehen aus Pu der Bär vor. Da kam ohne jede Warnung der Erste und sprang sie an.“


  Kades Hand hielt inne. „Du redest nicht von einem Mann.“


  Sie schluckte. „Nein. Es war kein Mann. Er war nicht einmal ... ein Mensch. Er war etwas anderes. Etwas Böses. Er hat sie gebissen, Kade. Und dann hat der andere sich Richie geschnappt. Mit den Zähnen.“


  „Mit den Zähnen“, sagte er ruhig, ohne eine Spur Schock oder Ungläubigkeit in der Stimme, nur ruhiges, grimmiges Verstehen. „Du meinst Fangzähne, nicht, Alex? Die Angreifer hatten Fangzähne.“


  Sie schloss die Augen, als ihr aufging, wie unmöglich das war. „Ja. Sie hatten Fangzähne. Und ihre Augen ... sie glühten im Dunkeln wie helle Kohlen, und ihre Pupillen waren dünn und lang wie die einer Katze. Das können keine Menschen gewesen sein. Das waren Monster.“


  Kades Berührung auf ihrem Gesicht und Haar tröstete sie ein wenig, als sich das Entsetzen dieser schrecklichen Nacht aufs Neue vor ihrem inneren Auge abspielte. „Es ist okay. Du bist jetzt in Sicherheit. Ich wünsche mir nur, ich wäre dabei gewesen, um dir und deiner Familie zu helfen.“


  Das war lieb gemeint von ihm, aber natürlich völlig unmöglich. Schließlich konnte er nur ein paar Jahre älter sein als sie. Aber an der Aufrichtigkeit seiner Stimme spürte sie, dass er es wirklich ernst meinte. Egal, wie ihre Chancen standen oder wie monströs die Gegner waren, denen sie sich gegenübersahen, Kade hätte sich ihnen entgegengestellt. Er hätte sie alle verteidigt und beschützt, wo niemand sonst es gekonnt hätte.


  „Mein Vater hat versucht, sie abzuwehren“, murmelte Alex, „aber es ging alles so schnell. Und sie waren so viel stärker als er. Sie haben ihn umgehauen, als wäre er nichts. Da war Richie schon tot. Er war noch so klein, er hatte keine Chance, einen so brutalen Angriff zu überleben. Meine Mutter schrie meinem Dad zu, wegzurennen, um mich zu retten, wenn er konnte. ,Lass meine Tochter nicht sterben!’ Das waren ihre letzten Worte. Der, der sie gepackt hatte, hat ihr seine riesigen Zähne in den Hals geschlagen und nicht mehr losgelassen, einfach fest zugebissen. Er war ... oh Gott, Kade. Das klingt jetzt total verrückt, aber er ... er hat ihr Blut getrunken.“


  Eine Träne rollte ihr die Wange hinunter, und Kade drückte seine Lippen auf ihre Stirn, zog sie fester an sich und spendete ihr den bitter benötigten Trost.


  „Das klingt nicht verrückt, Alex. Und es tut mir leid, was du und deine Familie durchgemacht habt. Niemand sollte solchen Schmerz und solchen Verlust ertragen müssen.“


  Obwohl sie diese Erinnerungen nicht hatte wecken wollen, waren sie jetzt wieder auferstanden, und nachdem sie sie so lange in sich begraben hatte, spürte sie, dass sie sie nicht länger verschweigen konnte. Nicht, wenn Kade da war und sie festhielt, sie wärmte und ihr das Gefühl gab, dass sie so sicher war wie noch nie in ihrem Leben.


  „Sie haben Mom und Richie zerfleischt wie die Tiere. Nein, nicht einmal Tiere würden so was tun. Und, oh Gott ... da war so viel Blut. Mein Vater hat mich hochgezerrt und ist mit mir losgerannt. Aber ich konnte nicht wegsehen. Ich wollte nicht mehr sehen, was hinter uns im Dunkeln passierte, aber es war alles so irreal. Mein Verstand konnte es nicht verarbeiten. Es ist jetzt Jahre her, und ich bin immer noch nicht sicher, dass ich erklären kann, was uns in jener Nacht angefallen hat. Ich will nur ... ich will, dass es einen Sinn ergibt, und es ergibt keinen. Das wird es nie.“ Sie holte Atem bei der Erinnerung an einen frischeren Schmerz, eine Verwirrung neueren Datums. Sie sah auf in Kades ernsten Blick. „Es waren genau dieselben Verletzungen wie bei der Familie Toms. Sie wurden genauso angefallen wie wir, von denselben Monstern. Sie sind hier in Alaska, Kade ... und ich hab solche Angst.“


  Für einen langen Augenblick sagte Kade nichts. Sie konnte sehen, wie sein wacher Verstand über all das nachdachte, was sie ihm erzählt hatte, über jedes unglaubliche Detail. Jeder andere hätte das alles voller Hohn und Verachtung abgetan oder ihr geraten, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen. Aber er nicht. Er akzeptierte ihre Wahrheit so, wie sie war, und in seinen Augen oder seiner ruhigen Stimme war nicht die Spur eines Zweifels. „Du musst nicht mehr davonlaufen. Du kannst mir vertrauen. Dir wird nichts Schlimmes passieren, solange ich bei dir bin. Glaubst du mir, Alex?“


  Sie nickte, und erst jetzt ging ihr auf, wie unerschütterlich ihr Vertrauen zu ihm war. Sie vertraute ihm auf einer Ebene, die nicht mehr nur Instinkt war, sondern tiefer ging. Es war ihr Blut, das ihm vertraute. Was sie für ihn empfand, trotzte der Tatsache, dass er erst in dieser Woche in ihr Leben getreten war.


  Auch hatte es nichts damit zu tun, dass sie körperlich für ihn in Flammen stand - nach ihm hungerte auf eine Art, über die sie lieber nicht genauer nachdenken wollte.


  Sie sah einfach in Kades unverwandte Augen und wusste in den Tiefen ihrer Seele, dass er stark genug war, jede Last zu tragen, die sie ihm anvertraute.


  „Es ist mir wichtig, dass du mir vertraust“, sagte er sanft. „Es gibt da etwas, was du verstehen musst, Alex, jetzt mehr denn je. Über dich selbst und darüber, was du damals in Florida gesehen hast und jetzt auch hier. Und es gibt auch etwas, was du über mich wissen musst.“


  Sie setzte sich auf, ihr Herz schlug seltsam dumpf in ihrer Brust, schwer von einem bangen Gefühl der Erwartung. „Wovon redest du?“


  Da sah er von ihr weg, folgte mit den Augen seiner Hand, die zärtlich ihren nackten Körper hinunterwanderte, bis sie auf ihrem Hüftknochen liegen blieb.


  Mit der Daumenspitze fuhr er einen Kreis um das winzige Muttermal, das sie dort trug. „Du bist anders, Alexandra. Außergewöhnlich. Das hätte mir sofort auffallen müssen. Da waren Anzeichen, aber sie sind mir irgendwie entgangen.


  Ich war auf anderes konzentriert, und ich ... ach verdammt.“


  Alex runzelte die Stirn, verwirrter denn je. „Was versuchst du mir da zu sagen?“


  „Du bist nicht wie andere Frauen, Alex.“


  Als er jetzt wieder zu ihr aufblickte, war das Selbstbewusstsein, das normalerweise so hell in seinen Augen funkelte, fort. Er schluckte, ein trockenes Klick in seiner Kehle, das ihr Blut in den Adern ein wenig gefrieren ließ. Was auch immer er da sagen wollte, jetzt war er es, der Angst hatte, und diese Spur von Unsicherheit an ihm zu sehen, vergrößerte auch ihre eigene Beunruhigung wieder.


  „Du bist ganz anders als andere Frauen, Alex“, sagte er wieder zögernd. „Und ich ... du musst wissen, dass auch ich nicht wie andere Männer bin.“


  Sie blinzelte und spürte im Schweigen, das sich zwischen ihnen ausbreitete, wie sich eine schwere, unsichtbare Last über sie legte. Derselbe Instinkt, der ihr sagte, weiter nachzufragen, flehte sie an, sich zurückzuziehen und so zu tun, als ob sie nicht wissen wollte - nicht wissen musste, was Kade so sprachlos und nervös machte. Alles, was sie tun konnte, war, ihn anzusehen, zu warten und sich zu sorgen, dass er ihre ganze Welt noch mehr auf den Kopf stellte.


  Das scharfe Piepen ihres Handys durchzuckte sie wie ein Stromschlag. Es klingelte wieder, und sie hechtete danach, froh über die Entschuldigung, der seltsamen, düsteren Veränderung in Kades Verhalten zu entkommen.


  Sie erkannte Zachs Nummer, als sie das Handy aufklappte und den Anruf entgegennahm. „Alex hier.“


  „Wo steckst du?“, fragte er und nahm sich nicht einmal die Zeit für eine Begrüßung. „Ich bin eben bei deinem Haus vorbeigefahren, und du bist nicht da. Bist du draußen bei Jenna?“


  „Nein“, sagte sie. „Jenna war heute Morgen bei mir, bevor ich los bin. Sie muss heimgegangen sein.“


  „Also wo zum Teufel steckst du?“


  „Bin geschäftlich unterwegs“, sagte sie, etwas verärgert über seinen knappen Ton. „Ein, äh, einer meiner Charterkunden hat heute früh einen Flug gebucht...“


  „Nun, wir haben eine üble Situation hier in Harmony“, unterbrach Zach sie barsch. „Ich habe hier einen Notfall. Du musst mir einen Schwerverletzten aus der Wildnis einfliegen.“


  Alex kam schlagartig aus der emotionalen Benommenheit zu sich, die sie vor dem Anruf erfüllt hatte. „Wer ist verletzt, Zach? Was ist los?“


  „Es ist Dave Grant. Ich hab noch nicht die ganze Geschichte, aber er und Lanny Ham und ein paar andere Männer aus dem Ort waren heute westlich der Stadt auf der Jagd. Es hat sie übel erwischt. Lanny Ham ist tot, und für Big Dave sieht es gerade gar nicht gut aus. Die Jungs wagen nicht, ihn mit dem Motorschlitten reinzubringen, weil das zu lange dauert und sie Angst haben, dass er ihnen unterwegs wegstirbt.“


  „Oh mein Gott.“ Alex ließ sich in den Schneidersitz sinken, eine kalte Taubheit kroch ihr über die Haut. „Die Verletzungen, Zach ... wie sehen die aus? Was ist passiert?“


  „Etwas hat sie da draußen angegriffen, sagen die anderen Männer. Dave hat einen Schock und ist nicht mehr ansprechbar, er hat eine Menge Blut verloren.


  Ab und zu kommt er zu sich und redet Unsinn von einer Kreatur, die ihnen in einer der Höhlen westlich von Harmony aufgelauert hat. Was immer es war, das ihn und Lanny angefallen hat, nun, es war schlimm, Alex. Wirklich schlimm. Hat die beiden schrecklich zugerichtet. Die ganze Stadt weiß schon Bescheid, es ist Panik ausgebrochen.“


  Sie schloss die Augen. „Oh mein Gott... mein Gott...“


  Kade legte ihr sanft die Hand auf die nackte Schulter. „Was ist, Alex?“


  Stumm schüttelte sie den Kopf, brachte kein Wort heraus.


  „Wer ist da bei dir, Alex?“, fragte Zach. „Scheiße, Alex. Bist du mit dem Typen von neulich bei Petes zusammen?“


  Alex dachte nicht, dass sie Zach Tucker Rechenschaft schuldete, mit wem sie zusammen war; nicht, wenn ein Mann tot war und das Leben eines anderen an einem seidenen Faden hing. Nicht, wenn der Schrecken ihrer Vergangenheit erst vor wenigen Tagen die Familie Toms heimgesucht hatte und jetzt all ihre alten Wunden wieder aufriss.


  „Ich bin draußen bei Tulaks Hütte, Zach. Ich fliege sofort los, aber es wird circa fünfundvierzig Minuten dauern.“


  „Vergiss es. Wir können es uns nicht leisten, auf dich zu warten. Ich frage Roger Bemis.“


  Er legte auf und ließ Alex starr vor Schock sitzen.


  „Was ist passiert?“, fragte Kade. „Wer ist verletzt?“


  Einen Augenblick lang konnte sie sich nur auf ihre Atmung konzentrieren. Ihr Herz hämmerte, und ihr war ganz elend vor Schuldgefühlen. „Ich hätte sie warnen sollen. Ich hätte ihnen sagen sollen, was ich wusste, statt zu denken, ich könnte es ihnen verschweigen.“


  „Alex?“ Kades Stimme war vorsichtig, als er ihr Gesicht mit sanften, aber bestimmten Fingern hob, bis sie ihn ansah. „Sag mir, was los ist.“


  „Big Dave und Lanny Harn“, murmelte sie. „Sie wurden heute draußen in der Wildnis angegriffen. Lanny ist tot. Big Dave wird vielleicht nicht durchkommen.“


  Und wenn Kade sie begleitet hätte, statt mit ihr hier herauszufliegen? Beim Gedanken, dass er womöglich derselben Gefahr ausgesetzt gewesen - oder noch schlimmer, ihr zum Opfer gefallen - wäre, zog sich ihr Herz zusammen.


  Ihr war ganz elend vor Angst und Grauen, aber es war ihre Wut, an die sie sich jetzt klammerte.


  „Du hast recht, Kade. Ich kann nicht davonrennen vor dem, was ich weiß.


  Nicht mehr. Ich muss mich diesem Ding stellen und Farbe bekennen, bevor noch jemand verletzt wird.“ Ihre Angst hielt sie nieder, aber ihre Wut gab ihr den nötigen Auftrieb. „Ich muss die Wahrheit sagen - allen in Harmony. Der ganzen verdammten Welt, wenn es sein muss. Die Leute müssen wissen, was da draußen ist. Sie können nichts gegen ein Monster ausrichten, von dem sie nicht einmal wissen, dass es existiert.“


  „Alex.“ Er presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf, als wollte er ihr abraten. „Alex, ich halte das für unklug...“


  Ungläubig hielt sie seinem Blick stand. „Wegen dir fühle ich mich doch stark genug, das zu tun, Kade. Wir müssen jetzt alle zusammenhalten und dieses Ding besiegen.“ „Ach, verdammt... Alex ...“


  Sein Zögern fühlte sich an, als drückte sieh eine kalte Klinge langsam gegen ihr Brustbein. Es verwirrte sie, dass er auf einmal so anders war, aber sie war zu entschlossen, das Richtige zu tun - zu tun, was sie jetzt tun musste. Sie wich vor ihm zurück und begann sich anzuziehen. „Ich muss zurück nach Harmony, in fünf Minuten fliege ich los. Entweder du kommst mit, oder du lässt es bleiben.


  16


  


  Den ganzen Rückflug über sprachen sie kein Wort.


  Kade saß in unbehaglichem Schweigen neben Alex, hin- und hergerissen.


  Einerseits wollte er ihr vom Stamm und ihrem Platz in seiner Welt erzählen, aber andererseits fürchtete er, dass, wenn sie wusste, was er in Wirklichkeit war, sie ihn in die gleiche Kategorie stecken würde wie die Monster, die sie so verabscheute und deren Existenz sie jetzt unbedingt ganz Harmony und dem Rest der Menschheit verraten wollte.


  Aus lauter Angst, dass sie ihn hassen würde, sagte er kein Wort in der ganzen Dreiviertelstunde, die sie brauchte, um sie zurück zu der Landebahn aus festgestampftem Schnee am Stadtrand zu fliegen. Er war ein Scheißkerl, dass er ihr die Wahrheit vorenthalten hatte, das wusste er. Und dass er noch etwas viel Schlimmeres war, hatte er in Tulaks Hütte bewiesen, als sein Verlangen nach ihr stärker gewesen war als sein Pflichtgefühl - sein persönlicher Ehrenkodex, so mickrig der auch war. Ein besserer Mann als er hätte die Karten vor ihr auf den Tisch gelegt, bevor er sie gevögelt hätte.


  Aber hier ging es nicht nur um den Sex mit Alex. Hier ging es nicht bloß um sein Verlangen nach ihr, so heftig es auch war. Es wäre alles so viel einfacher, wenn die Sache rein körperlich wäre.


  Tatsache war, dass sie ihm etwas bedeutete. Sie war ihm wirklich wichtig. Er wollte nicht, dass ihr wieder wehgetan wurde, und er wollte schon gar nicht der Anlass dafür sein. Er wollte sie beschützen vor den Dingen, die sie in der Vergangenheit heimgesucht hatten, und würde mit allen Kräften dafür sorgen, dass ihr niemals wieder etwas Schlimmes zustieß.


  Oh ja, und dabei stellte er sich auch wirklich gut an.


  Alles, was er seit seiner Rückkehr nach Alaska in die Hand genommen hatte, lief wirklich eins a.


  Durch den Beweis, den er bei der Hütte gefunden hatte, war sein simpler Auftrag, ein potenzielles Rogue-Problem im eisigen Norden aus der Welt zu schaffen, zur Suche nach einem Killer in seiner eigenen Familie geworden.


  Und der hatte jetzt noch mindestens einen weiteren Toten auf dem Gewissen, möglicherweise auch zwei, wenn der Bericht von Big Daves Verletzungen korrekt war.


  Eine weitere blutrünstige Attacke, und seinem Verdacht zum Trotz betete Kade, dass sich keine weiteren Beweise für Seth als Schuldigen finden würden.


  Darüber grübelte er immer noch, als Alex eine makellose Landung hinlegte.


  Verdammt, sogar so erschüttert, wie sie sein musste, hatte Alex am Steuer alles unter Kontrolle.


  Ein echter Profi. Nur ein weiterer Grund, warum sie ihm so gefiel ,..


  „Scheiße“, stieß er leise hervor und starrte zum Cockpitfenster hinaus. Es hatte ihn mit Alex wirklich schwer erwischt.


  „Sieht so aus, als hätte sich die halbe Stadt um die Klinik versammelt“, sagte Alex. „Roger Bemis' Maschine ist schon da, also haben sie Big Dave und Lanny wohl schon eingeflogen.“


  Kade grunzte und sah hinüber zu dem umgebauten Ranchhaus in der Ortsmitte, wo ein paar Dutzend Leute sich unter dem Scheinwerfer versammelt hatten, der den Hof erhellte; einige zu Fuß, andere saßen auf geparkten Schneemobilen.


  Alex stellte den Motor der Maschine ab und öffnete ihre Tür.


  Kade stieg ebenfalls aus und ging um die Nase des Flugzeugs herum, während sie es sicherte und abschloss. Ihre Bewegungen waren zielgerichtet, ihre behandschuhten Hände arbeiteten wie automatisch.


  Als sie endlich zu ihm hinübersah, sah Kade, dass ihr Gesicht ganz fahl war, sie wirkte angespannt und wachsam. Aber in ihrem Blick stand scharfe, grimmige Entschlossenheit.


  „Alex ... lass uns darüber reden, was du diesen Leuten sagen willst, bevor du da reingehst.“


  Sie runzelte die Stirn. „Sie müssen es wissen. Ich muss es ihnen sagen.“


  „Alex.“ Er streckte die Hand aus und packte sie am Arm, fester als beabsichtigt. Sie starrte auf seine Finger, die sich fest um sie geschlossen hatten, dann sah sie wieder zu ihm auf. „Ich kann dir das nicht erlauben.“


  Sie entzog sich seinem Griff, und eine Sekunde lang dachte er daran, sie in Trance zu versetzen, um sie von der Menge fernzuhalten, die sich weiter oben auf der Straße versammelt hatte. Er brauchte ihr nur kurz mit der Hand über die Stirn zu fahren und sich etwas zu konzentrieren, um sie in einen gefügigen Dämmerzustand zu versetzen.


  Er konnte so wertvolle Zeit gewinnen. Sie daran hindern, seine ganze Mission in Gefahr zu bringen, indem sie die anderen Stadtbewohner darüber informierte, dass Vampire unter ihnen lebten und aus den Schatten Jagd auf sie machten.


  Und für diese weitere Manipulation würde sie ihn noch mehr hassen, und das mit Recht.


  Sie wich einen Schritt vor ihm zurück, die Brauen immer noch verwirrt gerunzelt. „Was hast du bloß auf einmal? Ich muss los.“


  Er hielt sie nicht zurück, als sie sich umdrehte und im leichten Laufschritt auf die kleine Klinik von Harmony zulief. Kade knurrte einen Fluch durch die zusammengebissenen Zähne und folgte ihr. Er hatte sie sofort eingeholt, dann schob er sich mit ihr durch die Menge, die angespannt durcheinander redete.


  „... einfach schrecklich, dass schon wieder so etwas passiert“, murmelte eine weißhaarige Frau zu ihrem Nebenmann.


  „… so viel Blut verloren“, bemerkte jemand anders. „Hat sie regelrecht zerfleischt, hieß es. Nicht mehr viel übrig von den beiden.“


  „Das ist schrecklich“, sagte eine weitere körperlose Stimme aus der Menge, schrill vor Panik. „Zuerst die Familie Toms, jetzt Big Dave und Lanny. Ich will wissen, was Officer Tucker dagegen unternehmen will!“


  Kade blieb neben Alex, als sie auf Zach zuging, der beim Eingang der Klinik stand, das Handy ans Ohr gepresst. Er nahm ihre Anwesenheit kaum zur Kenntnis und fuhr fort, der Person am anderen Ende wütende Befehle zuzuheilen.


  „Zach“, sagte sie, „Ich muss mit dir reden ...“


  „Hab zu tun“, blaffte er.


  „Aber Zach ...“


  „Nicht jetzt, verdammt! Ich hab hier einen Toten, und der andere da drin ist am Ausbluten, und um mich herum wird gerade die ganze verdammte Stadt verrückt!“


  Kade konnte ein beschützendes Fauchen kaum zurückhalten, das sich beim Ausbruch des Mannes in seiner Kehle zusammenballte. Seine eigene Wut wallte gefährlich auf, seine Muskeln spannten sich kampfbereit an, er hätte am liebsten drauflosgeschlagen. Stattdessen nahm er Alex sanft am Arm und stellte sich zwischen sie und Zach. „Komm schon“, sagte er zu ihr und führte sie von dem Trooper am Rande des Nervenzusammenbruchs weg. „Gehen wir woandershin, bis sich die Lage etwas beruhigt hat.“


  „Nein“, sagte sie. „Ich kann nicht weg. Ich muss Big Dave sehen. Ich muss sichergehen, dass ...“


  Sie riss sich von ihm los und rannte die Betonstufen hinauf und in die Klinik, Kade hinterher. Es war ruhig im Gebäude bis auf das Summen der Neonröhren an der Decke, die sich vom verwaisten Empfangstresen den Gang hinunter zu den Untersuchungsräumen hinzogen.


  So karg, wie die Klinik wirkte, war man hier kaum für mehr als gelegentliche Impfungen oder die Behandlung von Schürfwunden ausgerüstet.


  Alex ging mit entschlossenem, zügigem Schritt den Gang hinunter.


  „Wo ist Fran Littlejohn? Sie lässt es hier nie so auskühlen“, murmelte sie, und im selben Augenblick bemerkte auch Kade die Temperatur.


  Arktische Kälte blies den Gang hinauf, sie drang aus einem der Räume im hinteren Teil.


  Dem einzigen mit geschlossener Tür.


  Alex legte die Hand auf den Türknauf, er rührte sich nicht. „Komisch.


  Abgeschlossen.“


  Kades Kriegerinstinkte flammten auf. „Geh zurück.“


  Schon stand er vor ihr, bewegte sich schneller, als ihre menschlichen Augen es wahrnehmen konnten. Er packte den Türknauf und riss hart daran. Das Schloss sprang auf, der Schließmechanismus war schlagartig zu Pulver zermahlen.


  Kade stieß die Tür auf... und starrte in die kalten, toten Augen eines Lakais.


  „Skeeter?“ Alex' Stimme war scharf vor Überraschung und berechtigtem Argwohn. „Was zur Hölle machst du hier drin?“


  Was der Lakai hier zu tun hatte, war Kade nur allzu klar. Auf dem Boden neben Big Daves Bett lag eine füllige Frau mittleren Alters - ohne Zweifel die Krankenschwester. Sie war bewusstlos, atmete aber noch. Womit sie besser dran war als ihr Patient auf dem Bett daneben.


  „Fran!“, rief Alex und rannte zu der leblosen Frau.


  Kades Konzentration lag anderswo. Im Raum stank es überwältigend nach menschlichem Blut. Wenn es frisch gewesen wäre, hätte Kade seine physiologische Reaktion nicht verbergen können, aber das Blut roch abgestanden, die Zellen nicht mehr lebendig. Genauso wenig wie Big Dave auf dem Bett, den seine schrecklichen Verletzungen praktisch unkenntlich machten. Kade genügte schon ein Hauch des gerinnenden Hämoglobins, um zu wissen, dass der Mann bereits einige Minuten tot war.


  „Mein Meister war gar nicht angetan, von dem Angriff heute zu hören“, sagte der Lakai, sein schmales Gesicht war blass und emotionslos. Hinter ihm stand ein Fenster offen, durch das er offensichtlich in den Baum gelangt war. Und in seiner Hand war eine blutige Verbandsschere. Daves Verletzungen waren lebensgefährlich gewesen, und er hatte nachgeholfen und seinen Tod beschleunigt.


  „Kade ... wovon redet er?“


  Skeeter grinste Alex zu, eine abartige, steife Grimasse. „Mein Meister war auch alles andere als erfreut, von dir zu hören. Zeugen sind generell ein Problem, wie man weiß.“


  „Oh mein Gott“, murmelte Alex. „Skeeter, was redest du da? Was hast du getan!“


  „Du Hurensohn“, zischte Kade. Er sprang den Lakai an und warf ihn mit einem so harten Aufprall auf den Boden, dass man Knochen brechen hörte.


  „Wer hat dich gemacht? Sag schon!“


  Aber der menschliche Geistsklave starrte nur zu ihm auf und verzog höhnisch das Gesicht, trotz der vernichtenden Faustschläge, die Kade ihm verabreichte.


  „Wer zur Hölle ist dein Meister?“ Wieder schlug er auf Skeeter ein. Und wieder. „Spuck's aus, du gottverdammtes Stück Scheiße!“


  Er bekam keine Antwort. Ein irrationaler Teil von ihm klammerte sich an Seths Namen, aber das war unmöglich. Obwohl Kade und sein Zwillingsbruder Stammesvampire waren, war ihre Blutlinie nicht alt oder rein genug, um Lakaien zu erschaffen.


  Nur die ältesten Generationen der Vampirbevölkerung hatten die Macht, einen Menschen bis zur Todesnähe auszusaugen und dann seinen Geist zu versklaven.


  „Wie lauten deine Befehle?“ Er hämmerte auf das grinsende, blutende, seelenlose Lakaiengesicht ein. „Was hast du deinem Meister über Alex erzählt?“


  Hinter ihm brach jetzt ihre Stimme durch den Sturm der Gewalt, der in ihm tobte. „Kade, bitte ... hör auf. Du machst mir Angst. Hör auf und lass ihn los.“


  Aber er konnte nicht aufhören. Er konnte den Menschen, der einst Skeeter Arnold gewesen war, nicht gehen lassen, nicht jetzt. Ohne zu wissen, was er war. Ohne zu wissen, was man ihm befohlen hatte, Alex anzutun, sobald er wieder frei war und die Wünsche seines Meisters ausführen konnte.


  „Kade, bitte ...“


  Mit einem kehligen Brüllen packte der den Kopf des Lakaien und riss ihn wild herum. Knochen und Sehnen krachten, dann ließ er den leblosen Körper schwer zu Boden fallen.


  Er hörte, wie Alex hinter ihm scharf Atem holte. Er dachte schon, sie würde schreien, aber sie blieb völlig ruhig. Als Kade sich nach ihr umsah, war es nicht schwer, die Verwirrung und den totalen Schock in ihren aufgerissenen braunen Augen zu sehen.


  „Tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest“, sagte er kleinlaut. „Das musste leider sein, Alex.“


  „Du hast ... ihn umgebracht. Du hast ihn eben mit bloßen Händen umgebracht.“


  „Er hat nicht mehr gelebt, Alex. Er war schon gar kein Mensch mehr, nur noch eine leere Hülle.“ Kade runzelte die Stirn, er wusste, wie sich das für sie anhören musste, so erschrocken und verwirrt, wie sie ihn ansah. Als er langsam aufstand, trat sie hastig einen Schritt zurück, außerhalb seiner Reichweite.


  „Fass mich nicht an!“


  „Ach Scheiße“, murmelte er und fuhr sich mit den Fingern über den Kopf. Sie hatte in ihrem Leben weiß Gott schon genug Gewalt abbekommen; das Letzte, was sie brauchte, war, dass sie wegen ihm noch mehr erleben musste. „Tut mir leid, dass du jetzt hier bist und das mit ansehen musst. Aber ich kann erklären ...“


  „Nein.“ Abrupt schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich muss Zach holen. Ich muss Hilfe für Big Dave holen, und ich muss ...“


  „Alex.“ Kade nahm sie an den Armen, sein Griff war leicht, aber unnachgiebig.


  „Für diese beiden Männer können wir nichts mehr tun. Und Zach Tucker oder sonst jemanden mit hineinzuziehen, macht alles nur noch gefährlicher - nicht nur für sie, sondern für dich. Das kann ich nicht riskieren.“


  Sie starrte ihn forschend an.


  In der Stille, die sich auszudehnen schien, bis sie den ganzen Raum ausfüllte, kam die Krankenschwester, die Skeeter zu Boden geschlagen hatte, allmählich wieder zu sich. Die Frau stöhnte und murmelte unverständliches Zeug vor sich hin.


  „Fran“, sagte Alex und drehte sich zu der älteren Frau um, um ihr zu helfen.


  Kade stellte sich ihr in den Weg. „Die wird schon wieder.“


  Während Alex ihm argwöhnisch zusah, kniete er sich neben die Frau und legte ihr sanft die Hand auf die Stirn. „Schlafen Sie jetzt, Fran. Wenn Sie aufwachen, werden Sie sich an nichts mehr erinnern.“


  „Was machst du da mit ihr?“, rief Alex, als die Schwester sich unter seiner Berührung entspannte.


  „Es wird leichter für sie sein, wenn sie vergisst, dass Skeeter hier war“, sagte er und stellte sicher, dass der Angriff aus Frans Erinnerungen gelöscht war und auch, dass Kade und Alex hier gewesen waren. „So ist es sicherer für sie.“


  „Wovon redest du?“


  Kade warf den Kopf herum und sah sie an. „An deinen Monstern ist mehr dran, als du weißt, Alex. Viel mehr.“


  Sie starrte ihn an. „Was soll das heißen, Kade?“


  „Vorhin draußen in der Hütte hast du gesagt, dass du mir vertraust, nicht?“


  Sie schluckte, dann nickte sie stumm.


  „Dann vertrau mir, Alex. Ach Scheiße, vertrau jetzt keinem mehr außer mir.“


  Er warf einen Blick zurück zu Skeeter Arnolds Leiche - der Lakaienleiche, die er jetzt schleunigst irgendwo loswerden musste. „Bitte geh jetzt wieder raus.


  Kein Wort zu jemandem über Big Dave oder Skeeter oder was eben hier passiert ist. Sag niemandem, was du hier drin gesehen hast, Alex. Du musst jetzt raus, nach Hause gehen und dort auf mich warten. Versprich mir das.“


  „Aber er ...“ Ihre Stimme versagte, als sie auf die zerschundene Leiche auf dem Boden zeigte.


  „Ich kümmere mich um alles. Ich muss jetzt nur wissen, dass du mir vertraust.


  Dass du mir glaubst, wenn ich dir sage, dass du keine Angst haben musst.


  Nicht vor mir.“ Er streckte die Hand aus, um ihre kalte Wange zu streicheln, erleichtert, dass sie nicht vor ihm zurückzuckte oder zurückwich. Es war eine Menge, was er ihr hier abverlangte - viel mehr, als er das Recht hatte. „Geh nach Hause und warte dort auf mich, Alex. Ich komme nach, so schnell ich kann.“


  Sie blinzelte ein paarmal, dann ging sie einige Schritte zurück.


  Zentimeterweise schob sie sich auf die geöffnete Tür zu, ihre Augen blickten trostlos, und einen Augenblick lang fragte er sich, ob ihre Angst zu viel für sie werden würde.


  „Es ist okay“, sagte er. „Ich vertraue dir auch, Alex.“


  Er drehte sich um und hörte sie hinausgehen. Dann machte er sich allein ans Aufräumen.
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  In einem einzigen Augenblick war ihre ganze Welt aus den Fugen geraten.


  Alex ging von Kade weg, überrascht, dass ihre Beine ihr gehorchten. Ihr schwirrte der Kopf, es war so unlogisch, was sie gerade miterlebt, was er getan hatte - nicht nur mit Skeeter Arnold, sondern auch mit Fran Littlejohn. Hatte er da irgendeine Form von Hypnose angewandt oder etwas noch Stärkeres, dass er die Frau so mühelos dazu brachte, sich seinem Willen zu beugen?


  Und Skeeter ...


  Was hatte er gemeint, als er zu Kade gesagt hatte, er würde Befehle seines ‚Meisters’ ausführen? Das war wirres Gerede, aber Skeeter war ihr nicht geistesgestört vorgekommen. Er hatte extrem gefährlich gewirkt, so gar nicht wie der kleine Dealer und Totalversager, als den sie ihn kannte, sondern irgendwie tödlich. Fast unmenschlich.


  Er war nicht mehr wirklich am Leben …bloß noch eine leere Hülle.


  Er hatte Big Dave kaltblütig getötet, und Kade hatte Skeeter mit bloßen Händen das Genick gebrochen.


  Oh Gott. All das ergab gar keinen Sinn.


  An deinen Ungeheuern ist mehr dran, als du weißt, Alex.


  Kades Warnung kam ihr wieder in den Sinn, als sie in die eisige Dunkelheit des Nachmittags hinaustrat. Wie konnte das alles überhaupt passiert sein? Es war doch einfach nicht möglich. Wie konnte irgendwas davon Realität sein?


  Aber sie wusste, dass es so war, genauso, wie sie immer gewusst hatte, dass alles, was vor all den Jahren in Florida passiert war, ebenfalls Realität war.


  Vertrau von jetzt an nur noch mir.


  Alex wusste nicht, ob sie überhaupt eine Alternative hatte. Wen hatte sie denn noch? Was Kade gerade getan hatte - alles, was er gerade in der Klinik gesagt hatte -, hatte sie mit mehr Fragen zurückgelassen, als sie je hatte stellen wollen. Sie hatte Angst und war verunsicherter denn je. Kade war gefährlich, das hatte sie vor wenigen Minuten selbst gesehen. Aber er verhielt sich auch fürsorglich, nicht nur gegenüber Alex, sondern auch gegenüber Fran Littlejohn - einer Frau, die er nicht mal kannte.


  Trotz allem, was er gerade getan und gesagt hatte, war Kade ein verlässlicher Anker in einer Wirklichkeit, die Alex plötzlich hilflos ihrem Schicksal überlassen hatte. Und so waren es seine Stärke und sein Vertrauen, die sie über Wasser hielten, als sie auf die kleine Menschenmenge starrte, die sich noch immer vor der Klinik zusammendrängte. Während sie sich unauffällig an dem Dutzend Leuten vorbeischlich, die sie schon so lange kannte, kamen ihr ihre Gesichter wie Fremde vor. Sogar Zach, der kurz zu ihr herübersah, als sie es an den Rand des Pulks geschafft hatte, erschien ihr weniger als ein Freund als vielmehr eine Quelle von Zweifeln und ungewollten Komplikationen.


  Er fixierte sie mit zusammengekniffenen Augen, aber sie ging weiter, entschlossen, hier wegzukommen. „Alex.“


  Schlagartig ergriff sie eiskalte Panik. Zach war der Letzte, den sie jetzt brauchte. Sie tat so, als hörte sie ihn nicht, und ging noch ein bisschen schneller.


  „Alex, warte!“ Er drängelte sich zu ihr durch und erwischte sie am Ärmel ihres Parkas. „Warte doch mal 'ne Minute, verdammt.“


  Da sie keine Wahl hatte, blieb sie stehen. Es war anstrengend, einen neutralen Gesichtsausdruck zu wahren, als sie ihn ansah. Als Zach sie in der Dunkelheit böse anstarrte, begann sie unkontrolliert zu zittern.


  „Alles in Ordnung mit dir? Du bist ja weiß wie ein Laken.“


  Sie schüttelte den Kopf und zuckte unbehaglich mit den Schultern. „Bloß ein bisschen ausgelaugt, das ist alles.“


  „Glaub ich gern“, meinte er. „Hör mal, tut mir leid, dass ich vorhin so kurz angebunden war. Aber in letzter Zeit geht hier alles den Bach runter.“


  Alex schluckte und nickte. Er hatte ja keine Ahnung.


  Vertrau von jetzt an nur noch mir . . . Erzähl keinem, was du hier drin gesehen hast, Alex. Versprich's mir.


  Kades Worte gingen ihr durch den Kopf, während Zach sie erwartungsvoll ansah. „Und? Du hast meine ungeteilte Aufmerksamkeit, zumindest im Moment. Worüber wolltest du mit mir reden?“


  „Ahm ...“ Alex suchte verzweifelt nach einer Antwort und fühlte sich unter Zachs prüfendem Blick seltsam unbehaglich. So, wie er sie ansah, schien er irgendetwas zu vermuten oder sogar einen Verdacht zu haben. „Ich war ... ich hab mir natürlich Sorgen um Big Dave gemacht. Wie geht es ihm? Was glaubst du, äh, kommt er durch?“


  Die Fragen kamen ihr nur schwer über die Zunge, denn ihr Herz hämmerte immer noch wild wegen der Ereignisse in der Klinik.


  Zachs Blick wurde noch eine Spur prüfender. „Du hast ihn dir angesehen, stimmt's?“


  Sie schüttelte den Kopf, gar nicht sicher, ob es ihr gelingen würde, überzeugend zu lügen.


  „Hab ich dich nicht reingehen sehen - dich und deinen, ahm, neuen Freund?“


  Er betonte das Wort unnötig scharf. „Wo ist der überhaupt? Immer noch da drin?“


  „Nein“, platzte es förmlich aus ihr heraus. „Keine Ahnung, wovon du redest.


  Kade und ich waren die ganze Zeit hier draußen. Er ist schon weg.“


  Zach sah nicht so aus, als ob er ihr das abkaufte, aber bevor er sie weiter in die Mangel nehmen konnte, ging die Tür der Klinik auf, und Fran Littlejohn trat auf die Treppe. „Officer Tucker! Wo ist Zach? Jemand soll auf der Stelle Officer Tucker holen!“


  Alex starrte sie mit wachsender Furcht an, als Fran mit raschen Kopfbewegungen die Menge absuchte.


  „Hier“, rief Zach. „Was ist denn?“


  „Oh, Zach!“ Die Krankenschwester stieß einen Seufzer aus und ließ die molligen Schultern sinken. „Ich fürchte, wir haben ihn verloren. Ich hatte ihm gerade noch eine Dosis Beruhigungsmittel gegeben und mich allerhöchstens eine Minute weggedreht. Und als ich wieder hinschaute, sah ich, dass er gestorben war. Big Dave ist tot.“


  „Gottverdammt“, murmelte Zach. Obwohl er mit Fran sprach, warf er Alex einen scharfen Blick zu. „Sonst keiner da drin bei dir, Fran?“


  „Nur ich“, erwiderte sie. „Der arme Dave. Und armer Lanny. Gott segne die zwei.“


  Leises Gemurmel ging durch die Menge, Gebete wurden geflüstert, und Alex räusperte sich. „Ich muss los, Zach. Es war ein langer Tag, und ich bin echt k. o. Also wenn du keine Fragen mehr hast ...“


  „Nein“, sagte er, aber sein Blick war misstrauisch, offenbar akzeptierte er nur widerwillig, was er gerade gehört hatte. „Geh ruhig heim, Alex. Wenn ich dich brauche, weiß ich ja, wo ich dich finde.“


  Sie nickte, drehte sich um und ging. Doch es wollte ihr nicht gelingen, das seltsam bedrohliche Gefühl abzuschütteln, das seine Bemerkung hervorgerufen hatte.


  Ungefähr fünf Meilen außerhalb von Harmony, tief in der vereisten Wildnis, ließ Kade die Last von Skeeter Arnolds leblosem Körper von den Schultern gleiten und in eine tiefe Schlucht fallen.


  Nachdem die Leiche des Lakaien außer Sichtweite verschwunden war, blieb er eine Weile stehen, sog die bitterkalte Luft in seine Lungen und stieß sie als Atemwolke wieder aus. Dabei starrte er in das unendliche Nichts, das ihn umgab. Der Himmel war dunkel verhangen, die schneebedeckte Erde schimmerte mitternachtsblau im Sternenlicht des Nachmittags. In den fernen Wäldern heulte ein Wolf, lang anhaltend und klagend, um sein Rudel für die Jagd zusammenzurufen. Die Wildheit seiner Umgebung rief nach Kade, und für einen kurzen Moment war er versucht, dem Ruf nachzugeben.


  Versucht, das Chaos und die Verwirrung zu ignorieren, die er in Harmony hinter sich gelassen hatte. Versucht, der Angst davonzulaufen, die er in Alex ausgelöst hatte, und der unangenehmen Aufgabe, ihr die Wahrheit zu sagen, wenn er zurückkam.


  Würde sie ihn für das, was er ihr zu sagen hatte, hassen?


  Würde sie vor Abscheu zurückschrecken, wenn sie verstand, was er wirklich war?


  Wenn es so war, konnte er es ihr nicht verdenken. Er wusste, was sie in ihrer Kindheit hatte durchmachen müssen, und jetzt hatte er vor ihren Augen einen Mann getötet. Wie konnte er unter diesen Umständen hoffen, dass sie ihn anders als mit Angst und Ekel ansah?


  „Ach Scheiße“, murmelte er und ging am Rand der Schlucht in die Hocke.


  „Scheiße!“ „Probleme, Bruderherz?“


  Die unerwartete Stimme, ihre unerwartete Vertrautheit - ausgerechnet hier und jetzt - trafen Kade wie ein Stromschlag. Er sprang auf und fuhr herum, seine Hand griff automatisch nach einem der Dolche, die er am Gürtel trug.


  „Immer mit der Ruhe“, sagte Seth gedehnt und zeigte mit dem Kinn auf die gefährliche Kante der Schlucht unmittelbar hinter Kade. „Pass lieber auf, was du machst.“


  Zorn durchfuhr Kade, als er den ungepflegten, abgerissenen Aufzug seines Zwillingsbruders sah. „Dasselbe könnte ich zu dir sagen ... Bruderherz.“


  Den Dolch weiter in seiner Faust gezückt, fuhr er herum und folgte vorsichtig Seth, der auf ihn zugeschlendert kam und in die Schlucht spähte. Seth grunzte.


  „Nicht die eleganteste Methode, seine Opfer zu entsorgen. Aber ich schätze, die Aasfresser werden nicht lange brauchen, um ihn zu finden.“


  „Klar, mit so was kennst du dich ja bestens aus, was?“


  Seth sah ihn an, und Kade starrte in seine eigenen silberfarbenen Augen - in sein eigenes Gesicht wie in einen Spiegel. Nur dass Seths kurzes, schwarzes Haar matt und schlaff herunterhing, seine Wangen und sein Kinn fahl waren und seine Haut vor Dreck starrte. Sein Gesicht war schmaler, als Kade in Erinnerung hatte, fast ausgezehrt. Er wirkte aufgekratzt, und in seinem Blick unter den schweren Lidern lag ein wildes Funkeln.


  „Wo zum Teufel warst du?“, wollte er wissen. „Wie lange treibst du deine kranken Killerspiele schon?“


  Seth stieß ein düster-amüsiertes Kichern aus. „Bin ich vielleicht derjenige, der eben einen Menschen in ein Schneegrab geschmissen hat?“


  „Einen Lakaien“, korrigierte ihn Kade, obwohl er wusste, dass er ihm keine Erklärungen schuldig war.


  „Ach was?“ Seth hob die Augenbraue. „Lakaien so weit draußen in der Wildnis ... ist ja interessant.“


  „Ja, bin ganz aus dem Häuschen“, sagte Kade. „Und du hast meine verdammte Frage nicht beantwortet.“


  Seths Mundwinkel hoben sich. „Wozu auch, wenn du doch sowieso schon weißt, was ich sagen werde?“


  „Vielleicht muss ich es einfach von dir selbst hören. Sag mir, wie du dich an Menschen rangepirscht und sie getötet hast, seit ich letztes Jahr aus Alaska fortging - verdammt, das geht schon viel länger so, was?“ Er stieß ein angewidertes Zischen aus. „Ich hab da was gefunden, das kommt dir vielleicht bekannt vor. Hier ...“ Er zog den Bärenzahnanhänger aus seiner Tasche und warf ihn seinem Zwillingsbruder zu.


  „Jetzt hast du ein passendes Set“, sagte Kade. „Den hier und den, den du dem Inuit abgenommen hast, den du letzten Winter umgebracht hast.“


  Seth schaute auf das geflochtene Lederband in seiner Hand und den länglichen, hellen Zahn, der daran hing. Er zuckte mit den Schultern und schloss die Finger um die Beute. „Du bist daheim im Dunklen Hafen gewesen und hast meine Sachen durchsucht“, murmelte er. „Wie ungezogen von dir.


  Dreist und hinterhältig, Kade. Dabei war das doch immer eher meine Art als deine.“


  „Was ist passiert, Seth? Ist dir bei Einzelmorden keiner mehr abgegangen, musstest du deshalb auf Massengemetzel upgraden?“


  Kade sah, wie die unbewegte Fassade seines Bruders ins Wanken geriet. Er wirkte verwirrt. „Keine Ahnung, wovon du redest.“


  „Du stellst dich echt hin und versuchst, es zu leugnen? Du hast vielleicht Nerven“, spottete Kade. „Ich hab die Leichen gesehen oder das, was von ihnen übrig war. Eine komplette Familie hast du abgeschlachtet - sechs Menschenleben in einer Nacht, du krankes Arschloch. Und heute noch mal zwei, die beiden Männer aus Harmony.“


  “Nein.“ Seth schüttelte den Kopf. Er hatte sogar den Nerv, beleidigt dreinzuschauen. „Du irrst dich. Wenn es dort solche Morde gegeben hat, wie du behauptest, gehen die nicht auf mein Konto.“


  „Lüg mich nicht an, verdammt noch mal!“


  „Ich lüge nicht. Ich bin ein Killer, Kade. Ich habe ein ... ein Problem, wie du es nennen würdest. Aber sogar meine abartige Moral hat ihre Grenzen.“


  Kade musterte ihn genau. Obwohl er ein Jahr fort gewesen war, kannte er seinen Zwillingsbruder gut genug, um zu wissen, dass Seth ihm die Wahrheit sagte.


  „Ich habe nie eine ganze Familie getötet, und für diese beiden Männer, von denen du redest, bin ich auch nicht verantwortlich.“


  In Kades Eingeweiden tat sich ein eiskalter Abgrund auf. So verdorben sein Bruder auch war, in dieser Sache war er ehrlich. Er hatte die Familie Toms nicht umgebracht. Auch Lanny Ham nicht, und er hatte auch Big Dave nicht halb tot zurückgelassen.


  Aber wenn nicht Seth, wer dann?


  Kade war schon lange von der Idee abgekommen, dass es Rogues gewesen waren - denn es gab keine entsprechenden Meldungen über verschwundene Stammesmitglieder aus den Dunklen Häfen der Region oder andere Anzeichen, dass von Blutgier gebeutelte Vampire in der Gegend ihr Unwesen trieben.


  Welche Möglichkeit blieb dann noch?


  Konnte es der Vampir sein, der Skeeter Arnold zu seinem Geistsklaven gemacht hatte? Und wenn ja, warum sollte ein mächtiger Stammesältester in der abgelegenen, dünn bevölkerten Wildnis Alaskas jagen, wenn er die Auswahl zwischen zahllosen Städten hatte, in denen es von Menschen nur so wimmelte? Das ergab einfach keinen Sinn.


  Doch nichts davon entschuldigte Seths Verbrechen oder die Tatsache, dass er sie nicht zu bereuen schien.


  „Was ist nur mit dir passiert?“, fragte ihn Kade und starrte in das Gesicht, das seinem eigenen so ähnelte, sein Bruder, den er immer noch liebte, trotz allem, was er getan hatte. „Warum, Seth? Wie konntest du nur so die Kontrolle verlieren?“


  „Kontrolle verlieren?“ Er lachte und schüttelte den Kopf. „Wann könnten wir uns stärker unter Kontrolle haben als auf der Jagd? Wir sind Stammesvampire, Bruderherz. Das ist es, was wir sind, es liegt uns im Blut.


  Wir sind zum Töten geboren.“


  „Nein!“ Kade spie das Wort förmlich hinaus, während Seth begann, ihn langsam zu umrunden.


  „Nein?“, meinte er und legte fragend den Kopf schief. „Hast du dich nicht genau deshalb auf die Gelegenheit gestürzt, in den Orden einzutreten? Erzähl mir bloß nicht, dass du deine Lizenz zum Töten im Auftrag von Lucan und deinen Waffenbrüdern in Boston nicht genießt. Sag es, dann bin ich derjenige, der hier steht und dich einen Lügner nennt.“


  Kade presste die Zähne aufeinander und gestand zumindest sich selbst ein, dass an Seths Worten durchaus etwas dran war. Er hatte sich dem Orden angeschlossen, um dem zu entkommen, was in Alaska aus ihm wurde, und um die Wildheit in sich mit etwas zu speisen, das wenigstens einen Funken Ehre hatte. Aber nun diente seine Arbeit für den Orden einem höheren Zweck. Mit dem Feind, den sie in Dragos hatten, war sie lebenswichtiger denn je. Er würde nicht zulassen, dass Seth sie herabsetzte, indem er sie mit seinen eigenen kranken Spielchen verglich.


  „Du weißt, dass es so nicht weitergehen kann, Seth. Du musst damit aufhören.“


  „Glaubst du, ich hätte es nicht versucht?“ Seine Lippen öffneten sich und entblößten die Spitzen seiner Fangzähne. „Am Anfang, als wir Jungs waren, habe ich versucht, meine ... Triebe zu zügeln. Aber die Wildheit hat mich immer wieder gerufen. Tut sie das bei dir nicht mehr?“


  „Jede wache Minute“, gab Kade leise zu. „Manchmal sogar im Schlaf.“


  Seth grinste höhnisch. „Aber du, der Edle, kannst natürlich widerstehen.“


  Kade starrte ihn an. „Wie lange hasst du mich schon, Bruder? Was hätte ich anders machen können, damit du siehst, dass es nie eine Rivalität zwischen uns gegeben hat? Ich hatte dir nichts zu beweisen.“


  Seth sagte nichts und sah ihn nur freudlos an.


  „Du hast Fehler gemacht, Seth. Tun wir alle. Aber es gibt immer noch etwas Gutes in dir. Ich weiß es.“


  „Nein.“ Seth schüttelte heftig den Kopf, die erregte Zuckung eines halb Wahnsinnigen. „Du warst immer der Starke. Alles Gute ist in dich geflossen, nicht in mich.“


  Kade lachte spöttisch auf. „Wie kannst du so was sagen? Und überhaupt denken? Du, der Lieblingssohn, die Hoffnung der Familie. Vater hat nie ein Geheimnis daraus gemacht.“


  „Vater“, erwiderte Seth und stieß verächtlich die Luft aus. „Wenn er irgendwas für mich empfindet, dann Mitleid. Ich habe ihn gebraucht, während du ihn nie gebraucht hast. Du bist wie er, Kade. Kann das denn keiner von euch beiden so sehen wie ich?“


  „So ein Schwachsinn“, sagte Kade voller Überzeugung.


  „Und dann bist du gegangen und hast dich dem Orden angeschlossen“, fuhr Seth fort. „Du warst weg, und ich bin immer tiefer in deinen Schatten gerückt.


  Ich wollte dich dafür hassen, dass du weg bist. Verdammt, vermutlich tu ich das auch.“


  „Wenn du eine Entschuldigung dafür brauchst, was du getan hast, von mir aus“, stieß Kade wild hervor. „Schieb die Schuld ruhig auf mich, aber wir wissen beide, dass du nur rechtfertigen willst, was du tust.“


  Seth quittierte das mit einem knurrenden Lachen, das tief aus seiner Kehle drang. „Du meinst wirklich, ich bin auf Rechtfertigung aus? Oder auf irgendeine Art Absolution? Ich töte, weil ich es kann. Ich will nicht damit aufhören, weil es inzwischen ein Teil von mir ist. Es macht mir Spaß.“


  Kade drehte es den Magen um. „Wenn das wahr ist, tut es mir leid um dich.


  Du bist krank, Seth. Ich sollte deiner Not ein Ende machen ... und zwar sofort.“


  „Solltest du“, erwiderte Seth tonlos. „Wirst du aber nicht. Du kannst es nicht, weil ich immer noch dein Bruder bin. Deine eigene strenge Moral würde dir nie erlauben, mir was anzutun, und das weißt du genauso gut wie ich. Das ist eine Grenze, die du nie überschreiten wirst.“


  „Sei dir da nicht so sicher.“


  Als er das sagte, ertönte ganz in der Nähe wieder das Wolfsgeheul, das er vor einigen Minuten gehört hatte. Kade warf einen Blick über die Schulter auf die dichte Kiefern- und Fichtengruppe in der Dunkelheit und spürte die wilde Aufforderung durch seine Adern schießen. So musste es auch bei Seth sein.


  Er wollte seinen Bruder hassen, aber es gelang ihm nicht.


  Und obwohl Seth diese Drohung verdient hatte, wusste Kade im tiefsten Innern, dass Seth recht hatte. Er würde sich nie überwinden können, Seth etwas zuleide zu tun.


  „Wir müssen diese Scheiße aus der Welt schaffen, Seth. Du musst mich dir helfen lassen ...“


  Als er den Kopf wieder umwandte, um seinen Zwillingsbruder anzusehen, war da nur noch die leere Winterlandschaft ... und die bittere Erkenntnis, dass jede Hoffnung, Seth zu retten, mit ihm verschwunden war.
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  Jeder Schritt war eine Tortur.


  Jeder Quadratzentimeter seines nackten Körpers war vom UV-Licht wund und mit Blasen bedeckt, und sein gewöhnlich rascher Heilungsprozess wurde durch die Schussverletzungen aufgehalten, die seinen Oberschenkel und seinen Bauch aufgerissen hatten. Frisches Blut würde die nötige Regeneration beschleunigen. Sobald er getrunken hatte, würden sein Gewebe und seine Organe innerhalb von ein paar Stunden heilen, ebenso seine Haut. Aber er konnte es nicht riskieren, auch nur eine Minute länger ohne einen geeigneten Unterschlupf zu verbringen.


  Er hatte das Tageslicht knapp überlebt, nachdem die Menschen in der Höhle auf ihn gestoßen waren und er gezwungen gewesen war, von dort zu fliehen.


  Blutend und verletzt war er durch die tödlichen Sonnenstrahlen in die angrenzenden Wälder gerannt. Er hatte gerade noch Zeit gehabt, sich ein Loch in einen hohen, festen Schneewall zu buddeln und sich darin einzugraben, bevor seine vielen schweren Verletzungen seinen Körper buchstäblich herunterfuhren und er ohnmächtig wurde.


  Nun, kurze Zeit nachdem er wieder aufgestanden war und angenehme Dunkelheit vorgefunden hatte, wusste er, dass er vor dem nächsten Sonnenaufgang unbedingt einen neuen Schutzraum finden musste. Sich irgendwo in Sicherheit bringen, damit er sich weiter erholte und kräftig genug für die Jagd wurde, um seinen lädierten Zellen neue Nahrung zuzuführen.


  Langsam und stockend schleppte er sich über die mondbeschienene Schneedecke. Er verabscheute seine körperliche Schwäche, hasste es, dass sie ihn an die Folter seiner Gefangenschaft erinnerte. Doch jetzt trieb ihn seine Feindseligkeit an und zwang seine zerfetzten Beinmuskeln, sich zu bewegen.


  Er wusste nicht, wie lange und wie weit er schon gegangen war. Bestimmt Meilen seit der Höhle und seinem provisorischen Unterschlupf im Schnee.


  Vor ihm drang ein matter orangefarbener Schein durch den Schleier der schemenhaften immergrünen Baumstämme. Eine menschliche Behausung, offenbar bewohnt und weit entfernt von allen anderen Anzeichen von Zivilisation.


  Ja, das würde genügen.


  Langsam pirschte er sich vorwärts und ignorierte seine Schmerzen, während er seine gesamte Konzentration auf die abgelegene Blockhütte und die arglose Beute darin richtete.


  Als er sich näherte, drangen leise Klagelaute an sein Ohr. Schwach nur und gedämpft durch die dicken Holzwände und geschlossenen Fensterläden. Aber es war eindeutig Kummer. In der Hütte weinte eine Frau.


  Das Raubtier schlich zur Hauswand und presste ein Auge an eine Ritze im hölzernen Fensterladen, der die Kälte abhalten sollte.


  Sie saß auf dem Fußboden vor einem verglimmenden Feuer und trank aus einer halb leeren Flasche eine dunkle, bernsteinfarbene Flüssigkeit. Vor ihr stand eine leere Schachtel, ihr Inhalt - Fotoabzüge - war um sie herum verstreut. Neben ihrem angewinkelten Knie lag eine große schwarze Pistole auf dem Boden. Sie schluchzte, und eine unvorstellbare Trauer ging von ihr aus.


  Er konnte ihren überwältigenden Schmerz spüren und wusste, dass die Waffe nicht zu ihrem Schutz neben ihr lag. Nicht heute Nacht.


  Die Szene ließ ihn innehalten, aber nur für einen Augenblick.


  Sie musste seinen Blick gespürt haben. Ihr Kopf fuhr herum, und ihre geröteten Augen fixierten genau den Punkt, an dem er stand, durch die geschlossenen Läden und die nächtliche Dunkelheit getarnt.


  Aber sie wusste es.


  Sie kam schwankend auf die Füße und hob dabei die Waffe auf.


  Er wich zurück und schlich lautlos zur Eingangstür der Hütte. Sie war nicht abgeschlossen - aber selbst wenn, hätte ihn das nicht aufgehalten. Mit einem mentalen Befehl drückte er die Klinke herunter und stieß die Tür auf.


  Er war in der Hütte und packte sie an der Kehle, noch bevor sie seine Anwesenheit registrierte.


  Und bevor sie den Mund öffnen konnte, um zu schreien, bevor sie ihre alkoholverzögerten Reflexe mobilisieren und den Abzug der Pistole betätigen konnte, um diesen plötzlichen Angriff abzuwehren, senkte er den Kopf und schlug ihr die Fangzähne in den weichen, schlanken Hals.


  


  Alex saß an ihrem Küchentisch, Luna zu ihren Füßen. Im Haus waren alle Lichter an und alle Türen und Fenster fest verschlossen.


  Schon fast zwei Stunden.


  Sie wusste nicht, wie viel länger sie das Warten noch aushalten konnte.


  Während Luna in seliger Selbstvergessenheit unter ihren Zehen ausgestreckt friedlich schlief, hatten sich Alex' Gedanken überschlagen. Aufgewühlt von Fragen, die sie kaum zu stellen wagte, und in Sorge um einen Mann, der sie mit der Frage zurückgelassen hatte, wer - oder was - er eigentlich war.


  Doch die leise innere Stimme, die sie so oft drängte, vor Dingen, die ihr Angst machten, wegzulaufen, schwieg, wenn sie an Kade dachte. Ja, sie war verunsichert nach alldem, was sie heute mit angesehen hatte. Und sie hatte Angst, dass der Weg, der vor ihr lag, noch unsteter werden würde als der, der hinter ihr lag. Aber wegzurennen war das Letzte, was sie vorhatte - diesmal nicht. Nie wieder.


  Müßig überlegte sie, wie Jenna sich wohl hielt. Es konnte nicht leicht für sie sein, von den Todesfällen in der Stadt zu erfahren, während gerade der Jahrestag ihrer eigenen Trauer näherrückte. Alex griff nach ihrem Handy, sie wollte die Stimme ihrer Freundin hören. Als sie gerade dabei war, Jennas Nummer einzutippen, klopfte es leise an der Hintertür.


  Kade.


  Alex legte das Handy weg und stand auf, wofür sie ihre lebende Fußwärmerin aufscheuchen musste, die protestierend knurrte, bevor sie wieder den Kopf sinken ließ und weiterschlief. Alex ging langsam auf die Tür zu, an der Kade wartete. Jetzt, wo er hier war und hinter der Glasscheibe so düster, riesig und gefährlich wirkte, verließ sie ein Teil ihres Muts.


  Weder verlangte noch erzwang er sich Zutritt, auch wenn sie genau wusste, dass sie nur wenig tun konnte, um ihn am Hereinkommen zu hindern, wenn er hereinkommen wollte. Aber er stand nur da und überließ ihr die Entscheidung. Und weil er sie nicht nötigte und sie in den Tiefen seiner durchdringenden silberfarbenen Augen eine gequälte Düsterkeit erkennen konnte, die vorher noch nicht da gewesen war, öffnete Alex die Tür und ließ ihn herein.


  Er machte einen Schritt in ihre kleine Küche, zog sie an sich und umarmte sie heftig und lange. Seine starken Arme umschlossen sie und hielten sie fest, als wollte er sie nie wieder loslassen.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte er und drückte seine Lippen in ihr Haar.


  „Ich habe es kaum ausgehalten, dich allein zu lassen.“


  „Alles okay“, sagte sie und trat ein Stück zurück, um ihn an zusehen, als er sie endlich losgelassen hatte. „Ich hab mir mehr Sorgen um dich gemacht.“


  „Tu das nicht“, sagte er. Mit finsterem Blick strich er ihr über die Wange und schluckte schwer. „Ach, Himmel. Mach dir bloß um mich keine Sorgen.“


  „Was zum Teufel ist hier los, Kade? Du musst jetzt ehrlich zu mir sein.“


  „Ich weiß.“ Er nahm sie an der Hand und führte sie zum Tisch zurück. Sie sank auf ihren Stuhl, er setzte sich auf den daneben. „Ich hätte dir alles schon viel früher erklären sollen, sobald ich begriffen hatte, dass ...“


  Ihr wurde das Herz schwer, als er verstummte. „Sobald du was begriffen hattest?“


  „Dass du ein Teil davon bist, Alex. Ein Teil der Welt, die zu mir und meiner Spezies gehört. Ich hätte dir alles sagen sollen, bevor du mit angesehen hast, wie ich diesen Lakaien getötet habe. Und bevor wir miteinander geschlafen haben.“


  Sie hörte in seiner Stimme das Bedauern über das, was zwischen ihnen gewesen war, und es versetzte ihr einen heftigen Stich. Es war jedoch das andere - die seltsame Art, in der er von sich und seiner Spezies gesprochen hatte, sowie die Tatsache, dass er sie in diese Gleichung irgendwie einschloss -, was sie schlagartig stutzig machte und ihre Aufmerksamkeit erregte. Und dann war da noch dieses komische Wort, das er für Skeeter Arnold benutzt hatte.


  „Ein ,Lakai'? Ich weiß nicht, was das bedeuten soll, Kade. Ich weiß nicht, was all das zu bedeuten hat.“


  „Ich weiß.“ Er rieb sich mit der Hand übers Kinn und stieß einen heftigen Fluch aus. „Irgendwer hatte Skeeter Arnold vor mir in der Mangel. Irgendwer hat ihn ausgeblutet, fast bis an den Punkt, an dem es ihn umgebracht hätte, und ihn dann wieder zurückgeholt, damit er dienen konnte. Er war nicht mehr menschlich, Alex. Sogar viel weniger als das. Jemand hat einen Lakaien aus ihm gemacht, einen Geistsklaven.“


  „Das ist verrückt“, murmelte sie. Und sosehr sie auch von sich weisen wollte, was sie da hörte, konnte sie doch Kades grimmiges, nüchternes Auftreten nicht ausblenden. „Du hast auch gesagt, ich wäre ein Teil davon. Inwiefern?


  Und was hast du da in der Klinik gemeint, als du gesagt hast, dass es noch etwas gibt, was ich über den Angriff auf meine Familie nicht weiß? Was kannst du über diese Monster wissen, die meine Mutter und Richie umgebracht haben?“


  „Was sie getan haben, war monströs“, sagte Kade mit schwer zu deutender Stimme, sein Tonfall war unbehaglich ausdruckslos. „Aber es gibt noch einen anderen Namen für sie.“


  „Vampir.“ Noch nie hatte Alex das Wort laut ausgesprochen, jedenfalls nicht im Zusammenhang mit den Mördern ihrer Mutter und ihres kleinen Bruders.


  Es klebte ihr auf der Zunge wie bitterer Kleister und schmeckte widerlich, selbst nachdem sie es ausgespuckt hatte. „Willst du mir etwa erzählen - mein Gott, erwartest du wirklich, dass ich dir das glaube, Kade? Dass es Vampire waren?“


  „Rogues“, sagte er. „Blutsüchtig und tödlich. Doch auch sie gehören zu einer eigenen, nicht menschlichen Rasse, dem Stamm. Eine sehr alte Rasse, keine Untoten oder Verdammten, sondern eine lebendige, atmende Gesellschaftsform. Die schon seit Jahrtausenden an der Seite der Menschheit existiert.“


  „Vampire“, flüsterte sie, ganz elend bei dem Gedanken, dass irgendetwas davon tatsächlich real sein konnte.


  Aber das war es. Ein Teil von ihr hatte diese Wahrheit die ganze Zeit über gewusst, von dem Moment an, als ihre Familie vor all den Jahren zerstört worden war.


  Kades Blick blieb fest auf sie gerichtet. „Einfach ausgedrückt kann man schon sagen, dass sie Vampire waren.“


  Einfach erschien ihr allerdings gar nichts mehr. Nicht nach allem, was sie gesehen hatte. Nicht nach allem, was sie gerade hörte. Und auf jeden Fall nicht, wenn es Kade betraf.


  In der Art, wie er sie ansah, spürte sie einen gewissen Rückzug, ein gewisses Maß an Schmerz, und es nagte an ihr. „Du hast mir mal gesagt, nichts sei einfach. Nichts in deiner Welt sei nur gut oder böse, schwarz oder weiß.


  Grauschattierungen, hast du gesagt.“


  Er sah sie unverwandt an. „Stimmt.“


  „Hast du das damit gemeint?“ Sie schluckte, und ihre Stimme überschlug sich leicht. „Ist das die Welt, in der du lebst, Kade?“


  „Wir beide“, antwortete er so sanft, dass es sie fröstelte. „Du und ich, Alex. Wir sind beide ein Teil davon. Ich, weil mein Vater zum Stamm gehört. Und du, weil du das gleiche Mal trägst wie meine Mutter und eine kleine Anzahl anderer Frauen, die sehr selten sind. Du bist eine Stammesgefährtin, Alex.


  Deine Bluteigenschaften und dein ungewöhnlicher Zellaufbau verbinden dich mit dem Stamm auf der allerursprünglichsten Ebene.“


  „Das ist doch lächerlich.“ Sie schüttelte den Kopf und dachte daran, wie zärtlich er das sonderbare scharlachrote Muttermal auf ihrer Hüfte berührt hatte, als sie vorhin in der Hütte zusammen gewesen waren. Die Hitze seiner Fingerspitzen auf dieser Stelle konnte sie immer noch spüren. „Ein Muttermal macht mich zu gar nichts. Es beweist überhaupt nichts ...“


  „Nein“, sagte er bedächtig. „Aber es gibt auch noch andere Anzeichen. Bist du in deinem Leben je krank gewesen? Hast du dich immer ein bisschen verloren gefühlt, ein bisschen abgesondert und anders als die anderen? Ein Teil von dir war immer auf der Suche und hat sich nach etwas gesehnt, ohne zu wissen, was. Du hast deinen Platz in der Welt nie gefunden. Habe ich recht, Alex?“


  Sie konnte nichts sagen. Oh Gott, sie konnte kaum atmen.


  Kade fuhr fort. „Du hast auch eine Gabe, die du dir nicht erklären kannst - eine angeborene Fähigkeit, die dich vom Rest der sterblichen Welt trennt.“


  Sie wollte ihm erklären, dass er sich irrte. Sie wollte, aber sie konnte nicht.


  Alles, was er da beschrieb, brachte ihre Erfahrungen und innersten Gefühle auf den Punkt. Als ob er sie schon ihr ganzes Leben lang gekannt hätte ... und sie auf einer Ebene verstände, die sogar ihr selbst nicht zugänglich war.


  Bis zu diesem Moment, so unmöglich das auch war.


  „Seit ich klein war, hatte ich immer einen Instinkt dafür, ob mir jemand die Wahrheit sagt oder mich anlügt.“ Kade nickte bei ihren Worten, nicht überrascht darüber. „Ich kann in anderen lesen“, sagte sie, „in dir aber nicht.“


  „Es kann sein, dass deine Gabe nur bei Menschen funktioniert.“


  Bei Menschen. Nicht bei ihm, weil er etwas ... anderes war. Es überlief sie kalt, als sie die volle Bedeutung seiner Worte erfasste.


  „Bist du ...“ Ihre Stimme brach, sie brachte fast nichts heraus. „Meinst du, dass du bist wie sie - die meine Mutter und Richie umgebracht haben? Und die Familie Toms, Lanny und Big Dave?“


  „Ich weiß noch nicht genau, wer für die Morde hier verantwortlich ist, aber ich bin nicht so. Und nur die kränksten und ruchlosesten meiner Artgenossen würden tun, was deiner Familie angetan wurde, Alex.“ Er streckte die Hand aus und ergriff ihre, zog sie zum Mund und küsste ihre Finger mit schmerzender Zärtlichkeit. Seine quecksilberfarbenen Augen hielten ihren Blick mit einer Intensität fest, die sie tief in ihrem Innern versengte. „Ich bin ein Stammesvampir, Alex. Aber ich werde dir oder denen, die du liebst, nie etwas antun. Niemals. Mein Gott, dich hab' ich bestimmt nicht kommen sehen - nichts von alldem habe ich kommen sehen. Ich hätte nie erwartet, dass mir mal jemand so wichtig wird.“


  „Kade“, flüsterte sie, ohne zu wissen, was sie ihm nach all dem, was er ihr gerade erzählt hatte, eigentlich sagen wollte. Sie war voller Fragen und Unsicherheiten, überwältigt von verwirrenden Gefühlen, die sich einzig um den Mann - den Stammesvampir - drehten, der gerade ihre rechte Hand hielt und ihr Herz gewonnen hatte.


  Als ob er die Qual spürte, die sie empfand, lehnte er sich um den kleinen Tisch zu ihr hinüber und nahm sie in die Arme. Alex stand auf und ließ sich auf seinen Schoß ziehen.


  „Ich weiß nicht, was ich von alldem halten soll“, murmelte sie. „Ich hab so viele Fragen.“


  „Ich weiß.“ Er schob sie ein Stück von sich und ließ seine Finger über ihre Wange ihren Hals hinuntergleiten. „Ich werde dir alles beantworten, was du mich fragst. Wenn ich zurückkomme, kannst du mich alles fragen, was du wissen musst.“


  „Wenn du zurückkommst?“ Der Gedanke, dass er jetzt wegging, ausgerechnet jetzt, wo ihr der Kopf schwirrte - verdammt noch mal, ihr ganzes Leben auf dem Kopf stand! -, war unerträglich. Er stand auf und zog sie mit sich hoch.


  „Wohin gehst du?“


  „Irgendwas an Skeeter Arnold lässt mir keine Ruhe. Ich habe ihn gestern Nacht mit jemandem vor Pete's Kneipe gesehen. Die haben ihn zu einer Minengesellschaft mitgenommen, ein paar Meilen von hier.“


  „Wie heißt sie?“


  „Coldstream.“


  Alex runzelte die Stirn. „Die haben vor ungefähr zwanzig Jahren dichtgemacht, ich hab aber gehört, dass da neulich eine neue Leitung eingezogen ist. Die schotten sich da draußen ziemlich ab, haben jede Menge Überwachungsanlagen und Sicherheitszäune um das Grundstück installiert.“


  „Neue Leitung, ja?“ Kades finstere Miene sprach Bände. „Du glaubst doch nicht ...“ „Doch. Aber ich muss sichergehen.“ „Dann komm ich mit.“


  Seine dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen. „Auf keinen Fall. Es könnte gefährlich werden ...“


  „Genau deshalb hab ich nicht vor, hier allein rumzusitzen, zu warten und mir Sorgen zu machen. Ich komme mit.“ Sie ging hinüber, schnappte sich ihren Parka und tat so, als würde sie seinen gemurmelten Fluch nicht hören. „Also, kommst du jetzt, oder was?“
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  Da sein Schneemobil seit dem Morgen noch vor Alex' Haus stand, hatten sie sich jeder einen Schlitten geschnappt und waren zur Coldstream Minengesellschaft aufgebrochen, die einige Meilen außerhalb der Stadt lag.


  Um nicht unnötig aufzufallen, ließen sie die lauten Gefährte eine gute halbe Meile vor dem gesicherten Gelände stehen und legten den Rest der Strecke auf Schneeschuhen zurück.


  Alleine hätte er die Erkundungsaktion viel schneller durchziehen können, aber Kade war doch froh, dass Alex bei ihm war. So hatte er sie wenigstens im Blick und in seiner Reichweite. Ganz alleine in der Stadt wäre sie schutzlos gewesen, eine Vorstellung, bei der sich sein Herz zusammenzog, während er sich neben ihr einen Weg über die dunkle, vereiste Tundra bahnte.


  Einige Hundert Meter vor ihnen glitten Scheinwerfer über den Schnee, auf dem Gelände herrschte rege Aktivität. Wie neulich, als Kade den Ort das erste Mal beobachtet hatte, war heute Nacht eine Handvoll uniformierter Arbeiter dabei, die Frachtcontainer zu entladen, die vor dem Mineneingang standen.


  Wachen mit automatischen Gewehren patrouillierten an der Absperrung entlang, und fest installierte Überwachungskameras scannten das Gelände rund um den hohen Maschendrahtzaun.


  Kade blieb stehen und legte eine behandschuhte Hand auf Alex' Arm. „Weiter gehen wir nicht.“


  „Aber wir müssen doch viel näher ran, wenn wir sehen wollen, was da los ist“, flüsterte sie, und ihr Atem, der durch ihre Fleecemaske drang, gefror zu eisigem Nebel.


  „Das ist zu gefährlich für dich, und ich habe nicht vor, dich hier allein zu lassen.“


  „Dann lass uns nach Harmony zurückfahren und mein Flugzeug holen. Wir könnten drüberfliegen, dann haben wir einen Überblick.“


  „Und riskieren, dass sie dich vom Boden aus identifizieren?“ Kade schüttelte nur kurz den Kopf. „Nicht mal, wenn es in Harmony Hunderte von Piloten mit kleinen roten einmotorigen Maschinen gäbe. Nein, das geht auch anders.“


  Er holte tief Atem und ließ ihn in seiner Kehle zu einem leisen Heulen anwachsen, das er in einem lang gezogenen, eindringlichen Ruf in den Himmel schickte. Es dauerte nur Sekunden, bis aus nicht allzu großer Entfernung irgendwo von Westen her eine wildere Antwort ertönte. Kade suchte die Wolfsstimme mit seinen Sinnen und rief das Tier dann mit einem wortlosen Befehl aus der Nacht.


  Alex fuhr zusammen, als eine Wölfin mit silbernem Pelz aus den Wäldern in ihr Blickfeld trat und direkt auf sie zukam.


  „Keine Angst“, sagte Kade und grinste sie an, amüsiert über ihr unverhohlenes Erstaunen. „Du hast deine Gabe, ich habe meine.“


  „Deine ist viel besser“, flüsterte sie atemlos.


  Er lächelte und fixierte dann die glänzenden, intelligenten Augen der Wölfin.


  Sie lauschte seinen stummen Anweisungen, dann sprang sie verstohlen davon, um sie auszuführen.


  Alex starrte ihn mit offenem Mund an. „Was hast du da eben gemacht? Und, ähm ... wie?“


  „Ich habe die Wölfin gebeten, uns zu helfen. Sie kommt näher an das Gelände ran als wir, und durch die Verbindung, die ich jetzt zu ihr habe, wird sie mir alles zeigen, was sie sieht.“


  Alex verstummte, als Kade sich auf seine Gabe konzentrierte, die ihm die Wahrnehmung der Wölfin übertrug. Er schloss die Augen und spürte das rhythmische Aufkommen ihrer Pfoten im Schnee, hörte das leise Keuchen ihrer Lungen und ihren schnellen, gleichmäßigen Herzschlag. Und mit ihren nachtscharfen Augen sah er den Maschenzaun und die stark gesicherten Außengebäude, die Arbeiter - alles Lakaien, wie er jetzt erkannte die den höhlenartigen Mineneingang betraten und verließen und dabei in Kisten verpackte Ausrüstung und große, unbeschriftete Kartons weiß Gott welchen Inhalts durch die Gegend karrten.


  Die neue Leitung war also wirklich eingezogen, und so, wie es aussah, wollten sie verdammt sichergehen, dass ihnen niemand zu nahe kam und sah, was sie hier trieben.


  Von wegen neue Leitung, wenn man vom Teufel spricht. . .


  Die Ohren der Wölfin stellten sich wachsam auf, ihre Selbsterhaltungsinstinkte trieben sie in eine geduckte Kauerstellung, als ein großer blonder Mann in einem teuren Anzug aus der Mine trat. Obwohl Kade ihn noch nie gesehen hatte, wusste er auf der Stelle, dass es sich um einen Stammesvampir handelte. Wenn ihn seine Größe und sein Auftreten nicht schon verraten hätten, dann spätestens das dichte Netz von Dermaglyphen.


  Die Hautmuster des Stammes wanden sich unter seinen aufgerollten Ärmeln und aus dem aufgeknöpften Kragen seines weißen Hemdes hervor und wiesen ihn als Stammesältesten aus.


  Der mächtig genug war, einen Menschen wie Skeeter Arnold mühelos zu seinem Lakaien zu machen.


  Flankiert wurde er von einem weiteren Stammesvampir, der wie ein folgsamer Hund neben ihm herlief. Während der im Outfit eines Wall-Street-Bankers allein schon wegen der Reinheit seiner Blutlinie Respekt einflößte, war er nichts gegen den anderen, der neben ihm stand. Bewaffnet bis zu den Fangzähnen, von Kopf bis Fuß in schwarzer Kampfmontur, mit einem kahlen, dicht mit Glyphen überzogenen Schädel, war dies ein neuer Gegner, mit dem Kade und der Rest des Ordens erst vor Kurzem Bekanntschaft gemacht hatten.


  Durch die Augen der Wölfin sah er das glänzende schwarze Band um den Hals des Killers - ein elektronisches Halsband, das mit einem Sprengsatz versehen war. So stellte sein Schöpfer sicher, dass der Vampir ihm bei seinen abartigen Aktionen loyal diente.


  „Oh Scheiße“, murmelte Kade halblaut, während er die Szene durch die Augen der Wölfin aus der Ferne beobachtete. „Dragos hat einen seiner Killer hergeschickt.“


  „Wen?“, flüsterte Alex neben ihm. „Einen Killer? Oh mein Gott. Sag mir, was du siehst, Kade.“


  Er schüttelte den Kopf, konnte ihr keine angemessene Erklärung liefern. Sein Magen verkrampfte sich angesichts des plötzlichen Schreckens und Verdachts.


  Warum sollte Dragos einen seiner Operationsleutnants und einen der gezüchteten Gen-Eins-Killer aus seiner Privatarmee mitten ins eisige Alaska schicken?


  Was zum Teufel machten sie hier?


  Sobald die Vampire in einem der Gebäude verschwunden waren, veranlasste Kade die Wölfin zu einem Positionswechsel, um eine sichere, geschützte Stelle zu finden, wo sie sich unter der Einzäunung durchgraben und auf das Gelände kriechen konnte. Er brauchte einen besseren Blick auf die Frachtcontainer, vor allem auf den einen, an dem die Lakaien anscheinend wenig Interesse zeigten.


  Wie er jetzt bemerkte, hatte er gewaltige Beulen an den Seiten, und die Doppeltür auf der Rückseite war brutal aus den Angeln gerissen.


  Er wartete, und sein Herz schlug im gleichen Takt mit dem der Wölfin, als sie ihre Klauen in den Schnee grub, sich tief hineinwühlte und ihren Körper schließlich unter den Zaun zwängte. Sie quetschte sich hindurch und kroch verstohlen voran, hielt sich instinktiv im Schatten. Als sie sich dem Frachtcontainer näherte, spannten sich Kades Muskeln an.


  Er hatte sich schon gedacht, dass ihn im Innern des zerstörten Containers nichts Gutes erwartete. Und er sollte recht behalten. Es war nämlich ein Kühlcontainer gewesen, und als die mutige Wölfin ihren Kopf zwischen die klaffenden Türflügel steckte, erkannte Kade im Gegensatz zu ihr sofort, was der Anblick zu bedeuten hatte.


  Er sah den großen, aufgebrochenen Kasten aus Stahlbeton, die Abdeckplatte war abgerissen und zertrümmert. Auf dem Boden und an den Wänden des Frachtraums sah er die getrockneten, fast schwarzen Blutspritzer - die nach seiner eigenen Gattung rochen, als die Wölfin die Duftspur mit ihren feinen Nüstern aufnahm. Er sah die Titanfesseln, die einmal die starken Hand- und Fußgelenke einer Kreatur umschlungen hatten, von der die meisten Stammesvampire glaubten, dass sie schon seit Jahrhunderten ausgerottet war ... einer Kreatur, von der der Orden aus erster Hand wusste, dass sie in Wirklichkeit noch lebte.


  Der Älteste.


  Einer der außerirdischen Vorväter des Stammes, die die gesamte Rasse auf der Erde gezeugt hatten.


  Das mächtige, wilde Wesen aus einer anderen Welt, das Dragos benutzt hatte, um seine wahnsinnigen Ziele voranzutreiben.


  Hatten Dragos und seine Verbündeten ihn nach dem Schlag, den der Orden vor Kurzem gegen Dragos' heimlichen Schlupfwinkel gelandet hatte, in den Norden verfrachtet? Hatten sie vorgehabt, den Ältesten so weit wie möglich aus der Reichweite des Ordens zu schaffen und ihn in diese alte Mine zu bringen?


  Oder war das der Plan gewesen, und der Älteste hatte es irgendwie geschafft, aus seiner Gefangenschaft zu fliehen?


  Kade dachte an die jüngsten Morde in der Wildnis und an den brutalen Angriff heute auf die beiden Männer aus Harmony.


  Weder Seth noch Rogues hatten das getan.


  Das wusste er jetzt mit absoluter Gewissheit. Es war etwas viel Schlimmeres gewesen.


  „Herr im Himmel“, zischte Kade. „Es ist irgendwo da draußen. Und läuft frei herum.“


  Er befahl der Wölfin, ihren Streifzug sofort abzubrechen, und blieb bei ihr, als sie sich schnell vom Gelände der Minengesellschaft davonmachte. Als ihr dunkelsilberner Schatten im nahe gelegenen Wald verschwand, kappte Kade ihre mentale Verbindung und streckte die Hand nach Alex aus.


  „Wir müssen hier weg. Sofort.“


  Sie nickte bei seinem eindringlichen Ton und rannte mit ihm los, ohne kostbare Zeit mit Fragen zu verschwenden. Er würde ihr alles erklären, aber zuerst musste er den Orden in Boston kontaktieren. Lucan und die anderen mussten erfahren, was er hier entdeckt hatte. Seine Mission hatte soeben völlig neue Prioritäten bekommen.


  


  Auf der Hintertreppe von Skeeter Arnolds heruntergekommener Wohnung klopfte Zach Tucker mit dem Metallgriff seiner Stabtaschenlampe noch ein paarmal an den Türpfosten und wartete ungeduldig.


  Da dieses Arschloch seine Anrufe und SMS in den letzten vierundzwanzig Stunden komplett ignoriert hatte, blieb Zach nichts anderes übrig, als das Haus, in dem Skeeter mit seiner Mutter wohnte, persönlich aufzusuchen. Jetzt stand er schon seit fünf Minuten in der Kälte, fror sich die Eier ab und hämmerte erfolglos an die Tür. Aber er würde nicht gehen, bevor dieser dreiste kleine Scheißer ihm nicht alles gesagt hatte, was er wissen wollte.


  Plus die fünfhundert Dollar in bar, die Skeeter ihm von ihrem letzten Deal noch schuldete.


  Wenn Skeeter dachte, dass er sich davonmachen konnte, ohne Zach seinen Anteil zu zahlen, irrte er sich gewaltig. Und falls der Idiot glaubte, dass er in Zukunft ohne Zach auskam - weil er vielleicht eine andere Bezugsquelle in der Region gefunden hatte und es plötzlich für besser hielt, ihre Verbindung abzubrechen -, dann würde Skeeter Arnold bald feststellen, dass das ein tödlicher Irrtum war.


  Erneut hämmerte Zach gegen die Tür. Es grenzte an ein Wunder, dass das gefrorene Holz unter den Schlägen seiner Stablampe nicht zersplitterte.


  Schließlich ertönte von irgendwo im Innern eine gedämpfte Stimme - nicht die von Skeeter, sondern die von Ida Arnold, seiner zänkischen Mutter. Zach verabscheute die alte Frau, wenn auch nicht so heftig wie vermutlich Skeeter, der ihrem giftigen Gezeter jeden Tag ausgesetzt war.


  „Verdammt noch mal, ich komm ja schon! Ich komm ja schon!“, brüllte sie, und das schwere Schlurfen ihrer Schritte unterstrich jede Silbe. Über seinem Kopf ging das Verandalicht an, dann wurde mit einem weiteren geknurrten Fluch die Tür aufgerissen.


  „Abend, Ida“, sagte Zach freundlich, als sie ihn böse anfunkelte.


  „Was wollen Sie?“ Sie verschränkte die Arme über der Brust und zog dabei ihren alten Hausmantel um sich zusammen. „Hat er etwa wieder was angestellt?“


  „Nein, Ma'am.“


  Sie grunzte. „Isser tot?“


  „Nein, Ma'am. Nichts dergleichen.“ Er legte den Kopf schief. „Wie kommen Sie denn auf so was?“


  „Würd mich nicht wundern, das is alles. Ich hab gehört, was heute mit Big Dave und Lanny Ham passiert is.“ Auf Zachs grimmiges Nicken schnaubte sie und zuckte mit den Schultern. „Hab mir ehrlich gesagt aus keinem von beiden was gemacht.“


  „Na ja“, erwiderte Zach müßig. Er räusperte sich und wechselte zu seiner Copstimme, von der Jenna immer sagte, dass er wie ein selbstgerechtes Arschloch klang. „Ich bin eigentlich gekommen, um Stanley zu sprechen.“


  Dass er den Tauf- und nicht den Spitznamen ihres Sohnes benutzte, mit dem ihn jedermann in Harmony rief, seit er ein spindeldürres, rotznasiges Kerlchen gewesen war, ließ Ida Arnold ihre Stirn nur noch stärker runzeln.


  „Ist er da, Ma'am?“


  „Nein, isser nicht. Hab ihn seit heute früh nicht zu Gesicht bekommen.“


  „Und er hat nicht angerufen oder so, um Ihnen mitzuteilen, wo er sein könnte, Ma'am?“


  Sie lachte schneidend auf. „Der erzählt mir nie was, genauso wenig wie sein nichtsnutziger Vater früher. Denkt wohl, ich war blind und taub, der Kerl“, brummte sie. „Aber ich weiß, was er treibt.“


  „Ach? Und was, Ida?“, erkundigte sich Zach vorsichtig und kniff im Schein der Deckenlampe die Augen zusammen, als er zusah, wie ihre Miene sich verhärtete.


  „Er dealt wieder mit Drogen, ganz bestimmt. Und jede Wette, dass er die nicht trinkenden Inuit stromaufwärts illegal mit Schnaps beliefert.“


  Zach fühlte, wie er die Augenbrauen hochzog und ihm der Schreck in den Magen fuhr. „Wie kommen Sie darauf, dass Skeet - Stanley - in so etwas verwickelt ist?“


  Sie tippte sich auf die Brust. „Ich hab ihn schließlich großgezogen. Ich brauch keinen Beweis, um zu wissen, wenn er Dummheiten macht. Keine Ahnung, auf was er sich da in letzter Zeit eingelassen hat, aber er fängt an, mir Angst zu machen. Ich traue ihm zu, dass er mir eines Tages was antut. So, wie er mich behandelt hat, als er das letzte Mal hier war, wird er das garantiert irgendwann. So fies und arrogant war er noch nie. Hat sich aufgeführt, als wären ihm plötzlich Eier gewachsen.“


  Zach räusperte sich bei der primitiven Ausdrucksweise der Frau. „Das war gestern, sagten Sie?“


  Sie nickte. „Kam total versifft nach Hause. Als ich ihn drauf angesprochen hab, hat er mich an der Kehle gepackt. Ich sag Ihnen, ich dachte, der bringt mich auf der Stelle um. Aber dann hat er was gemurmelt, von wegen er hätte zu arbeiten, ist in sein Zimmer verschwunden und hat die Tür zugemacht. Soweit ich weiß, war er da das letzte Mal daheim. Irgendwie hoffe ich, dass er nie wiederkommt, so, wie er mich behandelt. Ich wünsche mir fast, dass er einfach ... weggeht. Von mir aus in den Knast, wenn er da hingehört.“


  Zach starrte sie an und begriff, dass ihre Angst und ihre Abneigung dem eigenen Sohn gegenüber für ihn von Vorteil sein konnten. „Hat er denn was Näheres zu dieser Arbeit gesagt, als er zuletzt hier war?“


  „Hat er nicht, aber der Junge hat in seinem ganzen Leben nicht einen Tag was Ehrliches gearbeitet. Wollen Sie nicht mal einen Blick in seine Wohnung werfen? Ist ein verdammter Saustall, aber wenn Sie Beweise brauchen ...“


  „Das geht nicht“, sagte Zach, obwohl er nichts lieber getan hätte. „Als Polizist darf ich seine Wohnung nicht einfach so durchsuchen. Nicht ohne jede Menge Papierkram.“


  Ihre fetten Schultern sackten ein Stückchen herunter. „Verstehe ...“


  „Allerdings“, fügte Zach zuvorkommend hinzu, „da ich Ihre Familie ja schon über zehn Jahre kenne, seit ich in Harmony wohne, und wo Sie mich doch ausdrücklich bitten, Ihnen den Gefallen zu tun, nehme ich an, dass wohl nichts dagegen spricht, wenn ich mal reinkomme und mich umsehe - natürlich ganz inoffiziell.“


  Sie sah ihn eine Weile prüfend an, trat dann von der Tür zurück und winkte ihn herein. „Da lang, den Flur runter. Er wird abgeschlossen haben, aber ich hab einen Ersatzschlüssel hinter der Scheuerleiste liegen.“


  Gemächlich ging Ida Arnold zur Tür ihres Sohnes, holte den angelaufenen Messingschlüssel aus seinem Versteck, schloss auf und stieß die Tür für Zach auf.


  „Dauert nur ein paar Minuten“, erklärte er und entließ sie mit seinem auf der Polizeiakademie geschulten Tonfall und Starrblick. „Danke, Ida.“


  Sobald sie wieder den Flur hinuntergeschlurft war, betrat Zach Skeeters Müllkippe von Wohnung und begann, sie schnell und gründlich zu durchsuchen. Der Fußboden war mit leeren Essensverpackungen, Flaschen und anderem Abfall übersät. Und da drüben - Überraschung! - auf dem Küchentresen lag neben einem alten Polizeiradio eine Rolle Zwanzigdollarscheine mit einem Gummi darum.


  Es sah Skeeter nicht ähnlich, sein Geld einfach so rumliegen zu lassen. Es sah ihm auch nicht ähnlich, sein Handy zurückzulassen, aber da war es, in das Sitzpolster eines ramponierten hellblauen Fernsehsessels geklemmt. Das erklärte die unbeantworteten Anrufe und SMS, aber entschuldigte keineswegs, dass Skeeter heute früh draußen bei Pete's so ein Arschloch gewesen war.


  Zach packte das Geld und zählte nach: fünfzehn Scheine. Das waren zwar nicht die Fünfhundert, die Skeeter ihm schuldete, aber er nahm gern, was er kriegen konnte.


  Und verdammt, das Handy würde er auch nehmen.


  Wenn es ihm keinen Aufschluss über Skeeters jüngste Aktivitäten oder seine neuen Geschäftsfreunde verschaffte, würde er das verdammte Ding versetzen, wenn er das nächste Mal nach Fairbanks fuhr, um bei seinen Verbindungsleuten in der Stadt neue Ware zu holen. Skeeter Arnold war ihm was schuldig, und Zach würde zu seinem Geld kommen, so oder so.
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  Alex saß auf dem Sofa in ihrem Wohnzimmer, teilte sich einen Buttertoast mit Luna, und beide beobachteten Kade, der immer dieselbe Strecke zwischen Küche und Flur auf und ab ging und dabei über Satellitentelefon mit Boston sprach.


  Seit sie wieder in ihrem Haus zurück waren, hatte er sie auf den neuesten Stand gebracht und ihr noch mehr über sich und den Job erzählt, für den man ihn nach Alaska geschickt hatte. Ihr schwirrte immer noch der Kopf davon, dass er kein richtiger Mensch war. Jetzt hatte sie auch begriffen, dass er zu einer Gruppe von Stammesvampiren gehörte, die geschworen hatte, den Frieden zwischen ihrer Rasse und der Menschheit zu erhalten. So, wie er ihn beschrieben hatte, war der Orden fast militärisch organisiert, und wenn sie sich Kade mit seiner düsteren Mischung aus tödlicher Stärke und laserscharfer Überzeugung ansah, passte das gut zusammen.


  Doch trotz der tödlichen Gefahr, die er ausstrahlen konnte - wie sie es heute selbst miterlebt hatte -, verhielt sich Kade ihr gegenüber liebevoll und beschützend. So erschüttert sie auch von allem war, was sie in den letzten paar Stunden und Tagen gesehen und gehört hatte - sie fühlte sich sicher bei ihm.


  Sogar dann noch, als er ihr das ganze Ausmaß der Bedrohung erklärt hatte, der sich die Ordenskrieger gegenübersahen.


  Er hatte ihr von dem Feind erzählt, den der Orden verbissen jagte und zu dessen Vernichtung er sich verpflichtet hatte, ein Stammesvampir der Zweiten Generation namens Dragos. Alex hatte Kades Schilderungen von Dragos' Gräueltaten schweigend, aber mit zunehmendem Entsetzen gelauscht - nicht zuletzt, dass er über Jahrzehnte hinweg Stammesgefährtinnen entführt und misshandelt hatte, zahllose Frauen wie sie selbst, um sie als Gebärmaschinen für seine Privatarmee von Killern zu benutzen.


  Was ihr aber wirklich das Blut in den Adern gefrieren ließ, war der letzte Punkt gewesen, den Kade ihr in dieser Nacht enthüllt hatte: dass eine Kreatur, die nicht von dieser Welt war - eine Kreatur, tausendmal schlimmer als die Rogues, die ihre Mutter und Richie getötet hatten -, irgendwo im Landesinneren Alaskas frei herumlief.


  Auch Kade blickte grimmig, als er seinen Freunden im Hauptquartier des Ordens in Boston von dem Ältesten erzählte, von dem zerstörten Container auf dem Gelände der Minengesellschaft und von den Vampiren und Lakaien, die für sie arbeiteten. Obwohl er leise sprach, entging Alex nicht, dass er und seine Brüder sich zum Kampf gegen diese neue Bedrohung rüsteten.


  Beim Gedanken, dass Kade sich in Gefahr bringen könnte, stockte ihr der Atem, und ihr Herz schlug ein wenig schneller. Sie würde es nicht ertragen, wenn ihm etwas zustieß. Nicht nach der Zeit, die sie zusammen verbracht hatten - der unfassbar kurzen Zeit, in der er irgendwie zu einem untrennbaren Teil ihres Lebens geworden war. In nur ein paar Tagen war er ihr Freund und Geliebter geworden, ihr Vertrauter. Und irgendwie begann er ihr sogar noch mehr zu bedeuten als das.


  War sie etwa dabei, sich in ihn zu verlieben?


  In einen Vampir?


  Nein, das war er nicht.


  Kade gehörte zum Stamm, und das war etwas anderes. Er war anders.


  Es fiel ihr schwer, sich damit abzufinden, dass er aus dem gleichen Stoff war wie die Ungeheuer, die ihre Familie angegriffen hatten. Schwer zu glauben, dass er irgendwo in seiner DNA die Gene von etwas durch und durch Nichtmenschlichem, unbegreiflich Todbringendem trug. Von etwas, das nicht von diesem Planeten stammte. Sie brachte es einfach nicht zusammen, dass dieser starke, stolze und unglaublich begehrenswerte Mann, der hier durch ihr kleines Häuschen tigerte, eigentlich gar kein Mensch war, sondern etwas anderes. So viel mehr.


  Alex betrachtete ihn fasziniert, umso mehr, seit sie erlebt hatte, was er da draußen beim Minengelände mit der Wölfin gemacht hatte. Von einem Augenblick zum anderen war er zu einem Teil dieses schönen Tiers geworden; auf einer wortlosen Ebene, die Alex in ehrfürchtiges Staunen versetzt hatte, mit ihm verbunden. Noch jetzt wunderte sie sich darüber und spürte, dass diese Unterströmung der Wildnis, diese dunkle, gebieterische Kraft noch immer in ihm präsent war. Er war leidenschaftlich und geheimnisvoll, stark und verführerisch. Und ja, einfach wahnsinnig scharf.


  Alles an Kade fesselte sie.


  Sie brauchte ihn bloß anzusehen und brannte.


  Und er wusste es. Sie sah es am Aufblitzen seiner silbernen Augen, als er seinen Anruf beendete und das Handy auf das Beistelltischchen neben dem Sofa legte.


  “Wie fühlst du dich?“, fragte er und setzte sich neben sie. „Du musst völlig erledigt sein. Ich weiß, das war verdammt viel auf einmal.“


  Sie zuckte unbestimmt mit den Schultern. „Mir schwirrt der Kopf, aber immerhin blicke ich jetzt durch. Die Dinge, die überhaupt keinen Sinn für mich ergeben haben, sind jetzt klarer. Ist zwar nicht gerade so, dass ich vor Freude in die Luft springen könnte, aber es tut gut, endlich die Wahrheit zu wissen, so schrecklich sie auch ist. Dafür danke ich dir, Kade.“


  Er nahm ihre Hand, und ihre Handflächen berührten sich leicht, als er mit dem Daumen über ihr Handgelenk strich. Seine Berührung war sanft, beruhigend. Schmerzhaft zärtlich. „Mein Gott, ich hasse es, dass du da mit reingezogen wurdest. Aber es gibt Orte, wo du hingehen kannst und in Sicherheit bist, Alex. Der Stamm hat jede Menge Dunkle Häfen, die dich aufnehmen würden - gesicherte Gemeinschaften, wo du willkommen und geschützt wärst. Besser als das, was ich dir derzeit bieten kann. Nach dem, was wir da draußen bei der Mine rausgefunden haben, ist das alles jetzt zu real geworden. Zu gefährlich ...“


  „Ich gehe nirgendwohin“, sagte sie, schlang ihre Finger um seine und hielte seinem ernsten Blick stand. „Ich lauf nicht weg. Verlang das nicht von mir, Kade.“


  Sein Kiefer spannte sich an, während er sie anstarrte. Seine dunklen Augenbrauen senkten sich, sein Mund wurde zu einer schmalen Linie, und er schüttelte grimmig den Kopf. „Das ist meine Schlacht. Die Schlacht des Ordens. Morgen kommen ein paar Krieger aus Boston an. Ich treffe mich mit ihnen, und dann starten wir einen Offensivschlag gegen Dragos' Operation in der Mine. Wir wissen nicht, worauf wir dort stoßen. Ich weiß nur, dass ich dich so weit weg wie möglich von dieser Mission und ihren möglichen Auswirkungen haben will.“ Er hob die Hand und strich ihr leicht über die Wange. „Das heißt, ich will dich so weit weg wie möglich von mir haben, bevor ich dich noch mehr in Gefahr bringe.“


  „Nein.“ Alex wandte den Kopf, presste die Lippen auf die riesige, warme Handfläche an ihrer Wange und küsste sie. „Ich kann mich jetzt nicht mehr verstecken, Kade. So will ich nicht mehr leben, immer über die Schulter schauen und Angst vor etwas haben, das ich gar nicht verstehe. Das kannst du nicht von mir verlangen. Dich zu treffen hat mir die Kraft gegeben, mich meinen Ängsten zu stellen. Und die Kraft zu verstehen, dass ich mich ihnen stellen muss.“


  Er fluchte unwirsch, aber seine Liebkosung war sanft, sein Blick durchdringend, und das helle Silber rund um seine Pupillen verdunkelte sich vor Verlangen. „Da hältst du mir zu viel zugute. Du warst stärker, als dir klar ist. All das als Kind durchzumachen, ohne dich davon zerstören zu lassen - das hätten nicht viele geschafft. Das ist Mut, Alex. Dafür hast du mich nicht gebraucht. Und tust es auch jetzt nicht.“


  Sie lächelte, nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn. „Doch, ich brauche dich“, flüsterte sie an seinem Mund. „Und ich will dich, Kade.“


  Als sich ihre Lippen erneut auf seine senkten und sie auf dem Sofa näher an ihn heranrückte, stieß er keuchend den Atem aus. Seine Arme umschlangen sie und hielten sie wie in einem lockeren Käfig gefangen, während sie auf seinen Schoß kletterte und ihm die Zunge in den Mund stieß.


  Er stöhnte und packte ihre Zunge mit den Zähnen ... doch dann ließ er abrupt los und wandte den Kopf ab.


  „Was ist los? Warum hörst du auf?“, keuchte sie, ihre Lippen und ihre Zunge brannten in köstlicher Erregung. Sie schmeckte Blut, nur eine winzige Spur, doch instinktiv fasste sie sich an den Mund. Auf ihrer Fingerspitze war ein feuchter, hellroter Fleck.


  Kade hatte den Kopf gesenkt, und an der Art, wie sein großer Körper kaum beherrschbar zitterte, spürte sie, dass er innerlich mit sich selbst im Kampf lag.


  „Schau mich an“, flüsterte sie. Als er es nicht sofort tat, hob sie sein widerspenstiges Kinn und brachte ihn auf diese Weise dazu, sie anzusehen.


  „Schau mich an ... lass mich dich anschauen.“


  „Glaub mir, das willst du nicht“, brummte er und sah schnell weg.


  Aber nicht schnell genug. Sie hatte bemerkt, dass sich seine Augen verändert hatten. Dass ihre gewöhnlich hellgraue Farbe nun bernsteingelb glühend gesprenkelt war. Und seine Pupillen ... auch die waren irgendwie anders.


  „Kade, bitte“, sagte sie sanft. „Lass mich sehen, wie du wirklich bist.“


  Langsam hob er den Kopf. Seine dunklen Wimpern schnellten hoch, und Alex war verblüfft von der leuchtenden Farbexplosion in seinen Augen, die wie Holzkohlen glühten. Und im Zentrum dieses Feuers hatten sich seine Pupillen zu katzenhaften Schlitzen verengt. Die Fremdartigkeit seines Blicks erschreckte sie, die Art und Weise, wie sie sein Gesicht veränderte und die Linien seiner hohen Wangenknochen und seines kantigen Kinns verstärkte.


  Sprachlos starrte sie ihn. Beinahe atemlos.


  „Ich will nicht, dass du Angst vor mir hast, Alex.“ Seine tiefe Stimme klang rau, seltsam belegt, und dann erkannte sie, warum. Beim Sprechen blitzten scharfe weiße Zähne zwischen seinen Lippen auf. Seine Fangzähne. Nicht wirklich unsichtbar, obwohl er sich sichtlich Mühe gab, sie vor ihr zu verbergen. Als er sie jetzt ansah, stand Verzweiflung in seinen bernsteinfarbenen Augen.


  Verzweiflung und eine Sehnsucht, wie sie sie noch nie zuvor gesehen hatte.


  „Ich will nicht, dass du mich hasst, aber so bin ich, Alex. So sehe ich wirklich aus.“


  Trotz des leichten Angstschauders, der ihren Puls beschleunigte, beugte Alex sich vor und umfasste sein Gesicht. Sie hielt seinem gequälten Blick stand und ließ ihre Augen dann abwärts zu seinem geöffneten Mund und den glänzenden Spitzen seiner Fangzähne wandern, die noch größer und schärfer geworden waren.


  „Ich empfinde gar keinen Hass“, flüsterte sie, hob den Kopf und fuhr sich mit der Zunge über ihre plötzlich trockenen Lippen. „Wenn du mich noch mal küssen würdest, wüsstest du das.“


  Seine Augen schlugen Funken wie Blitze, als er auf sie sank. Alex fühlte seine gezügelte Kraft, spürte die Anstrengung, die es ihn kostete, sie in Schach zu halten, während er sie heiß, gierig und fordernd küsste.


  Alex überließ sich ihm ganz und genoss die warmen, leuchten Berührungen seiner Lippen auf ihrem Mund, ihrem Kinn und ihrem Hals. Sie ließ eine Hand unter den schwarzen Baumwollstoff seines langärmeligen T-Shirts gleiten und fuhr über die feste, samtweiche Muskulatur seines Rückens. Unter ihren Fingerspitzen konnte sie die schwachen Umrisse seiner Tätowierungen fühlen, ein kompliziertes Muster aus Schnörkeln und Bögen. Sie zog sie mit den Fingernägeln nach, aber am liebsten hätte sie es mit der Zunge getan.


  „Lass mich deinen Körper anschauen. Ich will alles von dir sehen“, murmelte sie und zerrte an seinem T-Shirt. Sie zog es ihm über den Kopf und konnte nur staunend starren, als sie es endlich ausgezogen hatte. „Mein Gott“, keuchte sie.


  „Das sind gar keine Tattoos, oder?“


  „Dermaglyphen“, sagte er und lehnte sich zurück, damit sie die komplizierten Hautmuster betrachten konnte, die auf seinem Oberkörper, seinen Schultern und Armen pulsierten, als seien sie lebendig. Durch die Muster, die sonst nur eine Nuance dunkler als seine Haut waren, strömten nun bunte Bordeaux-, Indigo-und Goldtöne. „Wir kommen mit ihnen zur Welt, genau wie die Stammesgefährtinnen mit ihrem Geburtsmal.“


  „Sie sind wunderschön, Kade.“ Seine Dermaglyphen waren kunstvolle, filigran ineinander verflochtene Gebilde, ein prächtiges Netz wechselnder Farben.


  Alex lehnte sich gegen seine Brust und zeichnete mit dem Finger eine besonders elegante Linie nach, die sich um seine rechte Brustwarze wand. Der dunkle Lilaton wurde unter ihrer Berührung noch eine Spur dunkler. Verblüfft sah sie zu ihm auf. „Wie hast du das gemacht?“


  „Das warst du.“ Seine Mundwinkel zuckten. „Die Farben der Glyphen verändern sich je nach unserer Stimmung.“


  „Oh“, sagte sie, und ihr wurde ganz warm bei seinem dunklen, vielsagenden Blick. „Und wie ist deine Stimmung jetzt?“


  Er antwortete nicht, sondern beugte sich vor zu einem weiteren, langen, langsamen Kuss, der ihr heiß zwischen die Beine fuhr und sie zum Glühen brachte. Dann drückte er sie unter sich aufs Sofa und begann sie auszuziehen.


  Luna sprang vom hinteren Sofaende auf und verzog sich mit einem beleidigten Schnauben in die Küche.


  „Oh oh, da hast du dir gerade Minuspunkte eingehandelt“, murmelte Alex zwischen den Küssen.


  Sein tiefes Kichern vibrierte auf ihren Lippen. „Ich entschuldige mich später.


  Im Moment gibt's hier nur ein weibliches Wesen, das für mich zählt.“


  Er ließ sich Zeit, ihr die Doppelschicht aus Fleece- und Baumwollhemden und die locker sitzende Jeans abzustreifen. Jeden Quadratzentimeter ihres Körpers erkundete er mit seinem Mund, zog eine lange, heiße Spur von Küssen von ihrem Hals über ihre Brüste und ihren Oberkörper und streichelte ihre nackten Glieder, während er sie mit glühendem, fiebrigem Blick verschlang.


  Als sie schließlich nackt war, stöhnte Alex vor heißer Begierde. Er kniete sich auf dem Sofa über sie und klemmte seine kräftigen Beine zwischen ihre gespreizten Schenkel. Er hatte seine Jeans noch an, die ihm tief auf den schmalen Hüften saß und sich über der dicken Schwellung in seinen Leisten spannte.


  Sie richtete sich auf und griff nach ihm, wollte sein warmes Fleisch in den Händen spüren. Überall auf ihrem Körper.


  Tief in ihr.


  Er sagte nichts, als sie den Knopf seiner Hose öffnete und den Reißverschluss aufzog. Unter der dunklen Jeans war er nackt, und sobald er aus der Beengung befreit war, sprang sein harter Schwanz heraus. Er richtete sich auf, als sie ihm die Jeans von den Hüften auf die Knie zog, und mit dieser Bewegung landete sein sagenhafter Schwanz nur wenige Zentimeter vor ihrem Mund.


  Alex konnte der Versuchung nicht widerstehen. Sie umfasste Schaft und Hoden und zog ihn zu sich, schloss die Lippen um die breite Eichel und weidete sich an Kades ersticktem Stöhnen, als sie mit dem Mund bis ans Ende des Schafts glitt.


  Er fühlte sich so gut auf ihrer Zunge an, heiß und erdig und weich wie ein mit Samt umhüllter Stab aus hartem Stahl. Erneut versenkte Alex ihn tief in ihren Mund und gab dann wieder etwas nach, um an der Eichel zu saugen. Und die ganze Zeit über beobachtete sie, wie seine Glyphen auf Bauch und Schenkeln in immer dunkleren Farben schillerten.


  „Aah, Himmel“, zischte er, als ihr Mund seine Eichel umspielte und ihn dann wieder in ganzer Länge in sich einsaugte. Er fuhr ihr durchs Haar und packte ihren Kopf, als sich sein Körper plötzlich straffte. „Alex ... ah ...“


  Seine Hände zitterten, als er sie von sich schob. Seine Augen verströmten eine heftige Hitze, und sein Gesicht war verzerrt vor Lust. Hastig entledigte er sich seiner Jeans und schleuderte sie zu Boden. Nun völlig nackt, wandte er sich ihr wieder zu und schlang eine Hand um ihren Nacken. Sein Griff war bestimmt und besitzergreifend, aber trotzdem nahm er sie nicht einfach. Sein transformierter Blick war hungrig, aber auch geduldig. Sein Kuss leidenschaftlich, aber auch zärtlich.


  Nichts an ihm war einfach.


  Und nichts war einfach an den Gefühlen, die er in ihr entfachte.


  Kade war eine Ansammlung von Widersprüchen, einer faszinierender als der andere.


  Er gab ihr das Gefühl, sicher und beschützt zu sein, der vielleicht stärkste Widerspruch überhaupt. Er gab ihr das Gefühl, dass sie ihm wichtig war ... , dass sie geliebt wurde.


  Und, lieber Gott, was machte er sie scharf.


  Ihr Körper bäumte sich ihm entgegen, während er sie streichelte, jedes Stückchen Haut war überempfindlich und lechzte nach seiner Berührung. Sie konnte ihm gar nicht nahe genug sein, ihn gar nicht fest genug halten, als er auf sie stieg und ihre Schenkel mit seinen Beinen auseinanderdrückte.


  „Heute lassen wir es langsam angehen“, sagte er mit einer rauen, tiefen Stimme, die sie kaum wiedererkannte. „Ich will dich nur genießen ... uns beide.“


  Er sah sie an, als er zielstrebig, langsam und vorsichtig in sie eindrang, auch wenn seine Hüften zuckten und die Sehnen an seinem Hals hervortraten. Er vögelte sie sanft und feuerte ihren nahenden Höhepunkt durch schier unerträgliche Zurückhaltung an.


  Sie wollte ihn anschreien, schneller zu machen, sie so hart zu nehmen, wie er konnte, nur um diese Spirale der Gier zu beenden, in die er sie getrieben hatte.


  Aber mit ihm zu schlafen war viel zu schön, um hektisch zu werden. Sie wünschte sich, dieses Gefühl, diese Nacht würden nie enden. Und ihm ging es genauso, sie sah es in seinem Gesicht und spürte es an jedem seiner bedächtigen Stöße. Und an den heißen, genüsslichen Liebkosungen seiner Lippen, die ihr den Atem raubten.


  Diese Stunden würden schnell genug vorüber sein. Morgen würde er wieder seine Mission für den Orden aufnehmen, und all die tödlichen Gefahren, die außerhalb des sicheren Hafens lauerten, der dieser Augenblick war, würden zurückkehren.


  Viel zu bald, dachte Alex.


  So schlang sie die Arme um seinen Hals und die Beine um seine quälend langsam pumpenden Hüften und überließ sich einer wohligen Hingabe.


  Empfing jeden seiner tiefen Stöße, seufzte jedes Mal, wenn er sich langsam zurückzog, und genoss das Gewicht und die Wärme von Kades umwerfendem Körper, der sich an ihrem rieb.


  Als sie kam, war es wie ein köstlicher Zusammenbruch all ihrer Sinne. Alex schrie auf und erbebte, als der Orgasmus von irgendwo so tief in ihr sie mitriss, dass er direkt aus ihrer Seele zu explodieren schien. Sie klammerte sich an Kade und vergrub die Zähne in seiner muskulösen Schulter, als ein Nachbeben sie durchfuhr.


  „Kade“, keuchte sie gebrochen. „Oh Gott...“


  Er stöhnte laut auf und hob ihr Becken von den Polstern. Seine Stöße wurden kräftiger und tiefer, aber immer noch zügelte er sich mit eiserner Kontrolle.


  „Komm“, flüsterte Alex. „Komm doch einfach. Ich will alles von dir, Kade.“


  Seine Weigerung war ein raues, animalisches Knurren. Als er sie in seine Arme hob und versuchte, sein Gesicht vor ihr zu verbergen, schob Alex ihn von sich weg. Sein Gesicht war wild verzerrt vor Lust und Schmerz. Und seine Fangzähne ... gütiger Gott, die glänzend weißen Spitzen ragten aus seinem Mund. Er starrte auf sie hinunter und stieß so kraftvoll zu, dass sie einen spitzen Aufschrei nicht unterdrücken konnte.


  Ihre eigene Lust erreichte noch einmal den Höhepunkt und löste ein heftiges Hungergefühl aus, das in ihrem Bauch zu rumoren begann und ihr Blut langsam zum Sieden brachte.


  „Oh Gott... Kade.“ Sie keuchte vor Aufregung und Gier, vollkommen auf ihn konzentriert. Dann grub sie ihre Fingernägel in seine Arme und barg ihr Gesicht in seiner kräftigen Halsbeuge, während er mit langen und harten Stößen in sie drang.


  Die Spirale des Hungers in ihr zog sich nur noch stärker zusammen und entfachte eine so ursprüngliche Gier in ihr, dass sie zitterte. Der Geruch seiner Haut, ihre samtige, weiche Wärme auf ihren Lippen und ihrer Zunge machten sie schwindelig vor Lust. Er steigerte sein Tempo und ächzte bei jedem Stoß seines Beckens, die nun immer härter, tiefer und drängender wurden.


  Alex seufzte seinen Namen. Sie stöhnte auf und verlor sich im Anrollen eines weiteren Orgasmus. Als er sie überkam, schrie sie unter dieser erlösenden Flut auf, die den glühenden Hunger, der jetzt in ihr loderte, eigentlich hätte stillen müssen. Sie ließ ihn jedoch nur aufs Neue in einem quälenden Verlangen explodieren.


  Sie wollte ihn schmecken.


  Nicht so, wie sie es bisher schon getan hatte, sondern auf eine Art, die sie schockierte. Eigentlich hätte es ihr Angst einjagen sollen, doch stattdessen ließ dieses Verlangen ihr Blut nur noch heißer fließen, schneller und erfüllt von einer dunklen Kraft, die sie kaum bändigen konnte.


  Unter ihren geöffneten Lippen spürte sie in der Vene an seiner Kehle das beschleunigte Hämmern seines Herzschlags. Sie presste ihre Zunge dagegen, dann ihre Zähne. Schloss sie prüfend über den angespannten Sehnen und dem erhitzten Puls, der im gleichen verzweifelten Rhythmus zu schlagen schien wie ihr eigener.


  Kade fauchte einen undeutlichen Fluch, stieß aber nur noch wilder zu.


  Alex genoss das Gefühl, dass er die Kontrolle verlor. Mit der Zunge und den Zähnen glitt sie über die zarte Haut und biss dann fester zu ...


  Kade bäumte sich auf, warf den Kopf zurück und schrie laut auf.
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  Er hielt es keine Sekunde länger aus.


  Mit einem heißen Schwall entlud er sich in ihr, als Alex' stumpfe kleine Zähne sich in seine Kehle schlugen. Ihr erregender, prüfender Biss hätte fast seine Haut verletzt. Sie konnte nicht ahnen, wie sehr er sich das wünschte. Wie überwältigend sein Verlangen war, dass sie sein Blut einsog und von ihm trank. Wie sehr er Alex für sich beanspruchen und für immer an sich binden wollte.


  „Scheiße“, keuchte er, als die seidigen Wände ihrer Scheide seinen zuckenden Schwanz molken und ihr Mund ihn vollständig um den Verstand brachte.


  „Alex ... oh Gott!“


  Er kam so heftig wie nie zuvor, völlig verloren an seine Lust auf sie. Völlig aufgelöst vom ohrenbetäubenden Trommeln seines Herzschlags, das darauf bestand, dass sie ihm schon gehörte, blutsverbunden oder nicht.


  Seine Frau.


  Das einzige weibliche Wesen, das er von jetzt an begehren würde.


  Seine Gefährtin, für immer.


  Kade rappelte sich auf die Knie, um sie anzusehen, sein Schwanz, immer noch steif und hungrig auf mehr, in ihrer Glut vergraben. Sein Hals brannte von ihrem spielerischen Biss. Er konnte immer noch ihr süßes Blut schmecken, weil er vorhin so dumm gewesen war, sie beim Küssen mit seinen Fangzähnen leicht an der Lippe zu verletzen. Diese kleine Kostprobe war nun seine Verdammnis, und ihre wahrscheinlich auch.


  Lust und Blutdurst überkamen ihn, schärften sein Sehvermögen und brachten seine Fangzähne vor lauter Drang, in ihr zartes Fleisch einzudringen, zum Pochen. Er packte sie bei der Hüfte und stieß zu, beobachtete, wie sie sich unter ihm wand und ihm zu einem weiteren welterschütternden Höhepunkt folgte.


  Sie schrie seinen Namen und bäumte sich auf, ihre blasse Haut von einem rosa Schimmer überzogen. Voll gequälter Bewunderung betrachtete er sie, noch nie hatte er etwas so Schönes gesehen wie Alex in den Zuckungen erotischer Glückseligkeit.


  Doch er wollte ihr mehr geben, die Art von Lust und Erlösung - die Leidenschaft und, ja, die Liebe - die nur ein blutsverbundener Stammesvampir seiner Gefährtin geben konnte.


  Mein Gott, wie er das wollte.


  „Alexandra“, war alles, was er mit rauer Stimme herausbrachte, während eine weitere Welle von Blutdurst und Lust ihn überschwemmte und ihm jeden anderen Gedanken nahm, außer dem einen, wie sehr er diese Frau wollte. Er wollte sie warnen, dass er in diesem Zustand gefährlich war, aber alles, was ihm über die Lippen kam, war ein Laut irgendwo zwischen einem Fluch und einem Ächzen.


  Sie hätte ihn von sich stoßen sollen, doch stattdessen tat sie das genaue Gegenteil. Sie streckte die Arme nach ihm aus und holte ihn wieder auf sich zurück. Ihr Atem ging stoßweise, sie zog sein Gesicht heran, und ihre Münder vereinigten sich in einem innigen, nassen Kuss.


  Kade versuchte, das Verlangen - die Gier - zu bekämpfen, doch Alex machte jeden Kontrollversuch zunichte. Vage realisierte er, dass er seit seiner Abreise aus Boston vor zwei Tagen nichts mehr zu sich genommen hatte. Und sosehr er sich auch wünschte, dass er aus reiner Überlebensnotwendigkeit so durstig war, wusste er doch sehr genau, dass er in Wahrheit Alex' Geschmack wollte.


  Nur sie.


  Er war jetzt vollkommen verloren, näherte sich dem Rand eines sehr tiefen Abgrunds und war dabei, sie gemeinsam mit ihm dort hinunterzureißen. Er wusste es. So wie er auch verdammt gut wusste, dass er sich vergewissern sollte, ob auch Alex es wusste.


  Doch dann intensivierte sie ihren Kuss, sog seine Unterlippe mit einer Gier zwischen die Zähne, die er selbst in einem klareren Moment als diesem nicht verwechseln würde. Und in diesem Moment war er alles andere als klar. Sein Körper glühte, das Blut rauschte ihm wie Lava durch die Adern.


  Mit einem Knurren löste sich Kade von ihrem Mund. Seine Lippen fuhren die feine Linie ihres Kinns nach und dann bis zu der zarten Stelle unter ihrem Ohr. Er wusste, dass das sein Untergang war, aber er war schon zu weit gegangen, um jetzt aufhören zu können. Das Gefühl ihres Pulsschlags an seinen Lippen spornte das Verlangen in seinen Eingeweiden nur noch weiter an und verwandelte rohen Schmerz in wilde Höllenqualen.


  „Ah, Gott ... Alex“, flüsterte er rau, dann nahm er das zarte Fleisch ihrer Kehle zwischen die Zähne und presste seine Fangzähne langsam in ihre Vene.


  Sie schnappte nach Luft, als er in ihre Haut eindrang. Unvermittelt zuckte sie zurück, ihr Körper versteifte sich, und sie hielt den Atem an. Als hätte er eine Ohrfeige bekommen, zögerte Kade, entsetzt darüber, was er gerade getan hatte. Er hatte Angst, dass er jetzt nicht mehr die Kraft zum Aufhören hatte, selbst wenn sie ihn dafür hassen würde.


  Doch dann entspannten sich Alex' Hände an seinen Schultern und begannen ihn zu liebkosen. Sie bebte und seufzte genüsslich, er antwortete mit einem rauen, dankbaren Stöhnen und sog den ersten süßen Schluck von ihr ein.


  Oh, wie süß sie war!


  Alex' Blut lief ihm über die Zunge wie flüssige Seide, ihr unverwechselbarer Duft nach Honig und Mandeln mischte sich mit der moschusartigen Hitze ihrer Erregung. Kade saugte an ihr und war überwältigt von der dröhnenden Hitze und Lust, die er mit jedem Schluck von ihr in sich aufsog. Ihr Blut stillte sein Verlangen, es stärkte ihn und entflammte seinen gesamten Körper aufs Neue, stärker noch als zuvor.


  Sie gehörte zu ihm. Und obwohl der Blutaustausch gegenseitig sein musste, um sie als Gefährten aneinander zu binden, war seine Verbindung zu ihr jetzt unlösbar - eine so tiefe Bindung, dass nur der Tod sie trennen konnte.


  Und er hatte sie ihr gerade aufgezwungen.


  Der Gedanke beschämte ihn, aber es war schwierig, Gewissensbisse zu haben, während Alex sich gierig an ihn klammerte und sich stöhnend in einem weiteren Orgasmus wand. Sie stöhnte lustvoll unter dem hypnotischen Bann seines Bisses, hob die Hüften, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen, und er saugte ihr honigsüßes Blut ein.


  Wäre sie bloß ein gewöhnlicher Homo sapiens gewesen, hätte sie Behagen, sogar Lust empfunden, als er von ihr trank. Aber weil sie eine Stammesgefährtin war, und wegen der Leidenschaft, die beide noch erfüllte, reagierte Alex ungleich intensiver. Ihre Ekstase war jetzt auch seine und durch ihr Blut, das er in sich aufgenommen hatte, ein Teil von ihm. Jede starke Gefühlsregung, die sie empfand, ob Freude oder Schmerz, würde künftig auch er empfinden.


  Während er weiter von ihr trank, spürte er, wie ihre Lust wuchs und sich zu einem fieberhaften Verlangen steigerte, das sie kaum ertragen konnte. Sein Durst war nicht verebbt, aber nun war es ihr Verlangen, das ihn erregte.


  Sorgfältig leckte er über die beiden Einstichlöcher und verschloss die Bisswunde.


  „Komm“, murmelte er und zog sie in seine Arme. „Ich bring dich jetzt ins Bett.“


  Benommen und schlaff lag sie an seine nackte Brust geschmiegt, während er sie über den Flur in ihr Schlafzimmer trug. Er legte sie auf den Quiltüberwurf, küsste sie und ließ sich neben ihr nieder. Nun liebkoste er jeden Quadratzentimeter ihres Körpers und prägte sich dabei jede Rundung und jeden Muskel ein.


  „Schau mich an, Alexandra“, sagte er, als sie lustvoll die Augen schloss. Er erkannte seine raue, tiefe Stimme fast selbst nicht wieder. „Ich will, dass du mich jetzt siehst, so, wie ich bin. Das bin ich.“


  Sie hob die Lider und sah zu ihm auf. Er rechnete mit ihrem Abscheu, denn wilder und ungezähmter - unmenschlicher - als in diesem Augenblick hatte er noch nie ausgesehen. Seine Glyphen pulsierten in wechselnden Farben, Schattierungen der Erregung und Leidenschaft verschmolzen mit den Farben seines nicht vergehen wollenden Hungers und seiner inneren Qualen wegen allem, was heute Nacht mit Alex geschehen war. Und vor allem wegen der Blutsverbindung, die er geschaffen hatte und die sich nicht mehr auflösen ließ, selbst wenn sie ihn dafür hasste.


  Beklommen beobachtete er, wie sie ihn eingehend betrachtete, er war vor Angst unfähig zu sprechen; voller Sorge, dass sie ihn jetzt hasste oder den Blick abwendete, abgestoßen von dem, was aus ihm geworden war. „Das bin ich, Alex“, sagte er leise. „So bin ich wirklich.“


  Unbeirrt sogen ihre hellbraunen Augen seinen Anblick in sich auf. Zart und forschend fuhr sie über die schillernden Glyphen auf seiner Brust und folgte ihrem Muster. Dann griff sie weiter abwärts, streichelte über seinen Oberschenkel, bis hinauf zu seinem erigierten Schwanz. Als ihre Finger ihn zärtlich liebkosten, stöhnte er auf, sprachlos vor Lust.


  Durch ihr Blut, diesen kostbaren Teil von ihr, der nun in ihm floss und seine Zellen nährte, konnte er die Tiefe ihrer Sehnsucht nach ihm fühlen. Ihr Blick war weder furchtsam noch unsicher. Nur ein sanftes, aber fiebriges Begehren lag darin, als sie seinen Hals umschlang und ihn wieder zu ihrem Mund zurücklenkte.


  „Schlaf noch mal mit mir“, flüsterte sie an seinen Lippen.


  Das war ein Befehl, und Kade war nur allzu bereit, ihm nachzukommen.


  Sachte rollte er sich wieder über sie, während sie die Beine spreizte, um ihn erneut zu empfangen. Er zog sie in seine Arme und drang langsam und liebevoll in sie ein. Sie küssten sich lange, leidenschaftlich und fiebrig, und als sie mit der Zunge über seine Fangzähne fuhr, entlud er sich tief in ihr. Kade schrie auf und drückte sie hart an sich.


  Oh Gott, jetzt wusste er, wovon die anderen Krieger immer redeten, die Gefährtinnen hatten - welchen Genuss, welchen hingebungsvollen Rausch die Blutsverbindung bedeutete. Zusammen mit Alex, dieser Frau, die Gefühle in ihm geweckt hatte, die er nie zuvor hatte riskieren wollen, wusste Kade nun, was für immer heißen konnte. Und er sehnte sich mit einer Heftigkeit danach, die ihn verblüffte.


  In diesem Augenblick, mit Alex, die ihn so warm und zufrieden umschlang, wünschte er sich, dieses Gefühl festhalten zu können ... auch wenn die Wildheit in ihm hinterhältig flüsterte, dass es nicht andauern konnte.


  


  Die Asche des Feuers, das vor einigen Stunden langsam auf dem Kaminrost erloschen war, war längst erkaltet. Jenna Tucker-Darrow lag zusammengekrümmt im Wohnzimmer ihrer Hütte auf dem Fußboden. Sie fröstelte, als sie aus einem traumlosen, unnatürlich tiefen Schlaf erwachte.


  Ihre Glieder waren schlaff und gehorchten ihr nicht, und ihr Hals war zu schwach und zu schmerzempfindlich, um den Kopf zu heben.


  Mit einiger Mühe schaffte sie es, die Augen aufzuschlagen und in ihre dunkle Hütte zu spähen. Angst kroch ihr mit eisigen Krallen den Rücken hinauf.


  Er war noch da.


  Mit nach vorn gesunkenem Kopf saß der Eindringling ihr gegenüber auf dem Fußboden, sogar im Ruhezustand eine wuchtige, bedrohliche Erscheinung.


  Das war kein Mensch.


  Sie kämpfte noch mit dieser Erkenntnis und fragte sich, ob das, was sie da sah, dem Scotch zuzuschreiben war, in dem sie sich ertränkt hatte - Mitchs Lieblingsmarke und die Krücke, auf die sie sich jedes Jahr um dieses Zeit stützte, um den grässlichen Jahrestag von seinem und Libbys Tod zu überstehen.


  Aber dieser riesige Eindringling, der in ihr Haus eingebrochen war und sie nun gefangen hielt, war keine alkoholbedingte Halluzination. Er war aus Fleisch und Blut, auch wenn sie solches Fleisch noch nie gesehen hatte. Trotz der Minusgrade draußen war er unbekleidet aufgetaucht, und seine Haut war von Kopf bis Fuß unbehaart und mit einem dichten Gewirr roter und schwarzer Muster überzogen, viel zu umfangreich, um das Werk eines Tattookünstlers zu sein. Und was immer er war: Er war stärker als jeder andere Mann, der ihr in ihrer Zeit bei der Polizei über den Weg gelaufen war, und das, obwohl er unbewaffnet war und ernsthafte Verletzungen hatte.


  Jenna hatte jede Menge Schusswunden gesehen, jedenfalls genügend, um zu erkennen, dass das großflächig aus seinem Oberschenkel gerissene Gewebe und die kleinere Wunde seitlich am Bauch von Gewehrschüssen stammten.


  Seine anderen Verletzungen, die Brandblasen und nässenden Wunden, die den Großteil seiner Haut bedeckten, waren weniger sichtbar, vor allem in der Dunkelheit. Sie sahen aus wie durch irgendwelche Strahlen verursachte Verbrennungen oder ein besonders schwerer Sonnenbrand - die Art, wie man ihn nur bekommen konnte, wenn man sein Sonnenbad unter einer Ganzkörperlupe nahm.


  Jenna hatte nicht die leiseste Ahnung, woher er kam und was er mit ihr vorhatte. Sie hatte geglaubt, dass er sie umbringen wollte, nachdem er in ihr Haus eingebrochen war. Und das wäre ihr ehrlich gesagt egal gewesen. Sie war sowieso schon halb auf dem Weg dazu gewesen. Sie hatte es satt, ohne die Menschen leben zu müssen, die sie am meisten liebte. Satt, sich so verdammt allein und nutzlos zu fühlen.


  Doch der Eindringling - oder besser gesagt: die Kreatur - war nicht in der Absicht hereingeplatzt, sie zu töten. Zumindest nicht gleich, soweit sie sagen konnte.


  Trotzdem, er hatte etwas vergleichbar Abscheuliches getan.


  Er hatte sie in den Hals gebissen, und zu ihrem ungläubigen Entsetzen hatte er ihr Blut getrunken wie ein Ungeheuer.


  Wie ein Vampir.


  Unmöglich, das wusste sie. Ihre Logik wollte den Gedanken zurückweisen, genau wie den Anblick, wenn sie jetzt durch den Raum auf diesen fleischgewordenen Albtraum schaute.


  Jenna schauderte bei der Erinnerung daran, wie sich seine gewaltigen Fangzähne auf sie herabgesenkt und in die Seite ihres Halses gebohrt hatten.


  An mehr konnte sie sich zum Glück kaum erinnern. Wahrscheinlich war sie ohnmächtig geworden, hatte aber den Verdacht, dass er irgendetwas gemacht hatte, um ihr Bewusstsein auszuschalten. Ob sie durch den Blutverlust geschwächt gewesen war oder er sie anderweitig außer Gefecht gesetzt hatte, konnte sie nicht mit Gewissheit sagen.


  Noch einmal versuchte sie, aus ihrer gekrümmten Haltung auf dem Fußboden hochzukommen, erreichte damit aber nur, dass sie seine Aufmerksamkeit erregte. Er hob den Kopf, und sein feuriger Laserblick schoss quer durch den Raum und durchbohrte sie. Jenna starrte zurück. Sie würde sich nicht vor ihm ducken, scheißegal, wer er war. Schließlich hatte sie nichts zu verlieren.


  Er betrachtete sie lange. Vielleicht wartete er darauf, dass sie nachgab oder versuchte, sich aufzurappeln und in einem Anfall sinnloser Wut auf ihn loszugehen.


  Erst jetzt sah sie, dass er einen rechteckigen, glänzenden Gegenstand in seinen riesigen Händen hielt. Einen Bilderrahmen. Sie wusste, welcher es war, musste gar nicht erst auf die leere Stelle auf dem Kaminsims über sich blicken, um zu erkennen, dass er ein Foto von ihr mit Mitch und Libby in den Händen hielt. Ihr letztes gemeinsames, aufgenommen nur ein paar Tage vor ihrem Tod.


  Ihr Atem beschleunigte sich, als eine erschöpfte Empörung sie erfasste. Er hatte kein Recht, ihre Sachen anzufassen, schon gar nicht etwas so Kostbares wie dieses letzte Bild ihrer Familie.


  Auf der anderen Raumseite legte sich der haarlose Kopf fragend zur Seite.


  Er erhob sich und bewegte sich langsam und offenbar unter Schmerzen auf sie zu.


  Müßig registrierte sie, dass seine Schusswunden aufgehört hatten zu bluten.


  Das Gewebe schien nicht mehr so zerfetzt wie zuvor, beinahe, als heilte es in einem fast schon sichtbar beschleunigten Tempo.


  Direkt vor ihr blieb er stehen und ging langsam in die Hocke. Obwohl sie Angst hatte und sich davor fürchtete, was er ihr nun antun wollte, gab sich Jenna alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen.


  Er hielt ihr den Bilderrahmen entgegen.


  Jenna starrte ihn an, unschlüssig, was sie tun sollte.


  Er blieb eine ganze Weile da hocken und beobachtete sie. Seine blasenübersäte Hand hielt ihr die Fotografie von ihrem Mann und ihrem Kind hin, als biete er ihr etwas an. Als sie nichts sagte und sich nicht rührte, legte er das Bild schließlich neben sie auf den Boden. Das Glas war zerbrochen, die Ränder des Silberrahmens waren mit seinem Blut verschmiert.


  Jenna sah in die glücklichen Gesichter hinter der kaputten Glasscheibe und konnte ein würgendes Schluchzen nicht unterdrücken. Schmerz überwältigte sie, und sie ließ die Stirn auf den Boden fallen und weinte leise.


  Der Eindringling hinkte auf die andere Seite des Raums zurück und sah ihr beim Weinen zu, dann drehte er sich um und schaute zwischen den offenen Fensterläden in den sternhellen Himmel hinauf.
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  Alex sträubte sich gegen das Wachwerden, das sie aus einem tiefen, wollüstigen und äußerst angenehmen Traum reißen wollte, und drehte sich träge seufzend noch einmal um. Außer dem samtschwarzen Schlaf, der sie umarmte, brauchte sie nur noch eines, um dieses warme, behagliche Glücksgefühl vollkommen zu machen. Langsam streckte sie den Arm auf die andere Seite der Matratze aus und suchte dort nach Kades Wärme. Er war nicht da.


  War er gegangen, ohne ihr Bescheid zu sagen?


  Jetzt war sie hellwach, stützte sich auf die Ellbogen und starrte in die leere Finsternis ihres Schlafzimmers. Sie knipste die Nachttischlampe an und stöhnte enttäuscht auf, denn er war wirklich nicht da. Doch dann hörte sie aus dem Flur das Quietschen des Wasserhahns, als die Dusche abgedreht wurde.


  Einen Augenblick später kam Kade hereingeschlendert, nackt bis auf ihr rosafarbenes Badetuch, das er sich locker um die schlanken Hüften geknotet hatte.


  „Du bist aufgewacht“, sagte er und fuhr sich mit den Fingern durch die feuchten schwarzen Haarstoppeln.


  „Gehst du schon?“


  Er setzte sich auf die Bettkante. Auf seinen Schultern und seiner Brust glitzerten Wassertropfen, einige von ihnen liefen in schmalen Rinnsalen über seine glatte Haut und die Glyphen. Appetitlich sah er aus und roch auch so, und Alex verspürte den heftigen Drang, ihn trocken zu lecken.


  Als fühlte er die lüsterne Richtung ihrer Gedanken, lächelte er. „Ich muss los. Meine Waffenbrüder aus Boston landen in ein paar Stunden in Fairbanks. Wir treffen uns bei einer alten Fernfahrerkneipe auf halber Strecke zur Minengesellschaft. Wir dürfen nicht riskieren, dass Dragos oder seine Leute mitkriegen, dass wir sie aufgespürt haben. Deshalb müssen wir uns die Mine ohne Verzögerung vornehmen.“


  Er sprach so beiläufig über die Gefahr, die ihn und seine Freunde erwartete.


  Alles, woran Alex denken konnte, war die sehr reale Möglichkeit, dass er verletzt werden könnte. Oder noch Schlimmeres, doch das wollte sie sich nicht einmal vorstellen. Schon der Gedanke, dass Kade in diese Mine ging und wo-möglich Dragos oder jemand noch Üblerem direkt in die Arme lief - der Kreatur, von der sie meinten, dass sie in dieses Gebiet transportiert worden war -, erfüllte Alex mit tiefstem Grauen. „Ich will nicht, dass du gehst. Ich hab Angst, dass ich dich nie mehr wiedersehe.“


  „Keine Sorge“, sagte er, und ein düsterer, ironischer Ausdruck huschte über sein schönes Gesicht. „So leicht wirst du mich nicht los, Alex. Jetzt nicht mehr.“


  Er legte ihr die Hand auf die Wange, beugte sich vor und küsste sie so zärtlich, dass ihr das Herz wehtat.


  Und einige andere Stellen auch, die richtigen Stellen.


  Als sich seine Lippen von ihren lösten, vibrierte ihr Puls am ganzen Körper wie vom Blitz getroffen. Und weiter unten jagte ihr das heftige Pulsieren Hitzewellen zwischen die Beine. Nach den leidenschaftlichen Stunden war sie immer noch scharf auf ihn, als hätte sie bisher nur einen kleinen Vorgeschmack genossen.


  Sie seufzte lustvoll bei der Erinnerung daran, was sie alles miteinander getrieben hatten. „Letzte Nacht war ...“


  „Ja. War es.“ Er lächelte, aber in seiner Stimme lag ein leichtes Zögern. Und etwas Gehetztes in seinem Blick.


  Er streichelte ihre nackte Schulter, ließ seine Finger an der Seite ihres Halses entlanggleiten, dem einzigen Teil ihres Körpers, der sich noch lebendiger und erhitzter anfühlte als die feuchte Spalte zwischen ihren Schenkeln. Alex schmiegte sich in seine federzarten Liebkosungen und zitterte vor neu erwachender Lust, als sein Daumen über die Vene strich, die auf die Berührung mit noch wilderem Flattern reagierte.


  „Du hast mich gebissen“, flüsterte sie und empfand einen seltsamen Kitzel bei diesen Worten.


  Er neigte grimmig den Kopf. „Stimmt. Hätte ich nicht tun sollen. Ich hatte nicht das Recht, dir das zu nehmen.“


  Meinte er ihr Blut? „Schon in Ordnung, Kade.“


  „Nein“, widersprach er ernst. „Ist es nicht. Du verdienst mehr als das.“


  „Es ... hat mir aber gefallen“, sagte sie zu ihm und meinte es so aufrichtig, dass sie selbst darüber schockiert war. „Was du gemacht hast, hat sich gut angefühlt. Tut es immer noch. Überall, wo du mich letzte Nacht angefasst hast, fühlt es sich gut an.“


  Er atmete langsam aus, sein heißer Atem streifte ihre Stirn. Er hatte nicht aufgehört, ihren Hals zu streicheln. Diese entspannende Berührung hätte sie noch stundenlang genießen können.


  “Was ich letzte Nacht getan habe, hat alles verändert, Alex. Ich habe von dir getrunken und mich dadurch an dich gebunden. Und kann es nicht rückgängig machen. Nicht mal, wenn du mich deswegen hasst.“


  Sie drehte den Kopf und küsste die strenge Linie seiner Lippen. „Warum sollte ich dich hassen?“


  Eine Ewigkeit lang starrte er sie an und fragte sich, wie sie auf das, was er ihr sagen wollte, reagieren würde. „Ich habe von dir getrunken, Alex, im vollen Bewusstsein, dass du eine Stammesgefährtin bist. Ich wusste, sobald dein Blut in meinem Körper ist, gibt es kein Zurück mehr. Jetzt bin ich unauflöslich mit dir verbunden. Für immer. Ich wusste, was es bedeutet, aber ich wollte einfach ... ich wollte dich so sehr, dass ich nicht aufhören konnte. Das hätte ich tun sollen, habe ich aber nicht.“


  Alex hörte zu und sah die Qual in seinen Augen. Auch das Bedauern, und ihr Herz zog sich zusammen wie in einem Schraubstock.


  „Letzte Nacht konntest du nicht aufhören“, sagte sie. Sie wollte es verstehen, auch wenn es sie umbrachte, es zu hören. „Aber jetzt wünschst du dir, du könntest es rückgängig machen. Weil sich deine ... Gefühle für mich verändert haben?“


  Sein Kopf schoss hoch, und er runzelte die dunklen Brauen. „Nein, Himmel... nein, Alex. Was ich für dich fühle ...“ Er brach ab, die Worte blieben ihm im Hals stecken. „Was ich für dich empfinde, ist stärker als alles, was ich je empfunden habe. Es ist Liebe, Alex, und die war schon vor letzter Nacht da.


  Sie wäre auch da, wenn ich dein Blut nicht getrunken hätte.“


  Ihr fiel gar nicht auf, dass sie den Atem angehalten hatte, bevor er ihr mit einem Seufzer entwich. „Oh, Kade.“


  Er stieß einen trockenen Fluch aus, während er sie weiter liebkoste. „Ich weiß nicht, wie ich das zulassen konnte. Ich hätte nie im Leben erwartet, jemals so was zu empfinden wie mit dir. Nicht jetzt, wo alles um mich herum so ein Chaos ist.“


  „Dann bringen wir das Chaos eben wieder in Ordnung“, sagte sie und schlang ihm die Arme um den Hals. „Zusammen kriegen wir alles wieder hin. Weil ich mich auch in dich verliebt habe.“


  Er fluchte wieder, diesmal jedoch mit einem ehrfürchtigen Flüstern, zog sie an sich und küsste sie mit rasender Leidenschaft. Unter ihren Fingerspitzen spürte Alex, wie sich seine Muskeln spannten und zuckten. Sie fühlte das bebende Verlangen, das ihn erschütterte, als er sie behutsam auf den Rücken legte und auf sie stieg. Das rosafarbene Badetuch fiel herab, und Alex sog den überwältigenden Anblick seines Körpers in sich auf, die dicke, aufragende Erektion, all diese geballte Kraft, die bereit war, in sie einzudringen.


  Sein Blick war wild, im hellen Silber seiner Augen blitzten bernsteingelbe Funken auf. „Ah, mein Gott ... Alexandra, ich muss es jetzt hören. Sag, dass du mir gehörst.“


  “Ja“, sagte sie und schrie das Wort noch einmal laut, als er tief in sie stieß und sie mit einer schnellen, heißen Woge zur Erlösung brachte.


  


  Er war noch fast eine Stunde mit Alex im Bett geblieben, viel länger, als er vorgehabt hatte. Aber es war fast unmöglich gewesen, den Willen aufzubringen zu gehen. Was hieß, dass er sich ziemlich sputen musste, um den vereinbarten Treffpunkt mit den Ordenskriegern pünktlich zu erreichen. Er schaffte es knapp und war gerade von seinem Schneemobil gestiegen, um sie zu erwarten, als das Dröhnen ihrer Motoren die Dunkelheit zerriss.


  Die vier Krieger trugen wie er schwarze Winterkleidung und schwarze Integralhelme. Als Stammesvampire waren sie nicht auf die Scheinwerfer ihrer Motorschlitten angewiesen. Ihre riesigen, waffenstarrenden Gestalten rasten aus den nächtlichen Schatten auf die leer stehende, heruntergekommene Fernfahrerkneipe zu. Das Heulen ihrer Schneemobile erfüllte die Luft, die schweren Raupenketten wirbelten hinter sich graue Abgaswolken und Schneematsch auf.


  Die Antwort des Ordens auf die apokalyptischen Reiter, dachte Kade mit einem ironischen Grinsen und sah zu, wie die Gruppe von Kriegern schlitternd vor ihm zum Stehen kam.


  Brock stieg als Erster von seinem Schlitten herunter. Er stellte den Motor ab und schwang ein Bein über den Sitz, dann klappte er sein Helmvisier hoch, schritt auf Kade zu und begrüßte ihn mit einem breiten Lächeln und einem herzhaften Schlag auf die Schulter. „Du bist einfach nicht zufrieden, bis ich nicht auch in diesen gottverdammten Eisschrank komme, was? Das stinkt mir ganz schön, mein Alter. Oder es würde mir stinken, wenn ich noch irgendwas spüren könnte außer dieser arktischen Kälte an meinen lebenswichtigen Organen.“


  Kade grinste den Krieger an, der sein bester Freund geworden war. „Freu mich auch, dich zu sehen.“


  Unmittelbar hinter Brock kam ein weiterer Neuzugang des Ordens, Ex-Agent Sterling Chase - oder Harvard, wie er auch genannt wurde wegen seiner elitären zivilen Ausbildung und dem steifen Auftreten, mit dem er sich zu Anfang den Kriegern präsentiert hatte. Diese coole Aura der Überlegenheit war immer noch da, hatte jedoch in dem Jahr, seit er beim Orden war, eine eisige Schärfe hinzugewonnen.


  Chase war tödlich und zog aus seiner Arbeit eine ungesunde Befriedigung.


  Kade war ziemlich geschockt, ihn zu sehen, schließlich war er erst vor ein paar Wochen bei einer Straßenschlacht in Boston durch eine hässliche Schusswunde in die Brust niedergestreckt worden. Als der Stammesvampir jetzt den Helm absetzte und seinen blonden Bürstenhaarschnitt entblößte, fühlte sich Kade durch seine kalten blauen Augen unwillkürlich an Seths dreiste Arroganz erinnert. Das schmale Gesicht des Kriegers war fast hager, und in seinen Augen flackerte eine gewisse Leere. Kade verspürte Apathie, wie ihm in diesem Augenblick zum ersten Mal wirklich bewusst wurde.


  „Hab Satellitenbilder vom Gelände der Minengesellschaft“, sagte Chase statt einer Begrüßung, zog einen kleinen Laptop aus seiner Montur und fuhr ihn hoch, während die anderen sich um ihn versammelten. „Ganz neue Infos.


  Gideon hat die Bilder reinbekommen, als wir eben das Hauptquartier verlassen haben.“


  „Gut“, erwiderte Kade. „Alles okay mit dir, Harvard?“


  Er schaute auf, seine Miene war undurchdringlich und düster. „Mir geht's besser denn je.“


  Während Kade den Krieger ansah, kamen die beiden übrigen Mitglieder der Einheit zu ihnen herüber, alle beide gnadenlos effiziente Waffen im tödlichen Arsenal des Ordens. Sie gehörten auch beide zur Ersten Generation des Stammes, auch wenn Tegan einige Hundert Jahre älter war als der Vampir, der einfach Hunter hieß. Im Gegensatz zu Tegan, der neben dem Gen-Eins-Anführer Lucan zu den Gründungsmitgliedern des Ordens gehörte, war Hunter erst vor ein paar Monaten an Bord gekommen - eine merkwürdige Allianz in Anbetracht der Tatsache, dass er ein Produkt aus Dragos'


  genetischem Zuchtlabor war.


  Gezeugt von dem letzten überlebenden Ältesten - der Kreatur, die sich derzeit womöglich in Alaska auf freiem Fuß befand -und geboren von einer der vielen unbekannten Stammesgefährtinnen, die Dragos über Jahrzehnte eingefangen hatte, um seine Verschwörung um die Macht voranzutreiben, war Hunter höchstens vierzig oder fünfzig Jahre alt. Doch in dieser kurzen Lebenszeit hatte er nur Disziplin und ein einziges Ziel gekannt.


  Er war zum Killer erzogen worden, einem emotionslosen Jäger, und war nach seiner Funktion benannt worden - seinem einzigen Wert für Dragos, der ihn geschaffen hatte.


  Hinter seinem glänzenden Helmvisier war Hunter wie gewöhnlich schweigsam und roboterhaft, als er und Tegan auf den Rest der Gruppe zukamen. Was Tegan anging, war der auch nie ein Charmebolzen gewesen. Bis noch vor etwa einem Jahr war seine Mitwirkung im Orden noch bestenfalls ungewiss. Aber am Ende hatte er sich bewährt und auch noch die Liebe einer schönen Frau gewonnen. Inzwischen war der Respekt einflößende Krieger Lucans Stellvertreter und erledigte jede Mission für den Orden mit all seiner Gnadenlosigkeit und tödlichen Kraft.


  Der Blick seiner hellgrünen Augen war durchdringend, als er den Helm absetzte und Kade zur Begrüßung kurz zunickte.


  “Gute Arbeit, die Spur zu Coldstream. Gideon hat sie zu einem Konzern zurückverfolgt, der sich TerraGlobal Partners nennt. Reine Scheinfirma, nur eine Fassade mit noch mal zehn Briefkastenfirmen dahinter.“


  „Lass mich raten“, sagte Kade trocken. „Alle Wege führen zu Dragos.“


  Tegan nickte. „Dante, Rio und Niko gehen die Daten durch und folgen jedem Brotkrümel, den wir finden können, egal wie winzig oder verstreut. Und Lucan und Gideon halten im Hauptquartier die Stellung. Ich musste Lucan praktisch fesseln, so gerne wollte er mit. Aber wir können das Hauptquartier nicht ungeschützt lassen, solange wir Dragos nicht direkt im Visier haben. Viel zu viel wertvolle Ware daheim.“


  Kade nickte und hörte die grimmige Besorgnis in der Stimme des Kriegers, als er über seine Gefährtin Elise und die der anderen Krieger sprach, die im Hauptquartier des Ordens lebten.


  Dieses Gefühl verstand Kade jetzt auch.


  Er dachte an Alex, die er in ihrem Haus in Harmony hatte zurücklassen müssen, während er hier auf dieser Mission war ...


  Wenn hier alles total schief ging und er nicht zu ihr zurückkehren konnte, konnte sie dem Ältesten oder irgendeiner anderen Gefahr zum Opfer fallen.


  Und wenn er nicht da war, um sie zu beschützen ...


  Verfluchte Scheiße!


  In seinem Kopf jagte ein Horrorszenario das nächste, und er musste sich anstrengen, die schrecklichen Gedanken abzuschütteln, um mitzubekommen, was Tegan gerade sagte.


  „Nach dem, was wir von Dragos wissen, müssen wir davon ausgehen, dass in der Mine eine Art Selbstzerstörungsmechanismus installiert ist. Wenn wir die Schaltzentrale des Verstecks nicht finden, müssen wir das Ganze selbst sprengen.“


  Brock grunzte. „Von mir aus gern. Ich hab genügend C-4 eingepackt, um den ganzen Berg hochzujagen. Das gibt einen Krater so groß wie ein Meteoriteneinschlag.“


  Tegan nickte ihm zu, dann begann er, die Instruktionen für den Sturm auf die Mine auszugeben. Die Krieger hatten den Angriffsplan schon in Boston durchgesprochen; jetzt ging es nur noch um die praktische Durchführung der Mission.


  „Schade, dass Andreas Reichen nicht da ist. Der würde Dragos etwas Feuer unterm Hintern machen“, fügte Chase hinzu und meinte damit den jüngsten Zugang des Ordens, den ehemaligen Anführer des Dunklen Hafens von Berlin.


  „Bisschen Pyrokinese käme gut heute Nacht.“


  „Und wie“, meinte Tegan. „Aber er hat seine Gabe immer noch nicht ganz im Griff. Bis er so weit ist, kümmert er sich besser weiter um die diplomatischen Beziehungen des Ordens.“


  „Diplomatie.“ Brock stieß ein tiefes, kehliges Kichern aus. „Für den Job wäre von uns weiß Gott keiner geeignet.“


  „Verdammt richtig“, pflichtete Tegan ihm bei und lächelte kalt. „Also lassen wir das Gequatsche und gehen ein paar Arschtritte austeilen.“


  Als sich die Gruppe zerstreute und zum Aufbruch bereit machte, blieb Brock ein wenig hinter den anderen zurück und sah Kade fragend an. „Ist irgendwas mit dir? Ich war schon viel zu oft mit dir auf Patrouille, um nicht zu merken, dass dir was Ernstes durch den Kopf geht, mein Alter.“


  „Nö.“ Kade schüttelte den Kopf. „Es ist nichts. Alles bestens. Fahren wir.“


  Brock kniff die dunklen Augen zusammen. Er machte einen Schritt zur Seite, versperrte Kade den Weg und senkte die Stimme, damit die anderen ihn nicht hören konnten. „Also hör mal, das kannst du deiner Oma erzählen, aber keinem, der dir schon so oft den Rücken freigehalten hat wie ich dir. Also noch mal: Was zum Teufel ist passiert, seit du hergekommen bist?“


  Kade starrte seinen Kameraden und Freund an - den Krieger, der ihm so nahestand wie ein Bruder. Sogar näher als sein eigener Zwillingsbruder. Der Zwillingsbruder, den Kade nicht mehr kannte und den er vor langer Zeit als Angehörigen verloren hatte.


  Er schämte sich, wenn er jetzt an Seth dachte, und noch mehr, als er jetzt erklären sollte, was er seit seiner Rückkehr nach Alaska über ihn herausgefunden hatte.


  Irgendwann würde er dem Orden darüber berichten müssen, das wusste er.


  Und auch Alex würde er eines Tages von Seth erzählen müssen. Aber es gab andere Dinge, die ebenso schwer auf ihm lasteten, nicht zuletzt die Tatsache, dass er mitten in all diesem Irrsinn und diesen Unruhen, seit er Boston verlassen hatte, irgendwie nicht vorsichtig genug gewesen war und zugelassen hatte, sich zu verlieben.


  „Die Frau“, sagte er lahm. „Alexandra Maguire ...“


  „Du meinst die Stammesgefährtin“, korrigierte ihn Brock, der durch eines von Kades Telefonaten mit dem Hauptquartier schon von ihr gehört hatte. „Ist ihr was passiert?“


  „Könnte man so sagen.“ Kade stieß einen gequälten, ausweichenden Seufzer aus. „Alex ist mir wichtig geworden. Wirklich wichtig.“


  Während Brock ihn anstarrte, bestiegen die anderen Krieger ihre Schlitten und ließen die Motoren an. Ihr Dröhnen erfüllte die Luft, alle warteten, dass es endlich losging.


  Brock starrte ihn noch einen Moment an und brach dann in johlendes Gelächter aus. „Ach nee! Ach du Scheiße. Nicht du auch noch?“


  Kade grinste und zuckte hilflos die Achseln. „Ich liebe sie, Mann. Und sie sagt, dass sie mich auch liebt.“


  „Also, ich fass es nicht“, meinte Brock, immer noch kichernd und kopfschüttelnd. „Das ist ja die reinste Epidemie hier.“


  „Dann pass du mal besser auf.“


  „Scheiße“, gab er zurück und stieß langsam den Atem aus. „Mit wem häng ich dann jetzt nach den Patrouillen ab - etwa mit Harvard? Na vielen Dank, Mann.


  Und unser Hunter ist ja auch ein echter Spaßvogel ...“


  Drüben auf dem Weg klappte Tegan sein Visier hoch und warf ihnen einen auffordernden Blick zu. „Auf jetzt!“


  Brock machte ein bestätigendes Handzeichen und wandte sich wieder an Kade. „Jetzt mal Scherz beiseite, Mann, ich freu mich drauf, deine Frau kennenzulernen. Aber zuerst knöpfen wir uns diesen Dragos vor.“


  Kade kicherte, während er zu seinem Schneemobil ging und sich fertig machte, um mit seinen Brüdern loszufahren. Aber seine Lockerheit war nur eine Maske für die unangenehme Realität, die ihm jetzt immer schwerer auf der Seele lag.


  Denn wenn er den Angriff auf die Mine heute Nacht überlebte, hatte er die unerfreuliche Aufgabe, sich schon bald danach mit Seth zu befassen.


  Er hatte vor, mit Alex ein gemeinsames Leben zu beginnen, wenn sie ihn wollte, aber das konnte er nicht, ohne sich um die Angelegenheit zu kümmern, die er eigentlich schon hätte angehen sollen, bevor er Alaska überhaupt verlassen hatte.


  Seth war dabei, der Blutgier zu verfallen, wenn es nicht sogar schon zu spät war. Sein Wahnsinn musste gestoppt werden.


  Und Kade war der Einzige, der das konnte.
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  Kade war erst ein paar Stunden weg, aber die Warterei machte Alex ganz verrückt.


  An Schlaf war nicht zu denken, auch wenn sie in letzter Zeit nur wenig bekommen hatte. Sie hatte Luna schon ihr Frühstück gegeben und geduscht, und wenn sie jetzt noch weiter durch ihr winziges Häuschen tigerte auf der Suche nach noch etwas, das sie abstauben, schrubben oder gerade rücken konnte, würde sie noch einen Schreikrampf kriegen.


  Vielleicht sollte sie Jenna einladen rüberzukommen.


  Oder noch besser, zu ihr rüberfahren. Sie konnte weiß Gott ein bisschen Ablenkung durch Gesellschaft brauchen, solange ihr Herz sich wie in einem Schraubstock anfühlte und sie auf eine Nachricht von Kade wartete, dass mit ihm alles in Ordnung war.


  Normalerweise wäre sie einfach auf ihr Schneemobil gesprungen und unangemeldet zu ihr rübergefahren, aber das war die Zeit im Jahr, in der Jenna Ungestörtheit schätzte - und sogar darauf bestand. Mit dem Jahrestag von Mitchs und Libbys Tod im November tat sich ihre Freundin immer schwer, und es kränkte Alex, dass Jenna es vorzog, sich lieber alleine zu quälen, als sie darum zu bitten, ihr in dieser schweren Zeit beizustehen.


  Außerdem kam es Alex komisch vor, dass sie kein Wort mehr von Jenna gehört hatte, seit sie sich zuletzt gesehen hatten.


  Mehr als ein oder zwei Tage ohne wenigstens einen Anruf oder eine Stippvisite waren ungewöhnlich für Jenna, egal zu welcher Jahreszeit.


  Alex nahm ihr Telefon, um sie anzurufen, und bemerkte, dass das Lämpchen am Anrufbeantworter leuchtete. Wahrscheinlich Jenna, dachte Alex mit einem leisen, erleichterten Lachen. Wahrscheinlich hatte sie ihr eine Nachricht hinterlassen und gefragt, warum Alex sie nicht angerufen hatte oder vorbeigekommen war. Alex gab ihren Zugangscode ein und wartete, dass die Nachricht abgespielt wurde.


  Es war nicht Jenna. Eine Kundin auf ihrer Lieferroute, eine frischgebackene Mutter mit einem kranken Baby, deren Mann für etwa sechs Monate an der Pipeline arbeitete, wollte wissen, ob Alex ihr Säuglingsnahrung und Benzin für den Generator ihrer Blockhütte rausbringen könnte. Beides war ihr gerade ausgegangen, und sie machte sich Sorgen, dass der angekündigte Schneefall die Lage noch verschlimmern könnte. Der Anruf war von gestern früh. Von vor mehr als vierundzwanzig Stunden.


  „Verflixt!“, flüsterte Alex.


  Die Hütte der Frau lag nur etwa zehn Meilen außerhalb der Stadt, aber der Gedanke, sich vor Tagesanbruch aus Harmony hinauszuwagen, gerade jetzt, wo höchstwahrscheinlich die wilde Kreatur in der Dunkelheit lauerte, ließ Alex eine ganze Weile zögern.


  Andererseits, konnte sie sich wirklich hier in ihrem Haus zurücklehnen und alle anderen sich selbst überlassen, nur weil sie Angst hatte? Hatte sie Kade nicht eben erklärt, dass es vorbei war mit dem Verstecken und Weglaufen und Sich-von-dem-Bösen-in-die-Ecke-drängen-lassen? Das Böse, von dem sie immer gewusst hatte, dass es existierte, dem gegenüberzutreten sie aber zu feige gewesen war?


  Das war ihr Ernst gewesen.


  Kade hatte ihr die Kraft gegeben, sich ihren Ängsten zu stellen.


  Und die Tatsache, dass er genau jetzt irgendwo da draußen war und für sie kämpfte - sowohl für die Menschheit als auch für den Stamm -, verlieh Alex ein noch größeres, neues Gefühl der Stärke. Edel und mutig war er, Kade, ihr Mann und Gefährte. Er liebte sie. Und dieses Wissen gab ihr Auftrieb. Sie brauchte sich vor nichts mehr zu fürchten.


  „Komm, Luna.“ Alex machte dem Wolfshund ein Zeichen, ihr zu folgen, ging aus der Küche und nahm ihren Parka vom Haken. Sie stieg in ihre Stiefel und griff sich den Schlüssel des Schneemobils. „Auf, wir machen eine Tour, Mädel.“


  Und auf dem Rückweg von ihrer Lieferfahrt würde sie einen Abstecher zu Jennas Haus machen, nur um sich zu überzeugen, dass auch mit ihr alles okay war.


  


  „Wir haben sieben Lakaien gezählt, die an der Süd- und Westseite des Geländes patrouillieren“, sagte Kade, als er und Brock von einem kurzen Erkundungstrip zur Minengesellschaft zurückkehrten. „Alle mit halb automatischen Sturmgewehren und mit Funkgeräten, soweit wir sehen konnten. Draußen keine Spur vom Gen-Eins-Killer oder von Dragos' Mann, also halten die sich wohl irgendwo drinnen versteckt.“


  Tegan nickte zustimmend, dann kam Chase mit seinem Bericht von der anderen Seite ihres Zielobjekts. „Vier Lakaien als Wächter vor dem Eingang, und noch ein paar überwachen den östlichen Bereich der Einzäunung. Und ich wette, das sind noch nicht alle. Wir werden noch mehr von diesen Scheißkerlen finden, wenn wir drin sind. Die einzige Frage ist, wie viele.“


  „Egal.“ Hunters Stimme war völlig monoton, eine schlichte, kalte Feststellung.


  „Lakaien haben minderwertige, menschliche Reflexe. Unabhängig von ihrer Anzahl oder ihrer Bewaffnung ist es sehr unwahrscheinlich, dass sie uns alle ausschalten können. Sie stellen für unsere Mission nur vorübergehend ein Hindernis dar.“


  „Richtig“, bestätigte Tegan trocken. „Sobald wir auf das Gelände eingedrungen und an den Lakaien vorbei sind, haben wir zwei Ziele. Feststellen, ob der Älteste drinnen festgehalten wird, und wenn ja, wo. Zweitens greifen wir uns den Vampir, der den Laden leitet. Wenn er seine Befehle von Dragos erhält, weiß er auch, wo Dragos ist und was er vorhat. Also schnappen wir uns diesen Hurensohn und bringen ihn zum Reden. Was bedeutet, dass wir ihn lebend brauchen.“


  „Aber nicht unbedingt gut gelaunt“, meinte Chase gedehnt. Seine Fangzähne waren in Erwartung der bevorstehenden Schlacht schon zu sehen. „Wir müssen bloß darauf achten, dass sein Mund noch funktioniert.“


  „Wir gehen möglichst unbemerkt rein“, fuhr Tegan fort und warf dem Krieger aus zusammengekniffenen Augen einen kurzen Blick zu, bevor er sich wieder an die gesamte Gruppe wandte. „Dafür teilen wir uns in Teams auf und bahnen uns, so gut es geht, einen Weg durch die Sicherheitseinheiten der Mine - aber leise. Keine Schüsse, nur wenn es wirklich nicht anders geht. Je näher wir an den Mineneingang rankommen, ohne die ganze Belegschaft auf unsere Anwesenheit aufmerksam zu machen, umso besser.“


  Die Gruppe von Kriegern antwortete mit zustimmendem Nicken.


  „Wir brauchen ein Frontteam, das die Wachen am Tor ausschaltet“, sagte Tegan und sah Kade und Brock an. Auf ihre Zustimmung hin richtete er den Blick auf Chase. „Wir beide durchsuchen und sichern die Außengebäude und Container und sorgen dafür, dass Hunter freie Bahn zum Mineneingang hat.


  Sobald die Lakaienwachen außer Gefecht gesetzt sind, brauchen wir alle Mann, um vorzurücken und in die Mine einzudringen.“


  „Klingt gut, der Plan“, bemerkte Brock.


  Kade nickte, und sein Blick traf sich durch den feinen Schneefall, der vor einigen Minuten eingesetzt hatte, mit dem seines Freundes. „Na dann mal los.“


  „In Ordnung“, sagte Tegan. „Jeder weiß, was zu tun ist. Sichert und ladet, und dann nichts wie los.“


  Die Krieger teilten sich in die zugewiesenen Teams und zogen ab. Ihre übernatürliche Geschwindigkeit und Wendigkeit würden ihnen bei ihrer Mission zugutekommen, besonders weil, wie Hunter erklärt hatte, die Lakaien trotz ihrer Anzahl im Nachteil waren, einfach weil sie menschlich waren. Die schnellen Bewegungen der Krieger, mit denen die Schar von Stammesvampiren jetzt die Einzäunung stürmte und mit fließender Anmut federnd über die gut drei Meter hohe Barriere setzte, waren für menschliche Augen nicht wahrnehmbar.


  Kade war der Erste, der über den Zaun sprang. Er landete auf einem Lakaien, der an der Baracke am Eingang Wache stand, warf ihn auf die gefrorene Erde und brachte seinen erschrockenen Warnruf zum Schweigen, indem er ihm sofort eine Klinge durch die Kehle zog. Als er die Leiche in die Baracke schleifte, sah er, dass Brock sich ebenfalls innerhalb der Einzäunung befand.


  Der schwarze Krieger hatte seinen Lakaien eliminiert, indem er ihn am Hals gepackt und ihm mit einer heftigen Drehung das Genick gebrochen hatte.


  Gemeinsam machten sich die beiden Krieger zum nächsten Punkt ihres Angriffs auf. Kade sprang auf das Dach des nächststehenden Gebäudes, während Brock um die Ecke eines Schuppens verschwand. Kade erspähte sein Opfer unter sich auf dem Boden. Der Lakai patrouillierte in dem Bereich zwischen der Einzäunung und einem der Wellblechanhänger mit Ausrüstung auf und ab, und sein wachsamer Blick war in die leere Dunkelheit jenseits des Zauns gerichtet. Er gab nur einen leisen, überraschten Grunzlaut von sich, als Kade sich vom Dach auf ihn stürzte und ihn rasch erledigte.


  Auch Brock hatte einen weiteren Lakaien abgehakt. Er warf die schlaffe Leiche seines zweiten Opfers neben Kades.


  Weiter vorn, durch den zunehmend dichter werdenden Schneefall nur schemenhaft zu erkennen, ließ Tegan gerade den leblosen Körper eines hünenhaften Lakaien sinken und entwaffnete ihn. Noch ein Stück weiter in Richtung des Pfads, der zum Mineneingang führte, konnte Kade Hunters riesige Gestalt ausmachen; der Gen-Eins-Killer ging gerade um zwei soeben getötete Lakaien herum, die als zusammengesackte Haufen zu seinen Füßen lagen.


  Kade ließ den Blick suchend über das restliche Gelände wandern und entdeckte das letzte Teammitglied in der Nähe der Frachtcontainer. Chase hatte einen Lakaien bei der Kehle gepackt und hielt den zappelnden Geistsklaven in einem quälend langsamen Würgegriff, sodass seine Stiefel einige Zentimeter über dem Boden baumelten. Der Lakai schlug wild um sich und zuckte in seinem Todeskampf.


  „Mach ein Ende“, murmelte Kade, als er Chase' vor rasender Wut verzerrtes Gesicht sah. Neben sich hörte Kade Brock knurren, der den mit seinem Opfer spielenden Krieger ebenfalls gesichtet hatte.


  In diesem Moment zückte Chase sein Messer und hob es zum Todesstoß.


  Da nahm Kade auf der anderen Seite des Weges eine schnelle, schattenhafte Bewegung wahr - ein weiterer Lakai trat auf die Außentreppe eines der umstehenden Gebäude heraus. Er hatte sein Gewehr auf Chase gerichtet und war im Begriff abzudrücken.


  „Verdammt noch mal“, fauchte Kade, hob seine eigene Waffe und legte auf die plötzliche Bedrohung von Sterling Chase' Leben an. Tegans Warnung gellte durch seinen Kopf, nur im absoluten Notfall zu schießen.


  Scheiße!


  Er musste es tun. Wenn nicht, würde der Orden im nächsten Sekundenbruchteil einen Krieger verlieren. Kade feuerte.


  Der Schuss krachte wie ein plötzlicher Donnerschlag. Oben auf der Treppe explodierte der Kopf des Lakaien in einer Blutfontäne, als Kades Kugel sein Ziel exakt traf. Der leblose Körper stürzte über die Treppenkante und landete mit einem lauten Aufschlag auf der Erde.


  Gleichzeitig ging im Inneren der Gebäude der Alarm los. Das Schrillen der Sirenen erfüllte das gesamte Gelände und löste augenblicklich Chaos aus.


  Bevor Kade Gelegenheit hatte, seinen Schritt zu bereuen, der seinem Bruder zwar das Leben gerettet, aber vermutlich ihre ganze Mission gefährdet hatte, strömte aus allen Richtungen eine ganze Armee von Lakaien herbei. Überall brachen Schießereien aus. Kade und Brock hechteten Schutz suchend hinter das nächste Gebäude und erwiderten dabei das Feuer einer Gruppe von Lakaien wachen, die vom Weg her gegen sie vorrückte.


  Durch den Vorhang des immer dichter werdenden Schneefalls bemerkte Kade eine zusätzliche Kompanie von Lakaien in der Nähe des gedrungenen Klinkergebäudes, das den Eingang zur Mine sicherte. Etwa ein Dutzend von ihnen verteilten sich, um die Vorderseite des Gebäudes zu verteidigen, während hinter ihnen im Gebäude weitere auftauchten. Die schmalen Fenster wurden aufgestoßen und starrten nur so von Gewehrläufen - den langen schwarzen Läufen hochkalibriger Halbautomatikgewehre.


  Der Kugelhagel kam aus allen Richtungen, als Kade und die anderen versuchten, die Linie niederzumähen und sich einen Weg zum Eingang der Mine freizuschießen, offenbar dem Schaltzentrum von Dragos' hiesiger Operation. Die Krieger konnten mehrere Ziele ausschalten, allerdings nicht ganz ohne Verluste auf der eigenen Seite. Obwohl ihre Stammesgene dafür sorgten, dass sie eine herannahende Kugel schnell vorhersehen und ihr ausweichen konnten, verlor man im Eifer des Gefechts doch leicht die Orientierung - und möglicherweise sein Leben.


  Kade bekam einen hässlichen Streifschuss an der Schulter ab, als er auf die Lakaien feuerte. Neben ihm wich Brock einer Kugel aus und entging einer zweiten nur knapp. Die übrigen Krieger standen ähnlich unter Beschuss und revanchierten sich ebenbürtig. Lakaien brachen an ihren diversen Positionen zusammen, bis nur noch ein paar hartnäckige Wachen vor dem Mineneingang die Stellung hielten.


  Dann, wie um die Herausforderung auf die Spitze zu treiben, öffnete sich die Stahltür des Gebäudes, und ein riesiger, schwarz gekleideter Schatten kam zum Vorschein.


  „Der Killer“, zischte Kade Brock zu, als der gewaltige Gen Eins, den er vor einigen Tagen zusammen mit Dragos' Leutnant gesehen hatte, heraustrat, um sich an dem Gefecht zu beteiligen.


  Kaum hatte er es gesagt, brach plötzlich ein Krieger aus der Formation aus und stürzte mit blitzendem Mündungsfeuer auf ihn zu.


  Wahnsinn!


  Das war Hunter.


  „Gebt ihm Deckung!“, schrie Tegan, aber Kade und die anderen waren schon dabei, sprangen aus ihren Positionen und stürzten hinter den ehemaligen Killer, um ihren Feinden einen vernichtenden Kugelhagel zu verpassen und den Mineneingang zu stürmen.


  Einige Meter vor ihnen wirbelten Hunters entschlossene Schritte die Schneedecke auf, als er sich duckte, um dem Kugelhagel auszuweichen, der von vorne rechts auf ihn niederging. Eine zweite Salve ertönte, und der Gen Eins wurde in den linken Oberschenkel getroffen. Dann noch mal in die rechte Schulter.


  Hunter wankte kaum, als die Geschosse sein Fleisch zerfetzten. Mit gesenktem Kopf warf er seine Waffe zu Boden und arbeitete sich wie ein Bulldozer in einem Tempo voran, dem nur die Augen von Stammesvampiren folgen konnten. Seine ganze Wut, seine ganze tödliche Entschlossenheit konzentrierten sich auf den anderen Gen-Eins-Killer, den Stammesvampir, der genau wie er gezüchtet und auf eine einzige Sache abgerichtet worden war: zu töten.


  Im selben Moment, als Hunter schoss, ließ der Killer sein Gewehr fallen und sprang mit einem Satz in die Luft. Die beiden Gen Eins prallten zusammen, Muskeln und Knochen krachten gegeneinander. Während sie in einem grausamen Zweikampf zu Boden gingen, der erst zu Ende sein würde, wenn einer von beiden tot war, rückten die übrigen Krieger rasch an, um die restlichen Lakaien niederzumähen, die die Mine bewachten.


  Beide Kämpfe waren wild und blutig und schienen sich in einem Zeitvakuum abzuspielen - gleichzeitig in quälend langsamer Zeitlupe und in Lichtgeschwindigkeit.


  Kade und die anderen näherten sich dem Mineneingang. Blut, Knochen und Kugeln stoben durch die schneeerfüllte Dunkelheit. Die Lakaien fielen nun in größerer Zahl, ihre Todesschreie gellten durch die Nacht, und immer noch schrillten und heulten die Alarmsirenen der Mine.


  Und auf der Erde wälzten sich Hunter und der Gen-Eins-Killer in einem ununterscheidbaren Knäuel und hämmerten mit Fäusten aufeinander ein. Als Kade neben dem Eingang einen weiteren Lakaien erledigte, sah er in der Dunkelheit die Fangzähne des Killers aufblitzen. Der Gen Eins riss sein Maul auf und schlug die Zähne heftig in Hunters Schulter.


  Kade stand gerade nicht unter Beschuss und konnte das Feuer auf den Bastard eröffnen, aber in all dem Chaos, das um ihn tobte, hatte er nur eine jämmerlich geringe Chance. Wenn er danebentraf konnte er Hunter eine Kugel in den Kopf jagen.


  Er stieß einen Fluch aus und legte an - da packte Hunter den Killer an seinem schwarzen Polymerhalsband und warf ihn von sich herunter. Dann sprang er ihm auf den Brustkorb. Stumm und gnadenlos packte er den riesigen kahlen Kopf mit beiden Händen und schlug ihn hart auf die schneebedeckte Erde.


  Kade spürte den dumpfen Aufschlag unter seinen Stiefeln vibrieren.


  Der Killer bewegte sich jetzt schwerfälliger, aber Hunter war noch nicht fertig mit ihm. Mit verbissener Effizienz und unbarmherziger Kraft hob er den schweren Körper des anderen hoch und warf seinen kampfunfähigen Gegner durch die Luft. Der krachte gegen einen der Frachtcontainer, und sein elektronisches Halsband sprühte Funken, als er gegen den gewellten Stahl prallte.


  „Oh Scheiße!“, schrie Kade, der aus erster Hand wusste, was diese Halsbänder konnten. „Achtung, UV-Strahlung - alles runter!“


  Seine Anweisung ließ Hunter und die übrigen Krieger sofort in Deckung gehen. Kaum hatten sie sich zu Boden geworfen, folgte ein blendender Blitz aus reinem weißem Licht. Der ultraviolette Strahl schoss neben dem Kopf des Killers hervor und durchschnitt in einer sauberen Linie Haut, Gewebe, Sehnen und Knochen. Als er einen Moment später erlosch, lag der riesige Gen-Eins-Killer als kaputter Haufen im schmelzenden Schnee, der kahle, glyphen-bedeckte Kopf säuberlich abgetrennt neben ihm.


  Prompt zog Hunter eine Pistole aus seinem Waffengürtel und feuerte mehrere Salven auf die Handvoll Lakaien ab, die, von der Lichtexplosion vorübergehend geblendet, durch die Gegend taumelten. Kade und die übrigen der Gruppe schlossen sich an, und schon wenig später stand ihnen auf ihrem Vormarsch zum Mineneingang nichts mehr im Weg - außer dem Schlachtfeld voll Leichen.


  Tegan trat die Stahltür auf und ging voran. Der Empfangsraum des Gebäudes war bis auf einige weitere tote Lakaien und ein paar Überwachungskameras leer. Am Ende des Raums war eine weitere Tür, ebenfalls aus Stahl, allerdings mit einem schweren Riegel und einem Drehkreuzschloss gesichert wie ein Banktresor.


  „Brock“, sagte Tegan. „Verpass dem Teil mal eine Ladung C-4.“


  Brock trat vor und setzte den schwarzen Munitionsranzen ab. Er nahm einen der hellen Blöcke des explosiven Materials heraus und schnitt ein kleines Stück davon ab. Während er es an die Stahltür drückte und die Zünder anbrachte, zogen alle nach draußen ab und hielten sich die Ohren zu. Brock drückte auf den Auslöser und sprengte die Tür auf.


  „Wir sind drin“, sagte er, als sich der wallende Rauch und Staub wieder legten.


  Sie zogen die zerstörte Tür auf und schlichen in den Korridor, der dahinterlag.


  Auf der einen Seite reihten sich Schlafräume aneinander, vermutlich für die Lakaien, die die Einrichtung bewachten. Etwas weiter gab es einen Lagerraum, eine einfache Küche und noch etwas weiter einen Kommunikationsbereich, der so aussah, als hätte das Personal ihn erst vor Kurzem geräumt.


  Die Krieger setzten ihre Durchsuchung fort, vorbei an einem spartanischen Quartier, das nicht mehr war als ein gefängnisartiger Raum ohne Licht oder Schlafplatz, nur mit einer ordentlich gefalteten Decke auf der Erde. Auf einem kleinen Hocker in der Ecke lagen eine geöffnete Munitionsschachtel und die Scheide eines großen Dolches.


  Unbewegt sah Hunter in den Raum. „Hier hat der Killer geschlafen.“


  Die kalte Zelle stand in scharfem Kontrast zu den exklusiven Wohnquartieren, auf die die Gruppe ein paar Meter weiter stieß. Durch eine halb offene Tür warf Kade einen flüchtigen Blick auf dunkles, poliertes Holz und luxuriöse Möbel. Hinter einem schimmernden Kirschholzschreibtisch stand ein lederner Ohrensessel, der sich immer noch leicht drehte - noch in Bewegung von dem Letzten, der darauf gesessen und ihn offenbar eilig geräumt hatte.


  Kein Zweifel, diese schicke Suite gehörte Dragos' Leutnant.


  Kade zeigte den Gang hinunter, zum letzten Raum, bevor der Korridor sich zum eigentlichen Minenschacht öffnete. „Er kann nur da langgelaufen sein.“


  „Ja.“ Tegan warf ihm einen zustimmenden Blick zu. „Direkt in die Falle.“


  Er winkte den anderen, ihm zu folgen, und ging voran in den finsteren Schlund des Korridors.
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  Was als leichtes Schneegestöber begonnen hatte, war zu einem heftigen Schneesturm geworden, als sich Alex und Luna in der Wildnis auf den Rückweg ihrer Liefertour machten. Alex war froh, dass sie der jungen Mutter hatte helfen können, die heute mit ihr gerechnet hatte. Aber sie war unruhig, weil es ihr immer noch nicht gelungen war, Jenna zu erreichen. Sie nahm ihr Handy heraus und versuchte erneut, in Jennas Blockhütte anzurufen.


  Niemand ging ran.


  Alex' leichte Besorgnis wegen ihrer Freundin war in der Zeit, die sie unterwegs war, nur noch stärker geworden und hatte sich schließlich in ausgewachsene Sorge verwandelt. Was, wenn Jenna in diesem Jahr alles schwerer nahm als bisher? Alex wusste, dass sie sich quälte und über den Verlust ihres Mannes und ihres Kindes immer noch verzweifelt war. Was, wenn sie sich in ihrer Verzweiflung diesmal zu etwas hatte hinreißen lassen?


  Was, wenn Jenna sich etwas angetan hatte?


  „Oh lieber Gott, mach, dass ich mich täusche.“


  Luna rannte neben ihr her, und Alex beschleunigte den Schlitten, als sie von dem Wildpfad abbog, der sie zurück nach Harmony geführt hätte. Stattdessen entfernte sie sich von der Stadt und steuerte Jennas Hütte eine Meile außerhalb an.


  Sie war nur noch eine knappe Viertelstunde davon entfernt, als sie vor sich zwischen den Bäumen plötzlich eine Bewegung wahrnahm. Sie konnte die Umrisse in der Dunkelheit kaum ausmachen, aber es schien ... ein Mensch zu sein.


  Ja. Da stürmte jemand durch das schneebeladene Unterholz des Waldes. Trotz der bitteren Kälte war er völlig nackt. Und nicht allein.


  Mehrere andere Gestalten tauchten plötzlich aus den Schatten auf und rannten neben ihm her, vierbeinige, dunkle Gestalten ... ein Rudel von einem halben Dutzend Wölfen. Der Anblick des Mannes und der wilden Tiere erschreckte sie eigentlich nicht so sehr, aber er verwirrte sie.


  Kack?


  Alex ging vom Gas und kam mit ihrem Schlitten fast zum Stehen, Luna an ihrer Seite ebenfalls.


  „Kade“, rief sie. Sein Name brach rein instinktiv aus ihr heraus. Einen kurzen Moment lang spürte sie Euphorie, ihn zu sehen, doch dann traf sie die Logik wie ein Hammerschlag. Kade war vor Stunden aufgebrochen, um die anderen Krieger aus Boston zu treffen. Was sollte er dann hier draußen, in diesem Aufzug?


  Und irgendwas stimmte nicht mit ihm ...


  Das konnte nicht Kade sein.


  Aber ... er war es doch.


  Die Scheinwerfer ihres Schneemobils erfassten ihn. Die Wölfe stoben auseinander und rannten in den Wald zurück, er jedoch blieb stehen, allein, und hob den Arm, um seine bernsteingelb glühenden Augen vor dem Lichtstrahl abzuschirmen. Seine Dermaglyphen waren so dunkel, dass sie sich fast schwarz von seiner Haut abhoben, und etwas fast ebenso Dunkles - ihr Verstand weigerte sich zunächst, es wahrzunehmen - rann ihm nass von Kopf bis Fuß über den nackten Körper.


  Blut.


  Oh Gott.


  Er war verletzt ... dem schrecklichen Anblick nach sogar schwer.


  Alex' Herz machte einen schmerzhaften Satz. Er war verwundet. Seine Mission mit dem Orden musste irgendwie schrecklich schiefgegangen sein.


  „Kade!“, schrie sie laut und stieg vom Schlitten, um zu ihm zu laufen. Luna sprang im Kreis vor ihr herum und versperrte ihr den Weg, dabei bellte und winselte sie, um sie zu warnen. Vielleicht hatte sogar der Hund bemerkt, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung mit ihm war.


  „Kade, was ist mit dir passiert?“


  Er wandte ihr den Kopf zu und starrte sie an, als wollte er sie mit seinem Blick durchbohren, seine Haare standen wirr vom Kopf ab, klebrig vor Feuchtigkeit.


  Selbst aus den gut dreißig Metern, die sie voneinander entfernt waren, konnte Alex sehen, dass sein Gesicht blutbespritzt war und ihm Blut in dünnen Linien übers Kinn rann.


  Warum antwortete er nicht?


  Was zum Teufel war los mit ihm?


  Alex blieb stehen, ihre Füße weigerten sich plötzlich weiterzugehen. „Kade? Oh mein Gott... bitte sprich doch mit mir. Du bist verletzt. Sag mir, was passiert ist.“


  Aber er gab keinen Ton von sich.


  Wie ein Geschöpf des Waldes rannte er vor ihr davon und verschwand im dunklen Gehölz.


  Alex rief ihm nach, aber er war nicht mehr zu sehen. Die Scheinwerfer ihres Schlittens drangen weit zwischen die Bäume, wo Kade und die Wölfe gewesen waren. Sie machte ein paar zögernde Schritte vorwärts und versuchte, den Angstknoten in ihrem Hals und das tiefe, zaghafte Knurren von Luna neben ihr zu ignorieren.


  Sie musste Kade finden.


  Und erfahren, was geschehen war.


  Alex' unsichere Schritte wurden zum Trab, ihre Stiefel zogen sich schwerfällig durch den Schnee. Ihr Herz raste, und ihre Lungen zogen sich bei jedem Atemzug zusammen, während sie durch die eisige Dunkelheit rannte und dabei dem Scheinwerferstrahl ihres Schlittens folgte.


  Sie rang nach Luft, als sie die Blutflecke im Schnee entdeckte. So viel Blut.


  Kades Fußspuren hatten sie überall hingetragen. Genau wie die vielen Wolfspfoten.


  „Oh Gott“, flüsterte sie. Ihr wurde schlecht, und sie würgte fast, als sie sich weiter in den Wald wagte und der Blutspur folgte.


  Je weiter sie kam, desto dunkler wurden die Flecken im Schnee. Fast schwarz, und so viel Blut, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte. So viel konnte Kade nicht verloren haben und trotzdem noch aufrecht stehen. Geschweige denn wegrennen, wie er es getan hatte, als er sie bemerkt hatte.


  Benommen ging Alex weiter, all ihre Instinkte schrien ihr zu umzukehren, bevor sie etwas sah, das sie nie wieder aus dem Kopf bekommen würde.


  Aber sie konnte nicht umkehren.


  Sie konnte nicht weglaufen.


  Sie musste wissen, was Kade getan hatte.


  Alex' Schritte verlangsamten sich, als sie die Stelle erreichte, wo das Blutbad begonnen hatte. Ihr Blick verschwamm, als sie auf die blutigen Überreste eines bestialischen Angriffs hinunterstarrte. Ein Vampirangriff - schlimmer als alle Grausamkeiten, die sie je erlebt hatte. Wieder war ein menschliches Wesen, eine weitere unschuldige Person, von den abscheulichen Killern ihrer Albträume brutal abgeschlachtet worden.


  Von Kade - obwohl sie es nie geglaubt hätte, wenn sie ihn nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.


  Alex konnte sich nicht rühren. Gott, sie konnte kaum etwas fühlen, wie sie so dastand, betäubt von einem so abgrundtiefen Entsetzen, dass sie nicht einmal Atem holen konnte, um zu schreien.


  Kade hatte ein komisches Gefühl in der Brust, als er und die anderen Krieger weiter in den Korridor des Minenschachts vordrangen. Mit der Waffe im Anschlag schlich er in der Dunkelheit voran und versuchte, den kalten Knoten in seiner Brust zu ignorieren.


  Scheiße, hatte er in dem Tumult vorhin etwa einen Treffer in die Brust abbekommen?


  Er tastete sich ab, suchte nach einer Wunde oder klebrigen Blutspuren, fand aber nichts. Da war nur dieser Phantomschmerz, der ihm die Luft aus den Lungen saugen wollte. Er schüttelte ihn ab und versuchte, seine Aufmerksamkeit auf die pechschwarze Höhle zu richten, die sich vor ihm und den anderen Kriegern ausdehnte.


  Hinter ihnen heulten immer noch die Alarmsirenen, doch in den Tiefen des Minenschachts wartete nichts als Stille. Plötzlich drang von irgendwo tief aus den Schatten kaum wahrnehmbar das leise Scharren von Schritten. Kade hörte es und war sicher, dass die übrigen Krieger es auch gehört hatten.


  Tegan hob die Hand und ließ sie anhalten. „Sieht so aus, als ob dieser verdammte Schacht leer ist“, sagte er laut in den finsteren Abgrund vor ihnen, um Dragos' Leutnant zu ködern. „Gib mir mal das C-4 rüber. Wir machen diesem Hurensoh...“


  „Warte.“ Die körperlose Stimme klang unwillig und arrogant, ein tonloser Grunzlaut in der Dunkelheit. „Warte einfach ... bitte.“


  „Zeig dich“, befahl Tegan. „Komm schön langsam da raus, du Arschloch. Wenn du bewaffnet bist, schluckst du Blei, bevor du den ersten Schritt machst.“


  “Ich habe keine Waffe“, knurrte die Stimme zurück. „Ich bin Zivilist.“


  „Heute nicht“, schnaubte Tegan. „Los, raus mit dir.“ Dragos' Mitarbeiter trat aus der Finsternis wie befohlen, aber nur ein Stück. In seinen maßgeschneiderten grauen Hosen und dem Kaschmirpullover sah er eher wie ein Stratege der Vorstandsetage als nach einem Militärtaktiker aus. Andererseits rekrutierte Dragos - so viel hatte der Orden in der Vergangenheit bei seinen handverlesenen Mitarbeitern feststellen können - seine Leutnants überwiegend auf der Grundlage ihres Stammbaums und ihrer Neigung zur Bestechlichkeit.


  Mit zum Zeichen der Kapitulation erhobenen Händen blieb Dragos' Mann im Schatten des Minenschachts. Er bewegte sich langsam und bedächtig, und auch sein sorgfältig kultiviertes Auftreten konnte nicht kaschieren, dass er sich beim Anblick der fünf Stammeskrieger, die ihn tödlich im Visier hatten, vor Angst fast in die Hosen machte.


  „Wer bist du?“, wollte Tegan wissen. „Wie heißt du?“


  Er sagte nichts, aber sein Blick glitt fast unmerklich zur Seite.


  „Ist da noch jemand drin?“, fragte Tegan. „Wo ist der Älteste? Und wo ist Dragos?“


  Der Mann tat einen zögernden Schritt. „Ich brauche Zusicherungen vom Orden“, sagte er ausweichend, und wieder huschte sein Blick verräterisch zur Seite. „Ich benötige Asyl ...“


  Aus der Dunkelheit explodierte ein Schuss und schnitt ihm das Wort ab. Ein beträchtliches Stück seines Kopfes wurde weggepustet.


  „Killer“, fauchte Hunter im selben Augenblick, aber seine Warnung ging in weiteren Schüssen unter, die aus den Schatten dröhnten.


  Dragos' Leutnant - der Vampir, der dem Orden womöglich den besten Hinweis auf seinen Feind hätte liefern können - lag als blutige Masse auf der Erde. Kade und die anderen vier Krieger feuerten in den schwarzen Schlund des Minenschachts und durchsiebten den Bereich mit Patronen, während sie den zurückkommenden Kugeln auswichen.


  „Geht in Deckung!“, schrie Tegan, als der Kugelhagel kein Ende nahm.


  Kade und Brock sprangen in die nächstliegende Kammer im Korridor, Tegan direkt hinter ihnen. Chase und Hunter bezogen etwas weiter oben auf der anderen Seite des Gangs Stellung und erwiderten das Feuer auf den gnadenlosen Kugelhagel aus der Dunkelheit.


  „Brock“, sagte Tegan, und seine Fangzähne schimmerten in der Finsternis.


  „Wirf eins von deinen Knallbonbons in den Korridor. Wir schießen von hier aus drauf und lösen es aus.“


  Brock legte seine Waffe ab und zog ein Päckchen C-4 aus seinem Tornister. Er arbeitete schnell und drückte eine Sprengkapsel und einen kleinen Zünder in den hellen Block. Als er damit fertig war, nickte er Tegan zu. „Wir müssen genau treffen. Wenn wir den Zünder verfehlen, gibt's keinen Funken.“


  Kade fing den Blick des schwarzen Kriegers auf. „Kein Funke, keine Explosion.“


  „Jep.“


  „Wirf es“, sagte Tegan.


  Brock schlich zur Türöffnung und warf das C-4 in hohem Bogen hinaus, und als der Sprengstoff im finsteren Minenschacht verschwand, eröffneten die drei das Feuer. Es war schwer zu sagen, ob sie den Block getroffen hatten, bis ein heller Funke in der Dunkelheit aufblitzte. Dann explodierte der Sprengstoff mit einer alles erschütternden Explosion.


  Eine Wolke aus Rauch und pulverisiertem Bruchgestein schoss wie ein Tsunami nach vorn und trieb Betonsplitter und beißenden Qualm in den Raum, in dem Kade, Brock und Tegan Schutz gesucht hatten.


  Und dann kam aus der gewaltigen Trümmerwelle der Gen-Eins-Killer hervorgestürmt.


  Er war nichts mehr als ein verschwommener Fleck aus Bewegung und Wucht, der vorwärtsschoss wie eine Kanonenkugel. Tegan sprang hinaus, um ihn abzufangen, und kurz darauf waren die beiden Gen-Eins-Männer mitten in einem tödlichen Kampf. Die Dunkelheit und die beißenden Trümmerwolken verschluckten sie, während sich der Kampf verschärfte, Waffen fielen klirrend auf den Steinboden, Fäuste klatschten und knirschten auf Fleisch und Knochen.


  Plötzlich drang stechender Blutgeruch aus dem Knäuel.


  Ein Wutschrei ertönte - Tegans tiefes Wutgeheul ... dann herrschte Stille.


  Irgendwer fand einen Lichtschalter und knipste ihn an. Neonröhren erhellten den Korridor in einem diesigen Nebel von bläulich-weißem Licht.


  Und da war Tegan, er blutete aus einer tiefen Oberschenkelwunde, sein gezacktes Titanmesser steckte zwischen dem dicken Hals des Killers und dem schwarzen Polymerhalsband, das ihn umschloss. „Ganz langsam jetzt“, warnte er Dragos' Killer. „Ganz vorsichtig aufstehen.“


  Der kahle Gen Eins knurrte böse, seine Augen verströmten puren Hass. „Fick dich!“


  „Aufstehen!“, befahl Tegan. „Vorsichtig. In so einer Lage kann man leicht den Kopf verlieren.“


  Der Killer erhob sich nur widerwillig, Wut strahlte in Wellen von ihm ab. Kade und die anderen hielten weiter die Waffen auf ihn gerichtet, während Tegan ihn in die nächste Kammer führte. Ihre Funktion war Kade nur allzu vertraut, seit er und der Orden vor nur ein paar Wochen, als sie Dragos' Hauptquartier in Connecticut ausgeräuchert hatten, auf eine ganz ähnliche Einrichtung gestoßen waren. Es war eine Arrestzelle mit dem zylindrischen Käfig in der Mitte sowie den elektronisch gesteuerten Fesseln und dem digitalen Kontrollpult, dafür konzipiert, einen ganz speziellen Gefangenen in Schach zu halten.


  “Wo ist der Älteste?“, wollte Tegan wissen, als er den Killer zu dem Hochsicherheitskäfig, der gebaut worden war, um den Außerirdischen festzuhalten, hinüberdirigierte. Tegan sah auf Kade und Brock. „Schließt den Mistkerl ein.“


  Sie packten jeder eine Hand des Gen Eins und ließen die Fesseln um seine Gelenke zuschnappen. Während sie seine Arme sicherten, kam Chase dazu und legte ihm die Fußangeln an.


  „Wo ist der Älteste?“, wiederholte Tegan seine Frage knapp. „Schön, wie wär’s hiermit: Wo ist Dragos? Anscheinend splittet er seine Aktivitäten auf und schiebt seine Leute hin und her, statt sie alle an einer Stelle zu bündeln. Er hat den Ältesten also hier auf Eis gelegt, aber was ist mit den Übrigen? Wo versteckt er sich jetzt? Und wo sind die Stammesgefährtinnen, die er gefangen hält?“


  „Wird er nicht wissen.“ Hunters tiefe Stimme drang durch das Heulen der Sirenen draußen und die steigende Anspannung in der Sicherungskammer des Ältesten. „Dragos erzählt uns nichts. Als seine Jäger dienen wir nur. Das ist alles.“


  Tegan knurrte wütend, er sah aus, als würde er dem Killer am liebsten sofort ans Halsband gehen. Mit der einen Hand presste er das Messer an das UV-Halsband, die andere legte er auf die Stirn des Killers und drückte seinen Kopf nach hinten. „Der Wichser weiß was.“


  Der Killer verzog den Mund zu einem belustigten Grinsen.


  „Red schon, du verdammte Laborratte, oder du gehst gleich in Rauch auf.“


  Der Blick des Killers war eisig wie ein Gletscher. „Wir alle gehen gleich in Rauch auf, zischte er zwischen seinen Zähnen und Fängen hervor.


  Kade sah auf das Kontrollpult an der gegenüberliegenden Wand und bemerkte erst jetzt die Digitalanzeige, auf der ein Fünf-Minuten-Countdown lief.


  Zusätzlich zu dem nagenden Kältegefühl in seiner Brust beschlich ihn jetzt noch das dumpfe Gefühl von Déjà-vu. Was er da sah, musste der ablaufende Selbstzerstörungsmechanismus der Mine sein. „Scheiße! Er hat den Schalter schon umgelegt. Hier geht gleich alles in die Luft.“


  Tegan stieß ein leises, mörderisches Knurren aus, zog sein Messer vom Kinn des Killers und ließ ihn im Käfig des Ältesten stehen. Kade und die anderen traten zurück, als er zum Kontrollpult ging und auf den Knopf für die UV-Lichtschranken drückte. Die vertikalen Strahlen gingen an und schlossen den Gen-Eins-Killer kreisförmig ein, sicherer, als alles Metall der Welt es konnte.


  „Nichts wie raus hier“, sagte Tegan und stapfte aus der Tür. Die übrigen Krieger schlossen sich ihm an, Kade und Brock bildeten das Schlusslicht.


  Brock blieb kurz stehen und grinste den gefangenen Killer breit an. „Schön brav sitzen bleiben, klar?“


  Normalerweise hätte der makabre Humor seines Partners ihn zum Kichern gebracht, aber es war verdammt schwer, ihn zu würdigen, wenn ihm das Herz hämmerte, als wäre er gerade hundert Meilen gerannt, und in seinen Adern die gleiche seltsame Kälte brannte, die sich in seiner Brust eingenistet hatte.


  Er rannte mit dem Rest der Gruppe aus dem Minengebäude auf den Hauptplatz des Geländes hinaus, der einem Kriegsschauplatz glich. Hier draußen war das Geheul der Alarmsirenen am lautesten und gellte durch die Nacht. Inzwischen schneite es wie verrückt, der Schnee deckte die toten Lakaien zu und verringerte die Sichtweite praktisch auf null.


  „Wir müssen diese Leichen entsorgen. Man darf hier nichts mehr finden, wenn hier alles hochgegangen ist“, sagte Tegan. „Kommt, wir schleppen sie in die Außengebäude und jagen sie mit dem Rest C-4 in die Luft.“


  „Alles klar“, sagte Brock.


  Kade half den übrigen Kriegern dabei, den Platz zu räumen, bevor der Selbstzerstörungstimer bei null angelangt war. Inzwischen fiel ihm das Atmen schwer, sein Blut hämmerte wie seine eigene Alarmsirene, und allmählich sickerte etwas anderes durch die Adrenalinstöße und die geballte Konzentration, die seine Sinne über weite Teile des Kampfes in der Mine überschwemmt hatten.


  Als er und seine Brüder den letzten Lakaien an seinen Bestimmungsort geschleift hatten und das erste Rumpeln der bevorstehenden Explosion den Boden erzittern ließ, traf ihn die Ursache seiner inneren Not mit voller Wucht.


  Alex.


  Verdammt!


  Irgendetwas war passiert. Sie war durcheinander, aufgewühlt. Irgendetwas hatte sie erschreckt ... entsetzt. Und er empfand ihren seelischen Schock wie seinen eigenen, weil er ihr Blut in seinen Körper aufgenommen hatte. Es war die Blutsverbindung zu ihr, die in seinen Adern tobte.


  Ihr Name war eine Bitte - ein Gebet -, als die Erde unter seinen Füßen gewaltig bebte und die Minengesellschaft hinter ihm in die Luft flog.
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  „Okay, Alex. Jetzt warte mal. Beruhige dich, ja?“ Zach Tucker schloss vorsichtig die Tür des Schuppens hinter seinem Haus und starrte Alex ungläubig an. Kein Wunder. Niemand, der noch bei Sinnen war, würde ihr glauben, was sie ihm gerade erzählt hatte - nicht, bis er es nicht mit eigenen Augen gesehen hatte. „Du willst mir erzählen, dass du eben noch eine Leiche da draußen gefunden hast, und du glaubt, dass es ein ... Vampirangriff war?“


  „Ich weiß, dass es einer war, Zach.“ Das Herz tat ihr weh, als sie diese Worte aussprach, aber das Bild von Kade und das Bild der gnadenlos verstümmelten Leiche des Pelzjägers, die er zurückgelassen hatte, zerrten an ihr wie eisige Krallen. „Oh Gott, Zach. Ich weiß, dass du mir nicht glaubst, aber es ist die Wahrheit.“


  Er runzelte die Stirn und starrte sie eine ganze Weile an. „Warum kommst du nicht rein? Hier draußen ist's kalt, und du zitterst ja wie Espenlaub.“


  Allerdings nicht wegen der Kälte im Freien, sondern aus Verwirrung und Entsetzen darüber, dass Kade sie verraten hatte. Er hatte ihr geschworen, dass er anders war als die Ungeheuer aus ihren Albträumen, und sie hatte ihm geglaubt. Sie hätte ihm alles geglaubt, was er ihr gesagt hatte, wenn sie nicht eben erst den blutdurchtränkten Beweis gesehen hätte, dass er sie getäuscht hatte.


  „Na komm schon“, sagte Zach, legte ihr seinen Arm um die Schultern und führte sie vom Schuppen auf sein Haus zu. Luna sprang auf, um ihnen zu folgen, und blieb dicht hinter Alex, aber bevor der Wolfshund es ins Haus schaffte, schlug Zach ihm die Tür vor der Nase zu. „Setz dich, Alex. Jetzt noch mal ganz langsam, ja? Hilf mir zu kapieren, was du meinst, da gesehen zu haben.“


  Benommen gehorchte sie und ließ sich auf sein Wohnzimmersofa sinken. Er setzte sich neben sie. „Ich meine nicht, dass ich was gesehen habe, Zach. Ich habe es gesehen. Alles, was ich dir erzählt habe, ist wahr. Es gibt Vampire.“


  „Hör dich doch mal reden. Das sieht dir gar nicht ähnlich, Alex. Seit dem Angriff auf die Toms bist du irgendwie komisch. Seit dieser Typ - Kade - in Harmony aufgetaucht ist.“ Zach kniff die Augen zusammen. „Hat er dir Drogen gegeben? Wenn irgend so ein Arschloch glaubt, es könnte in meine Stadt kommen und zu dealen anfangen ...“


  „Nein!“ Alex schüttelte den Kopf. „Meine Güte, das glaubst du also? Dass ich dir das alles erzähle, weil ich high bin oder was?“


  „Ich musste fragen“, sagte er und sah sie mit einer Eindringlichkeit an, von der ihr unbehaglich wurde. „Tut mir leid, Alex, aber das klingt alles ein bisschen ... na ja, gaga eben.“


  Sie stieß den Atem aus. „Ich weiß, wie das klingt. Ich will es genauso wenig glauben wie du, Zach. Aber ich weiß, dass es stimmt, seit ich neun bin.“


  „Was meinst du damit?“


  „Vampire, Zach. Es gibt sie wirklich. Vor Jahren haben sie meine Mom und meinen kleinen Bruder getötet.“


  „Du hast immer gesagt, es wäre ein betrunkener Autofahrer gewesen.“


  Langsam schüttelte sie den Kopf. „War es aber nicht. Ich hab den Angriff mit meinen eigenen Augen gesehen. Es war das Schrecklichste, was ich je erlebt habe. Und ich musste die Attacke auf den alten Toms und seine Familie nicht sehen, um zu wissen, dass dieselben Monster auch sie umgebracht haben. Ich hätte damals etwas sagen sollen. Vielleicht hätte ich verhindern können, was ihnen zugestoßen ist, oder Lanny Harn oder Big Dave.“


  Zachs Stirnrunzeln vertiefte sich fragend. „Du meinst, das waren auch Vampire, die sie in der Höhle angegriffen haben?“


  „Ein Vampir“, korrigierte sie. „Derselbe, der wahrscheinlich auch die Toms umgebracht hat. Er ist stärker als andere Vampire, Zach. Er ist einer der Väter der gesamten Vampirrasse. Und er stammt nicht ... von dieser Welt.“


  Zach lehnte sich zurück und brach in schallendes Gelächter aus. „Guter Gott, Alex! Was hast du bloß genommen? Du wirkst ja nüchtern, aber du musst komplett stoned sein, mit ernstem Gesicht hier zu sitzen und zu erwarten, dass ich dir diesen Mist abkaufe. Außerirdische Vampire, ja?“


  „Ich weiß, es ist schwer, sich vorzustellen, dass es so was gibt, aber ich sage dir, es ist so. Es gibt Vampire wirklich, sie nennen sich selbst Der Stamm.“


  Fast hätte sie ihm erzählt, dass Kade dazugehörte. Aber noch wollte sie ihn nicht verraten, auch wenn er anscheinend keine Schwierigkeiten damit gehabt hatte, sie zu verraten.


  Zach stand auf und streckte ihr die Hände entgegen. „Geh heim. Schlaf dich aus.“


  „Hör mir zu“, schrie sie, entschlossen, sich von ihm nicht als bekifft oder verrückt abtun zu lassen. Allerdings sah sie, dass sie diesen Kampf verlor, und hatte Angst, dass es in Kürze noch mehr Tote geben würde, wenn es ihr jetzt nicht gelang, ihn zu überzeugen. „Bitte, Zach! Wir müssen die Leute warnen.


  Du musst mir glauben.“


  „Nein, Alex, tue ich nicht.“ Er wirbelte herum, um sie anzusehen, und in seiner Miene lag ein brutaler Ausdruck. „Ich bin nicht mal sicher, ob ich überhaupt irgendwas davon glaube, was du heute gesagt hast, einschließlich deiner Behauptung, dass im Wald noch eine Leiche liegt. Ich hab im Moment keine Zeit für solchen Mist, okay? Ich hab genug eigene Probleme am Hals! Die Leute sind so schon in heller Panik wegen allem, was hier in letzter Zeit passiert. Morgen kommt die Einheit aus Fairbanks her, und das Letzte, was ich brauchen kann, ist dein irres Geschwätz über blutdurstige, mordende Aliens, die draußen in der Wildnis rumrennen!“


  Alex sah weg, sie konnte die kalte Wut in seinem Blick nicht ertragen.


  Noch nie hatte sie ihn so wütend gesehen. So … außer sich. Er war selbst in einem Zustand kurz vor der Panik, und die schien nichts mit dem zu tun haben, was sie ihm erzählt hatte. Als sie den Kopf wandte, bemerkte sie auf dem Couchtisch eine Rolle Geldscheine und ein Handy, das ihr irgendwie bekannt vorkam. Sie starrte es an, und ein leiser Argwohn kroch ihr den Rücken hinauf.


  „Ist das nicht Skeeter Arnolds Handy?“


  Zach schien von der Frage etwas aus dem Konzept gebracht. „Was? Oh. Ja, ich hab es dem kleinen Mistkerl heute früh abgenommen.“


  Er nahm die Rolle Zwanziger und stopfte sie ohne Erklärung in die Tasche, wobei er sie nicht aus den Augen ließ. Alex stockte das Blut, ihr wurde seltsam kalt. „Ich hab Skeeter den ganzen Tag nicht gesehen. Wann hast du ihn denn getroffen?“


  Zach zuckte die Achseln. „Ich schätze mal, nicht lange bevor du gekommen bist. Ich dachte mir, dass die Staatspolizei das Handy für ihre Ermittlungen will, um festzustellen, ob er damit dieses Video von der Ansiedlung der Toms gemacht hat.“


  Die Erklärung leuchtete ihr ein.


  Und doch …


  „Wie lang ist es her, dass du ihn gesehen hast?“ „Ungefähr eine Stunde“, antwortete er knapp. „Was interessiert dich das, Alex?“


  Sie wusste, warum er so abwehrend klang. Dafür musste sie nicht mal die Hand ausstrecken und ihn berühren, damit ihre Gabe es ihr bestätigte. Zach log sie an. Skeeter war schon seit Stunden tot - durch Kades Hand, nachdem Skeeter Big Dave erledigt hatte.


  Aber warum sollte Zach lügen, dass er ihn gesehen hatte?


  Während ihr diese Frage durch den Kopf ging, dachte sie über das Geld nach, das Zach eingesteckt hatte, und über das Handy, das er nicht zu dem Zeitpunkt hatte bekommen haben können, den er angab ... Und dann fiel ihr etwas ein. Obwohl in Harmony und in den Gemeinden im Umkreis von hundert Meilen fast jeder wusste, dass Skeeter seine Finger im Schwarz- und Drogenhandel hatte, hatte Zach nie genügend Beweise gefunden, um ihn zu verhaften. Vielleicht hatte Zach einfach nicht gründlich genug gesucht.


  Oder vielleicht war Zach gar nichts daran gelegen, Skeeter Arnold von seinen illegalen Geschäften abzuhalten.


  „Oh mein Gott“, murmelte Alex. „Ihr beiden hattet eine Abmachung, nicht?“


  Sein abwehrender Blick wurde noch schmaler. „Wovon zum Teufel redest du?“


  Alex stand auf und spürte, wie sich etwas von ihrem Entsetzen über die heutigen Ereignisse in lodernder Empörung aufzulösen begann. „Das stimmt doch, oder? All deine Fahrten nach Anchorage und Fairbanks. Hast du da Stoff für ihn besorgt? Wie viel Provision hast du von seinen Drogenverkäufen kassiert? Wie viel Gewinn hast du an den jungen Inuit gemacht, die ihr Leben mit dem Alkohol kaputtgemacht haben, den er ihnen vertickt hat? Gute Jungs wie Teddy Toms.“


  Zorn flammte in Zachs Augen auf, aber er warf ihr einen teilnahmsvollen Blick zu. „So denkst du von mir? Du kennst mich doch schon seit Jahren, Alex.“


  „Wirklich?“ Sie schüttelte den Kopf. „Da bin ich mir gar nicht sicher. Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich glauben soll.“


  „Dann werde ich mich jetzt um dich kümmern, wenn du mich lässt“, sagte er sanft, aber sie war nicht überzeugt. „Ich hol jetzt meinen Mantel und fahr dich heim, damit du dich ausruhen kannst. Ich glaube, das hast du nötig, Alex.“ Er presste die Lippen zusammen und nickte ihr leicht zu. „Bin gleich wieder da, ja?“


  Als er aus dem Zimmer ging, stand Alex vollkommen verunsichert da.


  Jetzt war ihr ganzes Leben endgültig in Schieflage geraten. Sie wusste nicht mehr, wem sie jetzt noch vertrauen konnte. Kade nicht.


  Und Zach anscheinend auch nicht.


  Ihm zu vertrauen, schien momentan sogar ausgesprochen unklug.


  


  Flammen und Trümmer schössen hoch in die Dunkelheit hinauf, als die Minengesellschaft hinter ihm explodierte.


  Kade warf einen Blick zurück und spürte den Hitzestoß auf seinem Gesicht, der das dichte Schneegestöber um ihn und die anderen Krieger kurzzeitig in einen warmen Regen verwandelte. Aber die Wärme hielt nicht an. Brüllend kehrte die Eiseskälte in ihn zurück und ließ sich in seiner Brust nieder.


  „Alex“, flüsterte er.


  Er musste sie erreichen.


  Brock warf ihm einen besorgten Blick zu. „Was ist los?“


  Kade rieb über den eisigen Schmerz unter seinem Brustbein. „Ich weiß nicht genau. Es ist Alex, und was immer ich da spüre, es fühlt sich nicht gut an.“


  Obwohl er durch die Blutsverbindung zu ihr wusste, dass sie nicht in Lebensgefahr war, trieben ihn all seine Instinkte an, zu ihr zu gehen. Aber er hatte eine Verpflichtung gegenüber dem Orden und den Kriegern, und er konnte immer noch versagen, wenn er nicht am Ball blieb und seine Mission aus dem Blick verlor. Dragos' Außenposten in Alaska war zwar zerstört, wieder einige seiner Vermögenswerte eliminiert, aber der Älteste war immer noch auf freiem Fuß. Die Mission der Krieger würde erst zu Ende sein, wenn dieser tödliche Außerirdische gefunden und gefasst war.


  „Scheiße“, zischte Kade.


  Das war nicht gut. Er hielt es keine einzige Sekunde mehr aus, ohne zumindest mit Alex gesprochen zu haben. Er musste sich davon überzeugen, dass alles mit ihr in Ordnung war. Und ein Teil von ihm wollte einfach ihre Stimme hören.


  „Ruf sie an“, sagte Brock. Als Kade zögerte und sich fragte, weshalb das eisige Gefühl in seiner Brust seine Kehle hinaufwanderte und nach Angst schmeckte, sah Brock ihn streng an. „Ruf deine Frau an.“


  Kade nahm sein Handy heraus und ging ein Stück, bis er einige Meter von den anderen Kriegern entfernt war. Er wählte Alex' Nummer. Es klingelte dreimal, bevor sie ranging.


  „Alex?“, sagte er in die Stille am anderen Ende. Das Flackern des Feuers und der leichte Splitterhagel hinter ihm erschienen ihm ohrenbetäubend angesichts ihres Schweigens. „Alex ... bist du da? Kannst du mich hören?“


  „Was willst du?“ Sie klang etwas außer Atem, als liefe sie zügig irgendwo entlang.


  „Was ich will?“, wiederholte er. „Ich ... ist alles okay mit dir? Ich weiß, dass du durcheinander bist. Ich habe es gespürt. Und hab mir Sorgen gemacht, dass irgendwas passiert ist...“


  Ihr verächtlicher Ton traf ihn mit voller Wucht. „Was du nicht sagst. Als ich dich vorhin gesehen habe, hat dich das nicht gekümmert.“


  „Was?“ Er durchforstete sein Hirn, um zu verstehen, was sie meinte. „Was ist denn los mit dir?“


  „Wolltest du, dass ich dich so sehe? Hast du das gemeint, als du gesagt hast, du hättest Angst, ich würde dich eines Tages hassen? Im Moment weiß ich jedenfalls nicht, was ich denken soll.“ Ihre Stimme klang zornig und verletzt.


  „Nach dem, was ich gesehen habe, weiß ich nicht mehr, was ich empfinde.


  Weder für dich noch für uns, noch für sonst irgendwas.“


  „Alex, ich habe keine Ahnung ...“


  Noch mehr Keuchen, ihre Stiefel knirschten im Schnee. „Was sollte all das Gerede über eine Mission für den Orden? War das alles nur Lüge? Ein Spiel, damit ich denke, du wärst was Besseres, als du in Wirklichkeit bist?“


  „Alex ...“


  Sie schluckte ein Schluchzen hinunter. „Mein Gott, war alles zwischen uns auch nur Lüge?“


  Kade entfernte sich noch ein Stück weiter von der Zerstörungsorgie in seinem Rücken, die sich jetzt allmählich legte, und von den übrigen Kriegern, die inzwischen bemerkt hatten, dass er sich von der Gruppe absonderte. „Alex, bitte. Sag mir, was zum Teufel los ist.“


  „Ich hab dich gesehen!“, stieß sie scharf hervor. „Ich hab dich gesehen, Kade.


  Im Wald, blutbesudelt, wie du mit diesem Wolfsrudel gerannt bist. Ich hab gesehen, was du mit diesem Mann gemacht hast.“


  „Ach du Scheiße“, murmelte er, und jetzt dämmerte es ihm. „Alex ...“


  „Ich hab dich gesehen“, flüsterte sie, und ihre Stimme brach. „Und ich weiß, dass du mich auch gesehen hast, denn du hast mich direkt angeschaut.“


  „Alex, das war ich nicht“, sagte er, und ihm wurde das Herz schwer. „Das war mein Bruder. Mein Zwillingsbruder Seth.“


  „Ach, ich bitte dich“, spottete sie. „Wie bequem, dass er dir gerade jetzt einfällt. Lass mich raten - du bist Dr Jekyll, und er ist Mr Hyde.“


  Kade verstand ihren Zweifel. Er verstand auch ihre Wut und ihre Verachtung für ihn. Ihre Gefühle schwollen in seiner eigenen Brust an und pressten sein Herz wie in einem Schraubstock zusammen. „Alex, du verstehst nicht. Ich wollte dir nicht von Seth erzählen, weil ich mich schäme. Für ihn, für das, was er getan hat. Und auch für mich, weil ich seinem Wahnsinn nicht schon früher ein Ende gesetzt habe. Ich hab dir nichts von ihm erzählt, weil ich dachte, dann denkst du, ich bin wie er.“ Er stieß einen tiefen Seufzer aus. „Scheiße ...


  vielleicht wäre es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis du erkennst, dass ich tatsächlich bin wie er.“


  Sie schwieg eine ganze Weile, das Geräusch ihrer Schritte verstummte. Im Hintergrund konnte er Luna leise winseln hören. „Ich leg jetzt auf, Kade.“


  „Warte. Ich muss dich sehen. Wo bist du, Alex?“


  „Ich will nicht ...“ Sie holte tief Atem und stieß ihn wieder aus. „Ich will dich nicht sehen. Nicht jetzt. Vielleicht nie mehr.“


  „Alex, das kann ich nicht zulassen. Ich will mit dir reden, persönlich, nicht so wie jetzt.“ Er schloss die Augen und fühlte einen Teil seiner Hoffnung schwinden. „Sag mir, wo du bist. Ich kann in ein paar Minuten bei deinem Haus sein ...“


  „Ich bin nicht daheim. Nach dem, was ich heute gesehen habe, wusste ich nicht, was ich tun und wo ich hin sollte. Deshalb bin ich zu Zach gegangen.“


  Zu dem Polizisten. Ach du Scheiße!


  Jetzt befiel ihn helle Panik. „Alex, ich weiß, dass du Angst hast und durcheinander bist, aber erzähl ihm nichts über diese ...“


  „Zu spät“, murmelte sie. „Ich muss jetzt gehen, Kade. Bleib weg von mir.“


  „Alex, warte! Alex!“ Das Handy piepste, als die Verbindung abbrach. Sie hatte ihn weggedrückt. „Verdammt noch mal!“


  Er versuchte, sie zurückzurufen, aber sie ging nicht ran. Es klingelte dreimal, viermal ... dann sprang ihre Mailbox an, und er gab auf.


  Versuchte es wieder. Kam wieder nicht durch.


  „Scheiße!“, brüllte Kade voller Angst, Frustration und Wut auf sich selbst, für das, was Alex hatte durchmachen müssen. Ein Trauma, bei dem er die Hände mit im Spiel hatte und das ihn wahrscheinlich die Frau gekostet hatte, mit der er gehofft hatte, den Rest seines Lebens zu verbringen.


  Als er herumfuhr, stand Tegan vor ihm. „Klingt nicht gut.“


  Kade schüttelte vage den Kopf.


  „Eine Frau, ja?“, stellte Tegan fest. „Die Stammesgefährtin aus Harmony?“


  Kade hielt dem grimmigen Blick des Gen-Eins-Kriegers stand. „Ich bin mit ihr verbunden. Ich liebe sie.“


  Tegan, der ebenfalls in einer Blutsverbindung lebte, grunzte. „Gibt Schlimmeres.“


  „Kann man wohl sagen“, stimmte Kade ihm zu. „Es gibt wirklich Schlimmeres.


  Sie denkt nämlich, ich hätte sie belogen. Das habe ich nicht, aber ich war nicht ganz ehrlich zu ihr und habe sie im Stich gelassen. Sie hat gesagt, dass sie mich nie wiedersehen will.“


  „Weiter“, sagte Tegan.


  „Alex weiß über den Stamm Bescheid“, sagte Kade. „Über den Ältesten auch.


  Scheiße, sie weiß alles. Und ich glaube, sie hat alles diesem State Trooper erzählt, der in Harmony stationiert ist.“


  Tegan zuckte nicht mit der Wimper. Sein Blick war kalt, berechnend.


  Mitleidlos. „Das käme uns ungelegen.“


  Kade nickte und stieß einen Fluch aus. „Ich glaube, es ist zu spät, um sie aufzuhalten. Sie hat mir erzählt, dass sie zu ihm nach Hause gegangen ist. Sie ist ganz durcheinander und hat Angst. Ich denke, sie könnte den Bullen um Hilfe gebeten haben.“


  „Verstehe“, knurrte Tegan fast unhörbar. „Dann sieht es wohl so aus, dass wir jetzt nach Harmony müssen. Wir müssen die Situation unter Kontrolle bekommen. Und wenn nötig, auch deine Frau.“


  26


  


  „Komm, Luna, es geht los.“


  Alex saß auf ihrem Schneemobil vor Zachs Haus und wartete darauf, dass Luna sich vor ihr auf den Schlitten hockte. Nach Kades wiederholten Anrufen hatte sie ihr Handy ausgeschaltet und eingesteckt. Danach saß sie eine Weile nur in der Dunkelheit im Schneegestöber und zwang sich dazu, einfach nur ein- und auszuatmen.


  Sie konnte nicht mehr mit ihm reden. Jedenfalls jetzt nicht. Ihr Herz war schwach, und obwohl sie ihm gesagt hatte, dass er sich von ihr fernhalten sollte, wünschte sich ein Teil von ihr, ihn wieder zurückkommen zu lassen, auch wenn alles um sie in Aufruhr war. Vielleicht sehnte sie sich gerade deswegen so nach Kades tröstlicher Stärke.


  Und nach seiner Liebe. Immer noch.


  Aber sie wusste nicht, ob sie ihren Gefühlen im Moment noch trauen konnte.


  Nichts war mehr klar. Seit sie Kade begegnet war, war es vorbei mit ihrer bequemen Welt aus Schwarz oder Weiß, Gut oder Böse. Er hatte alles verändert, ihr die Augen geöffnet, und sie würde nie mehr zu ihrem früheren Leben zurückkehren können.


  Sie hatte sich für immer verändert - vor allem, weil sich ihr Herz, sosehr sie ihn auch fürchten oder hassen wollte für das, was er war, weigerte, ihn gehen zu lassen.


  Alex ließ ihr Schneemobil an. Sie musste einfach weg von allem, brauchte Raum zum Denken, damit sie wieder einen klaren Kopf bekam. Was sie jetzt benötigte, war ein sicherer Hafen, und im Moment fiel ihr dafür nur ein einziger Ort ein - Jennas Hütte.


  So turbulent, wie die letzten Stunden gewesen waren, hatte sie völlig vergessen, dass sie eigentlich bei ihrer Freundin vorbeischauen wollte. Wenn es einen Menschen gab, dem sie jetzt trauen konnte, war es Jenna.


  Hinter ihr fiel krachend Zachs Haustür zu.


  „Hey, wo willst du denn hin?“, rief er ihr zu und kam zügig über den Hof auf sie zu. „Ich hab doch gesagt, dass ich dich heimfahre, um sicherzugehen, dass du heil ankommst. Du bist kaum in der Verfassung, zu ...“


  „Ich will deine Hilfe nicht, Zach.“ Alex warf ihm einen harten Blick zu, angewidert bei dem Gedanken, dass sie ihn je für einen Freund gehalten hatte.


  Noch schlimmer, dass sie je mit ihm geschlafen hatte. Wenn Kade gefährlich war, weil Stammesblut in seinen Adern floss, dann war Zach eine noch viel heimtückischere Gefahr. Denn er war jemand, der skrupellos unschuldige Menschen ausnutzte, sie verdarb und ihr Leben zerstörte, um sich zu bereichern.


  „Wie viel Geld haben Skeeter und du die Jahre über gemacht? Wie viel Wert haben die Menschen für dich, die du zu schützen geschworen hast, wenn du sie dermaßen verrätst?“


  Zach starrte sie wütend an. „Du weißt nicht, was du redest, Alex. Du hast Wahnvorstellungen.“


  „Ach ja?“


  „Ja, allerdings.“ Er trat näher. „Ich fürchte, du bist eine Gefahr für dich selbst.“


  „Wohl eher für deinen Lebensunterhalt, was?“


  Er kicherte freudlos. „Als Gesetzesvertreter kann ich dich in diesem Zustand nicht guten Gewissens aus meinem Gewahrsam entlassen, Alex. Steig vom Schlitten.“


  Sie schüttelte den Kopf und gab ein wenig Gas. „Fick dich!“


  Bevor sie losfahren konnte, schloss sich Zachs Hand um ihr Handgelenk. Er riss an ihrem Arm und brachte sie fast aus dem Gleichgewicht.


  Alex blickte nach unten und sah entsetzt, dass er seine Pistole aus dem Gürtelholster gezogen hatte.


  Fassungslos keuchte sie auf, und im selben Augenblick schwang Luna ihren großen Kopf herum und schlug Zach die Zähne in den Arm.


  Zach brüllte auf. Sein schmerzhafter Griff löste sich, und Alex schlang einen Arm um ihre geliebte Luna, um sie sicher vor sich auf dem Schlitten festzuhalten. Dann gab sie Gas, und das Schneemobil stob mit einem Satz davon.


  Sie raste durch das wirbelnde Schneegestöber und wagte nicht zurückzuschauen.


  Nicht einmal, als sie Zach ihren Namen rufen hörte, gefolgt vom Aufheulen eines weiteren Schneemobils, das ihr nachsetzte.


  


  Die Frau lag bäuchlings auf dem Fußboden der Blockhütte, reglos bis auf das entspannte Auf und Ab ihres Atems.


  Sie war in Trance und spürte den kleinen Einschnitt nicht, den er vor Kurzem in ihrem Nacken gemacht hatte.


  Aus diesem sorgfältig platzierten Schnitt sickerte nun ein dünner Blutstrom, als er sich neben sie kauerte und die Wundränder in ihrer zarten menschlichen Haut zusammendrückte. Er beugte sich über sie und leckte das kupferrote Rinnsal auf, dann presste er seine Zunge gegen die Wunde und versiegelte so das Gewebe.


  Auch seinem eigenen Körper ging es besser. Die UV-Verbrennungen waren abgekühlt, die Blasen auf seiner Haut nässten und schmerzten nicht mehr so.


  Auch die Schusswunden an Oberschenkel und Bauch hatten sich durch neues, regeneriertes Gewebe wieder geschlossen. Und der Durst, der seit seiner Flucht aus der Gefangenschaft sein fiebernder Begleiter gewesen war, hatte nachgelassen.


  Nun, da sein Kopf wieder klar war, hatte er Gelegenheit, sich zu besinnen und zu überlegen, was er tun sollte.


  Weiterfliehen. Sich weiter verstecken und versuchen, der Nachkommenschaft, die ihn entweder einfangen oder vernichten wollte, immer einen Schritt voraus zu sein. Dieselbe Existenz weiterführen wie bisher, seit seine Brüder und er den ersten Schritt in diese unwirtliche Menschenwelt gesetzt hatten.


  Er würde überleben.


  Aber zu welchem Zweck?


  Während sein Instinkt ihm sagte, dass er weit davon entfernt war, bezwungen zu werden, rechnete ihm sein Verstand vor, dass er keinesfalls immer gewinnen konnte. Es war kein Ende in Sicht. Ihn erwartete immer nur das ewig Gleiche.


  Er und die anderen sieben Eroberer, die hier vor so langer Zeit gestrandet waren, hätten die Könige dieser minderwertigen menschlichen Lebensform sein sollen. Und das wären sie auch heute, wenn ihre halb menschlichen Söhne sich nicht gegen sie erhoben hätten. Wenn es diesen Krieg nicht gegeben hätte, den er als Einziger überlebt hatte - dank seines Sohnes, der den Orden verraten und ihn heimlich in einer Berghöhle versteckt hatte.


  Es hätte ihn nicht überraschen sollen, dass auch ihn Verrat erwartete, sobald er aufgewacht war.


  Nach seiner Überwinterungsphase hatte er erwartet, dass die Welt sich verändert hätte und wie eine Belohnung vor ihm läge, um sich an ihr gütlich zu tun. Stattdessen war er gefesselt und ausgehungert gewesen, geschwächt durch Chemikalien und eine Technologie, die er dieser primitiven Menschheit, wie er sie zuletzt erlebt hatte, gar nicht zugetraut hätte.


  Inzwischen hatte sich die Erde weiterentwickelt. Sie hatte nicht mehr viel mit der Welt zu tun, die er zurückgelassen hatte, aber das Leben hier blieb für ihn eine ewige Strapaze. Eine endlose Monotonie von Tagen und Nächten, Verfolgung und Zuflucht.


  Er war nicht sicher, ob er dafür noch den Willen oder auch nur das Verlangen aufbringen konnte.


  Die Frau, die vor ihm lag, steckte in einer ähnlichen Falle. Er hatte ihre Verzweiflung mit angesehen und in jedem ihrer Pulsschläge geschmeckt, als er von ihr getrunken hatte. Sie hatte mit dem Leben abgeschlossen. Er schmeckte ihre Einsamkeit, ihre Hoffnungslosigkeit, und sie rührten an etwas tief in seinem Inneren.


  Auch sie war eine Kriegerin. Er sah es an den kleinen gerahmten Bildern, die in ihrer Wohnung verstreut waren. Diese Frau trug die Uniform einer Menschenkriegerin, sie trug Waffen, und in ihrem Blick lag Entschlossenheit.


  Dieser Blick war nicht verschwunden, nicht einmal, nachdem Blutverlust und Angst sie geschwächt hatten. Sie war immer noch stark, in ihrem Herzen immer noch eine Kriegerin, aber sie selbst konnte das nicht mehr erkennen.


  Auch sie war verloren ... allein.


  Doch während sie hatte aufgeben wollen, bevor er ihre Pläne störte, erlaubte ihm sein weiterentwickeltes Erbgut eine solche Kapitulation nicht. Er war als Eroberer geboren, für den Krieg. Er war das ultimative Raubtier. Ob er wollte oder nicht, sein Körper würde dem Tod bis zum letzten Atemzug Widerstand leisten ... egal, wie lange das dauern würde.


  Außerdem trieb ihn noch der Wunsch an, seine Feinde geschlagen zu sehen, mit welchen Mitteln auch immer.


  Das hatte ihn vor ein paar Minuten zu den Maßnahmen an dieser Frau gezwungen, die bewusstlos und völlig nichts ahnend auf dem Fußboden der Hütte lag.


  Jetzt rückte er mit grimmigen Gedanken von ihr ab. Träge hob er den linken Unterarm zum Mund und versiegelte den kleinen Schnitt, den er sich dort beigebracht hatte. Seine Zunge strich über die schwache Einkerbung im Muskel unter seiner Haut, und die Wunde schloss sich und verschwand, als habe es den Einschnitt nie gegeben.


  Als er aufstand und auf die andere Seite des Raumes ging, hörte er unweit der Hütte das Dröhnen von Benzinmotoren, die sich näherten.


  Hatten sie ihn so schnell gefunden?


  Ob seine Verfolger Menschen oder Stammesvampire waren, konnte er nicht sagen.


  Aber als er die regenerierten Sehnen und die Haut seiner Arme prüfte, lächelte er mit grimmiger Zufriedenheit. Er war auf jede neue Bedrohung vorbereitet.
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  Auf dem Weg zu Jennas Hütte fuhr Alex so schnell, wie sie es durch den Schnee und die Wälder wagte. Sie konnte hören, dass Zach immer noch hinter ihr war und aufholte. In einem halsbrecherischen Zickzackkurs raste sie dahin und betete, dass sie ihn im dichten Schneegestöber abhängen konnte. Und sie hoffte, dass es nur ein vorübergehender Aussetzer gewesen war, als er in der Stadt die Waffe auf sie gerichtet hatte.


  Doch sie hatte das gefährliche Glänzen in seinen Augen gesehen. Er war wütend und wild entschlossen, sein Geheimnis zu wahren. Vermutlich am meisten vor Jenna. Aber ob er sie deshalb töten würde?


  Der Angstknoten in ihrer Brust sagte ihr, dass es so war.


  Als Alex Jennas Grundstück erreichte, schlug ihr Herz, als wollte es aus seinem Rippenkäfig springen. Schlitternd brachte sie ihr Gefährt zum Halten und würgte den Motor ab. Luna sprang gleichzeitig mit ihr herunter, und zusammen rannten sie auf die Vorderveranda der Hütte zu.


  „Jenna!“, schrie sie. „Jenna, ich bin's!“


  Schon fast an der Treppe hörte Alex, wie Zachs Schneemobil knirschend hinter ihr anhielt. „Keinen Schritt weiter, Alex.“ Oh Gott.


  „Jenna!“, schrie sie. „Bist du da?“


  Keine Antwort. Im Inneren regte sich absolut nichts. Hinter ihr ertönte ein leises Klicken, als Zach die Pistole entsicherte.


  „Verdammt, Alex.“ Seine Stimme klang hölzern, absolut gefühllos. „Warum zwingst du mich dazu?“


  „Jenna“, rief sie wieder, leiser jetzt, weil sie erkannte, dass es zwecklos war.


  In der Hütte blieb es still. Jenna wollte oder konnte sie nicht hören. Was, wenn sie recht hatte, dass Jenna sich etwas angetan hatte? Alex wagte gar nicht, daran zu denken.


  Sie würde wohl auch keine Gelegenheit haben, noch irgendetwas zu denken, denn Zach hatte offensichtlich völlig den Verstand verloren und Alex würde sterben, hier und jetzt.


  Dann vernahm Alex aus der Stille vor sich einen schwachen Laut - ein leises Stöhnen, kaum hörbar, selbst so nah an der Tür, wo sie stand. Alex' Herz machte einen hoffnungsvollen Satz.


  „Jenna?“ Sie wagte sich einen winzigen Schritt weiter und setzte einen Fuß auf die erste Treppenstufe. „Wenn du mich hören kannst, bitte mach mir auf...“


  Hinter ihr krachte der Schuss wie ein Kanonenschlag. Alex spürte das heiße Zischen der Kugel, als sie an ihrem Kopf vorbeisirrte und keinen Meter von ihr entfernt in den hölzernen Türpfosten einschlug.


  Oh Herr im Himmel! Oh du lieber Gott!


  Zach hatte auf sie geschossen.


  Alex erstarrte vor Schock und begann vor Angst am ganzen Körper zu zittern.


  Bebend stieß sie den Atem aus und wandte langsam den Kopf. Sie würde nicht zulassen, dass Zach sie in den Rücken schoss. Wenn er es schon tun wollte, dann sollte er ihr dabei gefälligst in die Augen sehen.


  Aber kaum hatte sie sich umgedreht, kam es hinter ihr zu einer explosionsartigen Bewegung. Etwas Riesiges kam verschwommen aus Jennas Hütte geschossen und riss dabei die Tür aus den Angeln. Zach schrie auf.


  Wieder ging seine Waffe los, und die Kugel zerfetzte hörbar die dicken, schneebeladenen Äste in den Kieferkronen über ihm.


  Alex schnappte sich Luna und ließ sich zu Boden fallen, ihr Gesicht in das weiche Nackenfell des Wolfshunds vergraben. Sie wusste nicht, was da eben passiert war. Einen Moment lang mühte sich ihr Verstand, das kehlige Fauchen und die grässlichen schmatzenden Geräusche zu verarbeiten, die darauf folgten. Dann wusste sie, was das sein musste.


  Langsam hob sie den Kopf. Der Schrei, der sich zwischen ihren Lippen formte, erstarb, als ihr Blick an einer tödlichen Kreatur hängen blieb, die alles in den Schatten stellte, was sie je gesehen hatte.


  Der Älteste.


  Durch den unablässig fallenden Schnee loderte sein wilder, bernsteingelber Laserblick grell und sengend in die Dunkelheit. Er war nackt, unbehaart und von Kopf bis Fuß von Dermaglyphen bedeckt, die so dicht und verflochten waren, dass sie seine Nacktheit fast verbargen. Blut triefte von seinen enormen Fangzähnen- Zachs Blut, aus dem klaffenden Loch, das einmal seine Kehle gewesen war.


  Ihr kam ein schrecklicher Gedanke: Hatte dieses Monster auch Jenna erwischt?


  Alex schloss die Augen, flüsterte ein Gebet für ihre Freundin und hoffte verzweifelt auf irgendein Wunder, das sie vor der brutalen Grausamkeit bewahrte, die Zach gerade zugestoßen war.


  Luna in Alex' Armen knurrte. Die Kreatur verdrehte den Kopf in einem unnatürlichen Winkel und starrte das Tier an. Dann stieß sie aus ihrer außerirdischen Kehle ein tiefes Knurren aus und begann, von Zachs leblosem Körper zurückzuweichen.


  Alex' Lungen zogen sich zusammen und quetschten das bisschen an Luft heraus, was noch in ihnen war. Sie war sich sicher, dass der Älteste sie auch töten würde, doch für ein paar quälende Sekunden sah er sie nur fragend an.


  Sekunden, in denen der Wind aus der Feme das Brummen von weiteren Schneemobilen herantrug.


  Alex warf einen nervösen Blick in Richtung des Geräuschs.


  Als sie wieder zurückschaute, war der Älteste verschwunden, und nichts als das Wippen einiger niedrig hängender Zweige am Waldrand verriet, in welche Richtung er geflohen war.


  


  Die Erkenntnis, dass Alex Angst hatte, traf Kade, als würde ihm ein Amboss in den Magen gerammt.


  Er und die übrigen Krieger waren mit Vollgas nach Harmony gefahren, aber kurz vor dem Ort hatte ihn plötzlich das Gefühl überkommen, dass sie sich von Alex entfernten, statt sich ihr zu nähern. Schnell dirigierte er die Gruppe um und folgte einem Wildpfad, der sich westlich der Stadt entlang schlängelte.


  Frische Schlittenspuren verrieten ihm, dass er auf der richtigen Spur war, aber genauso leitete ihn seine Blutsverbindung zu Alex, die immer stärker zu pulsieren begann, je weiter sein Schneemobil über den Pfad raste, der ein paar Hundert Meter weiter in der Dunkelheit zu einer kleinen Blockhütte führte.


  Kades Herz machte einen freudigen Satz, dass er sie gefunden hatte, nur um sich eine Sekunde später wieder zusammenzuziehen, als ihm der Kupfergestank von menschlichem Blut in die Nase stieg. Es war nicht ihres - ihren honigsüßen Duft hätte er überall erkannt. Aber die Vorstellung, dass Alex sich in der Nähe eines Toten befand, schoss ihm Angstpfeile durch die Adern.


  Kade gab Vollgas, aber das verfluchte Ding war einfach zu langsam für seinen Geschmack. Er lenkte es vom Pfad und ließ es stehen, sprang in einem fließenden Satz vom Schlitten, kam auf dem Boden auf und rannte los, wobei er die gesamte übernatürliche Geschwindigkeit des Stammes mobilisierte, um zu Alex zu gelangen.


  „Alex!“, brüllte er, als er an dem Blutbad vor der Hütte vorbeiraste. Aber er sah sich lange genug um, um die brutal zugerichtete Leiche von Zach Tucker und die zersplitterten Überreste zu bemerken, die einmal die Tür der Blockhütte gewesen waren. „Oh, mein Gott... Alex!“


  Er rannte hinein und fand sie kniend neben ihrer Freundin Jenna, die in der abgedunkelten Hütte auf dem Fußboden lag. Kade knipste eine Lampe an, weniger für sich als für die beiden Frauen. Jenna schien verwirrt, sie blickte benommen, und ihre Stimme klang wie betrunken, als sei sie gerade erst aus einer Ohnmacht zu sich gekommen.


  „Alex“, murmelte Kade leise, und vor Rührung versagte ihm die Stimme.


  Sie wandte ihm ihr Gesicht zu und stand langsam auf. Dann machte sie einen zögernden Schritt auf ihn zu, und das war alles, was er brauchte. Kade ging zu ihr, zog sie an sich und schlang die Arme um sie. Er küsste sie aufs Haar, so verdammt erleichtert zu sehen, dass sie unverletzt war.


  „Alex, es tut mir so leid. Das alles.“


  Sie trat zurück und sah von ihm weg. Er konnte ihre Gefühle an ihrem Blick ablesen. Der leise Zweifel, der besagte, dass sie sich keineswegs sicher war, ob sie ihm noch vertrauen konnte. Dieser Zweifel in ihren Augen war niederschmetternd für ihn. Und noch schlimmer war es zu wissen, dass er selbst ihn gesät hatte.


  Sie führte ihn von Jenna weg, die in ihrem Zustand zwischen Wachen und Ohnmacht immer noch unzusammenhängend vor sich hin murmelte.


  Alex hielt seinem Blick mit freudloser Ruhe stand. „Es war der Älteste, Kade.


  Er war hier.“


  Er fluchte, aber so, wie die Leiche draußen aussah, war er nicht überrascht.


  „Hast du ihn gesehen? Hat er dich angefasst? Hat er ... mein Gott... hat er dir irgendwas getan?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Er muss sich in Jennas Hütte versteckt haben, als Zach und ich vor ein paar Minuten ankamen.


  Dann kam er durch die Vordertür geschossen, als Zach versucht hat, mich zu erschießen.“


  „Was?“ Kades vor Angst fast eiskaltes Blut begann zu kochen. Wenn Tucker nicht schon tot gewesen wäre, hätte er ihm den Hals umgedreht. „Was zum Teufel ist passiert? Warum wollte der Hurensohn dir was tun?“


  „Weil ich gemerkt habe, was er getrieben hat. Zach und Skeeter haben miteinander Geschäfte gemacht, mit Drogen gedealt und Alkohol an die abstinenten Inuitsiedlungen draußen in der Wildnis verkauft. Mir war klar, dass da was nicht stimmte, als ich heute bei Zach Skeeters Handy und einen Haufen Bargeld gesehen habe. Er hat versucht, es abzustreiten, aber ich wusste es.“


  „Da hat er sich die Falsche ausgesucht, was?“


  Sie lächelte matt. „Ich will nicht, dass Jenna sieht ...“ Sie deutete auf den Vorplatz, und ihre Stimme erstarb. „Sie muss die Wahrheit natürlich erfahren, aber nicht so.“


  Kade nickte. „Klar.“


  Während sie sich unterhielten, kamen auch die übrigen Krieger mit ihren Schlitten lautstark bei der Hütte an. Kade ging hinaus, um sie abzufangen, und informierte sie, dass der Älteste eben erst hier gewesen war und es sich bei dem Opfer draußen um den Bruder von Alex' Freundin handelte.


  Chase und Hunter begannen mit einer diskreten Säuberungsaktion, während Tegan und Brock mit Kade hineingingen.


  „Das ist Alex“, stellte er sie den Kriegern kurz vor. Während er ihnen erklärte, was vor ihrer Ankunft passiert war, fiel es ihm schwer, sie nicht zu berühren, nur um sich selbst zu beruhigen, dass sie tatsächlich heil und unverletzt war.


  „Alles in Ordnung mit dir und deiner Freundin?“, fragte Tegan. Sein Tonfall war respektvoll, ungeachtet der Tatsache, dass er hergekommen war, um eine Situation abzuschätzen, die offenbar komplett den Bach runterging.


  „Ich bin okay“, erwiderte Alex. „Aber um Jenna mache ich mir Sorgen. Ich hab zwar keine Verletzungen gefunden, aber sie ist irgendwie nicht ganz bei sich.“


  Tegan warf Brock einen Blick zu, aber der große Krieger war bereits unterwegs, um sich die Frau am anderen Endes des Zimmers anzusehen.


  „Was will er denn mit ihr machen?“, fragte Alex mit besorgtem Stirnrunzeln.


  „Es ist schon okay“, sagte Kade. „Falls was nicht stimmt, kann er ihr helfen.“


  Brock fuhr mit den Fingern sanft über Jennas Rücken, dann strich er ihr Haar zur Seite und legte seine dunklen Finger auf ihre bleiche Wange. „Sie ist in Trance“, sagte er. „Aber sie kommt wieder zu sich. Das wird schon wieder.“


  Chase und Hunter kamen in die Hütte und sahen Tegan an. „Der Vorplatz ist sauber. Wir zwei können schon mal die Umgebung nach Spuren des Ältesten absuchen.“


  Tegan spitzte die Lippen und atmete scharf aus. „Der ist inzwischen schon meilenweit weg. Die Nadel im Heuhaufen. In dieser Wildnis kriegen wir ihn nie. Und in diesem Schneesturm können wir doch nicht das ganze Hinterland nach ihm absuchen.“


  Kade fühlte, wie Alex ihm einen Blick zuwarf. „Was ist mit Luna? Wenn du deine Gabe bei ihr anwendest, könnte sie den Ältesten dann aufspüren?“


  Tegan musterte den Wolfshund, der herangekommen war, um Kades Hand zu beschnüffeln. „Könnte glatt unsere beste Chance sein.“


  „Klar, kann ich machen“, sagte Kade. „Aber was ist mit dem Rest von euch?


  Sollen wir alle voll bewaffnet hinter ihr herrennen, für den Fall, dass wir den Scheißkerl schnappen?“


  „Ich kann euch fliegen“, schlug Alex vor.


  „Auf keinen Fall.“ Kade schüttelte den Kopf. „Auf gar keinen Fall, verdammt. Ich will nicht, dass du in diese Sache noch weiter reingezogen wirst. Das Risiko gehe ich nicht ein.“


  „Aber ich. Ich lasse Luna nicht allein, und euch alle kann ich in meinem Flugzeug befördern, solange sie den Ältesten am Boden verfolgt.“


  „Es ist dunkel, Alex“, fiel er ihr barsch ins Wort. „Und es schneit wie verrückt.“


  „Ich versteh dich nicht“, gab sie zurück. „Und je länger wir hier rumstehen und uns streiten, umso weiter kann die Kreatur fliehen. Das ist ein Risiko, das ich nicht eingehen will.“


  Tegan sah Kade forschend an. „Sie hat recht. Und du weißt es.“


  Kade sah Alex mit schief gelegtem Kopf an und erkannte in ihren Augen all den Mut und die Entschlossenheit, die ihn dazu gebracht hatten, sich in sie zu verlieben. Es stimmte, der Orden brauchte sie jetzt. Er war stolz auf Alex und zugleich wie gelähmt. Doch dann stieß er einen leisen Fluch aus und sagte: „Ja. Okay, machen wir es.“


  „Und sie?“, fragte Chase und deutete auf Jenna. „Wir sollten ihre Erinnerung löschen, bevor sie noch mehr sieht, als sie sowieso schon gesehen hat.“


  Als sich der Ex-Agent anschickte, zu ihr zu gehen, schnellte Brooks Kopf herum. Seine Fangzähne schimmerten zwischen seinen Lippen. „Finger weg, Harvard. Du rührst sie nicht an. Kapiert?“


  Chase blieb sofort stehen. Gleichgültig zuckte er mit den Schultern und zog sich zurück, als Brock seine Aufmerksamkeit wieder auf die junge Frau richtete.


  Als die Spannung in der Hütte nachließ, kniete sich Alex neben Luna, nahm den Wolfshund liebevoll in die Arme und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dann sah sie zu Kade hoch. „Alles klar, du hast die Verantwortung für sie. Versprich mir, dass du gut auf sie aufpasst.“


  „Ich verspreche es“, sagte er und meinte es auch.


  Alex trat beiseite. Kade fasste Luna am Kinn und sah ihr in die intelligenten Augen. Er stellte eine telepathische Verbindung zu der Hündin her und gab ihr dann den Befehl, ihm zu zeigen, wohin der Älteste geflohen war.


  Alex stand mit verschränkten Armen da, eine Hand gegen den Mund gepresst, als Luna aus der Hütte in das wirbelnde Schneegestöber hinausrannte.
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  Kurze Zeit später flog Alex über die dunkle Landschaft. Kade saß neben ihr auf dem Copilotensitz, und drei seiner Stammesbrüder kauerten sich hinten im Laderaum zusammen. Kade gab ihr Richtungsanweisungen und steuerte ihren Kurs durch seine mentale Verbindung zu Luna unten am Boden.


  Alex konnte sie nicht sehen. Dafür flogen sie zu hoch, und der Schnee in der Dunkelheit war zu dicht, um weiter als bis zur Nase des Flugzeugs sehen zu können. Das waren gefährliche Flugbedingungen, womöglich lebensgefährliche, aber Alex kannte die Gegend wie ihre Westentasche. Sie folgte Kades Anweisungen und konnte praktisch vorhersehen, welchen Weg Luna nehmen würde. Am Koyukuk entlang war jedenfalls die logischste Strecke in die freie Wildnis, die der Älteste hatte nehmen können.


  „Bleib weiter parallel zum Fluss“, sagte Kade zu ihr. „Die Spur wird jetzt stärker. Wir holen auf.“


  Alex nickte. Sie konzentrierte sich aufs Fliegen und die starken Böen, die von der Brookskette herabwehten, während sie weiter an dem zugefrorenen Fluss unter ihnen entlang flogen. Obwohl sie das vereiste Wasserband kaum erkennen konnte, wusste sie, dass sie bald an eine Stelle kamen, wo der fliehende Älteste sich entscheiden musste: entweder unten zu bleiben und darauf zu setzen, dass die zunehmend dichter werdenden Wälder ihn vor Verfolgern verbargen, oder nach Westen abzudrehen und in höher gelegenes Terrain zu fliehen, hinauf in die zerklüfteten Bergzüge der Kette. Optimale Landemöglichkeiten bot keine der beiden Varianten, doch bei diesem Wetter konnte es kaum etwas Tückischeres geben als einen abrupten Landeversuch auf hoch gelegenem, womöglich instabilem Fels.


  „Er dreht ab“, meldete Kade. „Wir müssen uns links halten.“


  „Okay“, erwiderte Alex und schickte ein stilles Gebet zum Himmel, als sie den Kurs änderte, sich nun vom Fluss entfernte und Richtung Berge flog. „Alle Mann festhalten. Jetzt wird's gleich turbulent, wenn wir in den Gegenwind geraten.“


  „Alles klar da vorne?“, fragte Tegan von hinten. „Bist du sicher, dass du das packst?“


  „Mit links“, sagte sie - nicht ganz wahrheitsgemäß - und spürte, wie Kades Hand herüberglitt und über ihre strich.


  Seine Berührung fühlte sich gut an. Zwar hatte sie immer noch die grausigen Bilder aus dem Wald vor Augen, und ihr Magen fühlte sich deswegen immer noch wie ein Eisklumpen an - ganz zu schweigen von dem noch größeren Schrecken, den Ältesten bei Jennas Hütte gesehen zu haben. Trotzdem konnte Alex ihre Gefühle für Kade nicht verleugnen. Er war derjenige, der sie jetzt besser kannte als sonst jemand. Trotz allem, was mit ihnen und um sie herum geschehen war, konnte sie ihr Herz nicht völlig vor dem Trost verschließen, den nur er ihr spenden konnte. Nur er allein.


  Etwas von ihrer Enttäuschung und Wut auf Kade und den Rest seiner Spezies war verflogen, seit sie miterlebt hatte, wie er und seine Freunde mit der furchtbaren Situation in der Hütte umgegangen waren. Kade war zärtlich und liebevoll zu Alex gewesen und hatte sich Jenna gegenüber respektvoll und fürsorglich gezeigt. Die übrigen Krieger ebenfalls. Vor allem der namens Brock, der zurückgeblieben war, um sich um Jenna zu kümmern.


  Es war schwierig, sich mit dem Gedanken zu versöhnen, dass eine Rasse von Wesen, die so viel Menschlichkeit zeigen konnten, zum selben skrupellosen außerirdischen Geschlecht gehörten wie die Kreatur, die in den vergangenen Tagen Zach und so viele andere getötet hatte. Oder wie die blutsüchtigen Rogues, die ihre Mutter und ihren kleinen Bruder umgebracht hatten. Oder wie Kades Zwillingsbruder, den er ihr aus Scham verschwiegen hatte, bis Alex seine Grausamkeit selbst gesehen hatte.


  Aber Kade und die Stammesvampire, die er ihr vorgestellt hatte, waren anders. Sie waren gute Männer, trotz ihrer außerirdischen Gene, die sie zu mehr als nur menschlichen Wesen machten.


  Sie hatten Ehrgefühl.


  Wie Kade. Und als sie ihn und seine Ordensbrüder jetzt durch Turbulenzen steuerte, auf die zerklüfteten Steilhänge der Berge zu, dem bevorstehenden Kampf mit einer außerirdischen Kreatur entgegen, hoffte sie nur, dass sie und Kade die Chance haben würden, das heillose Durcheinander ihrer Gefühle füreinander zu klären, und dass sich alles einrenkte. Sie konnte nur beten, dass sie irgendwann, wenn die Gefahr, die ihnen jetzt bevorstand, vorüber war, irgendeine Form von gemeinsamer Zukunft erwartete.


  „Lima hat die Witterung des Ältesten am Fuß des Bergs aufgenommen“, meldete Kade neben ihr. „Oh Scheiße ... das ist nackter Fels und verdammt steil. Der Scheißkerl entwischt auf den Grat hoch. Im Gebirge werden wir ihn verlieren.“


  „Sag mir einfach, in welche Richtung Luna läuft“, meinte Alex. „Ich sorge schon dafür, dass wir da hinkommen.“


  Sie flog das Flugzeug den dunklen Grat entlang und folgte dabei Kades Anweisungen. Sie musste sich anstrengen, um angesichts der wirbelnden Schneeflocken durch die Frontscheibe überhaupt etwas zu sehen.


  „Verdammt“, knurrte er einen Moment später. „Die Witterung ist weg. Die Spur ist kalt geworden. Luna läuft unter uns im Kreis um einen Felsvorsprung herum und findet seine Fährte nicht mehr.“


  „Weil er an dieser Stelle gesprungen ist“, bemerkte Hunter monoton. „Der Älteste ist jetzt entweder über oder unter ihr.“


  „Wir sind nah genug dran, um ihn zu Fuß zu verfolgen“, sagte Tegan. „Jetzt kommt er nicht mehr weit, wenn wir ihm auf den Fersen sind. Aber dafür müssen wir jetzt landen.“


  „Okay, alle Mann festhalten“, sagte Alex. Sie spähte durch die Scheibe und sah, dass ihre Landemöglichkeiten sehr begrenzt waren. Das würde eine superkurze Landung werden.


  Sie steuerte ein kleines Fleckchen unberührten Schnees an und zog die Maschine nach unten.


  


  Kade hatte Alex schon vorher in ihrem Cockpit in Aktion gesehen, aber als sie das kleine Flugzeug jetzt mit einem sanften Gleiten auf einem schmalen, verschneiten Felsvorsprung absetzte, war er vor Bewunderung völlig platt.


  Dass rechts und links nur ein knapper Meter Spielraum bestand, bemerkte er erst nach der Landung.


  Keiner der Krieger gab einen Mucks von sich, als die einmotorige Maschine brummend in den Leerlauf ging und in heikler Position auf dem Grat zum Stehen kam.


  Nicht einmal Hunter, der mit unerschütterlicher Miene stocksteif im Laderaum hockte - allerdings mit weißen Fingerknöcheln, weil er sich im Gepäcknetz festgekrallt hatte.


  Schließlich murmelte Chase einen deftigen Fluch.


  Tegan kicherte leise. „Teufelslandung, Alex.“


  „Teufelsweib“, sagte Kade, dabei sah er durchs Cockpit zu ihr hinüber und empfand einen Stolz, zu dem er wahrscheinlich gar kein Recht hatte. Aber der kurze Blick, den sie ihm zuwarf, war weich und ließ ihn plötzlich Hoffnung schöpfen, dass er sie vielleicht doch nicht restlos verloren hatte.


  Vielleicht hatten sie doch noch eine Chance.


  Als die Gruppe aus dem Flugzeug kletterte, die Waffen anlegte und sich mit Munition versorgte, kam Luna den steilen Hang heraufgesprungen und schoss direkt in Alex' ausgebreitete Arme. Einen Moment lang hielt Kade egoistisch an seiner telepathischen Verbindung zu dem Wolfshund fest und genoss die Wärme von Alex' Liebe zu dem Tier.


  Als er die Verbindung kappte, stand Tegan kampfgerüstet neben ihm. „Wir teilen uns wieder auf: Hunter übernimmt den Hang, Chase und ich decken den Fuß des Berges ab.“


  Kade nickte grimmig. „Wo willst du mich haben?“


  Tegan sah zu Alex hinüber, die mit lobender Stimme leise auf Luna einredete.


  „Bleib hier und pass auf deine Frau auf. Das ist wichtiger als alles andere, oder nicht?“


  Kade dachte über die Bemerkung nach. Sein Pflichtgefühl trieb ihn dazu zu sagen, dass im Augenblick die Mission das Allerwichtigste war. Dass nichts mehr zählte als sein Schwur gegenüber dem Orden, seinen Brüdern und ihren Zielen. Ein Teil von ihm glaubte es und wusste ohne den leisesten Zweifel, dass er für jeden der Krieger sein Leben geben würde, so wie auch sie für ihn sterben würden. Sie waren eine Familie, und diese Bindung war enger als jede andere, die er je gekannt hatte.


  Aber Alex war sogar noch mehr als das.


  Ihr gehörte jetzt sein Herz. Er würde nicht einmal den Versuch machen, das zu leugnen. Außerdem lebte Tegan in einer Blutsverbindung, und Kade wusste: Was der Gen Eins über Alex sagte, sagte er aus eigener Erfahrung.


  „Ja“, gab Kade zu. „Ohne Alex ... oh Gott. Ohne sie wäre nichts mehr von Bedeutung.“


  Tegan nickte, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst. „Da solltest du vielleicht zusehen, dass sie das auch weiß.“


  Er gab Kade einen Klaps auf die Schulter und winkte dann den anderen Kriegern, die nächste Etappe ihrer Verfolgung in Angriff zu nehmen. Nachdem Hunter sich zum nächsten Felsvorsprung hinaufkatapultiert hatte und Tegan und Chase auf den Abhang unter ihnen gesprungen waren, ging Kade zu Alex.


  „Wir drei geben ein ziemlich gutes Team ab“, sagte er und kraulte Luna hinter den Ohren. Was er nur tat, um seine Hände von Alex fernzuhalten.


  Sie schlang die Arme um sich. „Gehst du nicht mit den anderen?“


  „Tegan wollte, dass ich bleibe und auf dich aufpasse. Er weiß, wie viel du mir bedeutest und dass es mich umbringt, wenn dir was passiert.“


  Zwischen ihren Augen bildete sich eine kleine Falte. Sie sah ihn an, und eine ganze Weile herrschte Schweigen zwischen ihnen. Nur der Schnee fiel leise, und in der Ferne war das schwache Heulen eines Wolfs zu hören.


  Als Alex schließlich etwas sagte, war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


  „Ich wollte dich hassen. Als ich dich da im Wald gesehen habe, über und über mit Blut ...“


  „Das war ich nicht“, erinnerte er sie. „Das war Seth, Alex.“


  Sie nickte. „Ich weiß. Und ich glaube dir. In dem Moment habe ich aber dich gesehen. Dich, Kade, genau so ein Monster wie die Rogues, die meine Moni und Richie umgebracht haben. Ich wollte dich hassen in diesem Augenblick ...


  aber ich konnte nicht. Ein Teil von mir wollte dich nicht gehen lassen, nicht mal dann, als du mir so grauenhaft und böse vorgekommen bist wie noch nie zuvor. Ich habe dich immer noch geliebt.“


  Er stieß einen erleichterten Seufzer aus und zog sie in die Arme. „Alex ... es tut mir so leid, was du gedacht hast. Was du gesehen hast. Mir tut das alles schrecklich leid.“


  „Das hat mich am meisten erschreckt, Kade. Dass ich dich sogar noch lieben könnte, wenn du ein Killer wärst. Sogar wenn du ein Ungeheuer wärst, wie ...“


  „Wie mein Bruder“, ergänzte er leise. „Ich bin nicht er. Das verspreche ich dir.


  Du musst nie Angst vor mir haben. Ich liebe dich, Alexandra. Das werde ich immer.“


  Behutsam nahm er ihr schönes Gesicht in seine Hände und küsste sie. Sie fühlte sich so gut in seinen Armen, an seinen Lippen an, er hätte sie ewig küssen können.


  Doch hinter ihnen versetzte Lunas tiefes Knurren Kades Kampfinstinkte in Alarmbereitschaft.


  Er spürte nur einen leisen Lufthauch, als er Alex losließ und sie reflexartig hinter sich zog ...


  Genau in der Sekunde, als ein großer, schwarzer Schatten vom Himmel stürzte.


  Einige Meter von ihnen entfernt landete der Älteste anmutig auf seinen Füßen im Schnee. Die tödliche Kreatur fletschte die Zähne und entblößte ihre gewaltigen Fänge, fixierte Kade mit ihrem bernsteingelben Blick und zischte mordlustig.
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  Alex schrie.


  Panik erfasste sie, als der Älteste seine glyphen-bedeckten Beine beugte und tief in die Hocke ging, während das bernsteinfarbene Glimmen seiner Augen Kade in ein schauriges Licht tauchte.


  „Alex, hau ab.“


  Sie schluckte, ihre Kehle war staubtrocken. „W-was?“


  „Hau ab!“, befahl ihr Kade, seinen Blick fest auf die Gefahr vor sich gerichtet.


  „Geh zum Flugzeug, heb ab. Flieg so weit wie möglich von diesem Berg weg.


  Los!“


  Angst strömte ihr durch die Adern, aber ihre Beine verweigerten den Dienst.


  Sie konnte Kade nicht allein zurücklassen, egal, was er sagte. Oder womit er konfrontiert war. Sie würden sich ihm gemeinsam stellen. „Ich gehe nicht. Ich will nicht...“


  „Verdammt, Alex, hau ab!“, fauchte er und griff nach einer seiner halb automatischen Pistolen im Gürtelholster unter seinem Parka.


  Seine Bewegungen waren so schnell, dass sie ihnen kaum folgen konnte. In einer Sekunde glitt seine Hand unter den offenen Reißverschluss der Jacke, in der nächsten hielt er bereits die Waffe im Anschlag und gab mehrere Schüsse ab.


  Doch der Älteste war schneller als Kade.


  Er wich den Kugeln aus und stieß sich dann mit einem Satz vom Boden ab, um sich auf Kade zu stürzen - was ihm auch gelungen wäre. Doch plötzlich kam Hunter aus dem Nichts geflogen. Der riesige Gen Eins stürzte sich von einem höher gelegenen Felsvorsprung auf den Ältesten und riss ihn mit sich auf den schneebedeckten Boden, wo sie sich in einem unentwirrbaren Knäuel herumwälzten und miteinander rangen.


  In Kraft und Stärke waren sie einander fast ebenbürtig, und jeder von ihnen kämpfte auf Leben und Tod.


  Kade stürzte sich ins Getümmel, gerade als Hunter einen heftigen Hieb auf Halsansatz und Schulter abbekam. Blut spritzte aus der Wunde, was den Ältesten nur noch mehr in Raserei versetzte. Sein Blick wurde wilder, seine Fangzähne fuhren sich noch weiter aus. Er legte seinen dicken Kopf zurück und riss den Mund zu einem wütenden Heulen auf.


  Kade feuerte einen Schuss ab, und statt wieder auf Hunter einschlagen zu können, kostete es den Ältesten wertvolle Sekunden, Kades Kugel auszuweichen.


  Alex blinzelte, und das war exakt die Zeitspanne, die der Älteste brauchte, um seine Finger um Kades Pistole zu schließen. Er zerquetschte das Metall in seiner Faust, und dann schleuderte der Außerirdische Kade mit einer Kraft, die sie kaum fassen konnte, in die Luft. Er landete am äußersten Rand der Klippe und schlug sich am Gestein den Kopf auf, Blut lief ihm über die Schläfe.


  „Kade!“, schrie Alex. Ihr Herz gefror zu Eis.


  Er versuchte aufzustehen, es blieb jedoch bei einem unbeholfenen, benommenen Versuch. Stöhnend sank er zurück. Jetzt eine falsche Bewegung, und er war verloren.


  „Kade! Mein Gott - nicht bewegen!“


  Um sie herum tanzten Flocken. Seit sie gelandet waren, hatte sich der Sturm fast zu einem Blizzard gesteigert. Sie konnte gerade noch Hunters riesigen Schatten ausmachen, als er sich vom Boden erhob, um sich erneut auf den Ältesten zu stürzen. Mit einem bösartigen Zischen fuhr die Kreatur herum und stieß den großen Gen Eins von sich.


  Dann begann der Älteste, sich an Kade am Rand des Abgrunds heranzupirschen.


  Alex' Herz wollte ihr aus der Brust springen, als sie sich zentimeterweise zu ihrem Flugzeug vorkämpfte. Sie würde nicht weglaufen, sogar jetzt nicht. Zwar hatte sie in ihrem Leben noch nie solche Angst gehabt, aber sie musste etwas für Kade und seine Brüder tun, egal, wie wenig sie letztendlich damit ausrichten konnte.


  Sie schnappte sich das geladene Gewehr, das sie im hinteren Teil der Maschine aufbewahrte.


  Sie legte an. Kade versuchte gerade, sich wieder aufzurichten, und der Älteste kam ihm immer näher - sie durfte nicht zulassen, dass die Kreatur ihn erreichte.


  Alex drückte ab.


  Der Schuss explodierte in der schneedurchtosten Dunkelheit wie ein Donnerschlag.


  Und der Älteste hatte ihn nicht kommen sehen. Er hielt seine riesige Hand gegen die Brust gepresst, Blut sickerte zwischen seinen Fingern hindurch.


  Der Außerirdische fletschte die Zähne und fauchte wütend. Dann schlich er wieder vorwärts ... allerdings nicht mehr in Kades Richtung, sondern zu ihr und Luna neben dem Flugzeug.


  Von irgendwo in der Nähe hörte Alex Wolfsgeheul.


  Es waren viele Tiere, mindestens ein Dutzend, und durch die eisige Kälte des Schneesturms und ihre Panik angesichts der entsetzlichen Situation an der Felskante konnte sie fast das rhythmische Trappeln ihrer Pfoten hören.


  Alex wusste, dass die Wölfe nah waren, trotzdem war sie auf ihren Anblick nicht vorbereitet, als sie plötzlich über die zerklüfteten Felshänge unter ihr angestürmt kamen.


  Das Rudel jagte geschlossen heran und stürzte sich auf dasselbe Ziel: die außerirdische Kreatur, die vor Wut aufbrüllte, als die acht Raubtiere angriffen.


  Und während die Wölfe den Ältesten anfielen, ihn bissen und an ihm zerrten, stieg von unten ein weiterer Gegner über den Grat.


  Seth.


  Alex stockte der Atem, als der Stammesvampir, der Kade so ähnlich sah, aus den Schatten und dem wilden, wirbelnden Schneesturm auftauchte. Aber jetzt wirkte er nicht mehr so vollkommen identisch mit Kade, sondern eher wie ein Spiegelbild - irgendwie seitenverkehrt, als wäre er die wildere, gefährlichere Hälfte des Stammesvampirs, den sie liebte.


  Seths gewaltige Fangzähne schimmerten knochenweiß. Seine Augen verströmten ein tödliches bernsteingelbes Licht, so sengend wie Laserstrahlen.


  Alex schluckte, als er sie mit einem kurzen Seitenblick streifte. Sie glaubte, in seinen harten Zügen eine Entschuldigung zu lesen. Vielleicht auch ein wenig Reue.


  Doch dann stieß er sich mit einem Kampfschrei, der ihr das Blut gefrieren ließ, kräftig ab und katapultierte sich auf den Ältesten.


  Sie standen zu nah am Klippenrand.


  Die Vorwärtsbewegung war zu heftig, um sie abzubremsen.


  Alex riss die Augen auf, als ihr klar wurde, was gleich passieren würde. Und kniff sie eine Sekunde später fest zusammen, als Seth und der Älteste über die Felskante fielen.


  „Seth!“


  Kade schrie den Namen seines Bruders, seine Benommenheit von der Kopfverletzung war schlagartig verschwunden, als er Seth im Kampf mit dem Ältesten sah. Und eine Sekunde später schnürte ihm Panik die Kehle zu, als sie neben ihm über die Felskante fielen und in die Dunkelheit stürzten.


  Plötzlich gab es ein Rumpeln aus allen Richtungen, fast ein Donnergrollen, nur dass es aus der Erde unter ihm kam. Und aus der Felswand über ihm.


  Dort lösten sich mit gewaltigem Getöse Eis und festgefrorener Schnee.


  Die Lawine toste wie eine Flutwelle den Steilhang hinab, Tonnen gefährlicher Schnee- und Eismassen fegten an Kades Kopf vorbei und in die tiefe Schlucht hinab. Eine blendende, erstickende Wolke feiner Pulverschneekristalle stieg auf. Sie legte sich eisig auf Kades Gesicht und zwang ihn dazu, den Blick von dem schneeverschütteten Abgrund abzuwenden, in den der Älteste und sein Bruder gestürzt waren. Eine so erdrückende Masse Schnee konnte niemand überleben.


  Kade spürte, wie sich zarte Hände um seine Schultern legten, und die Wärme von Alex' Körper, als sie ihn umarmte und festhielt. Und hinter ihnen auf dem Grat hörte er leise Stimmen. Es war das ungläubige Gemurmel von Hunter, Tegan und Chase angesichts dessen, was da eben geschehen war.


  „Kade“, flüsterte Alex mit leiser, tröstender Stimme. „Oh, Gott ... Kade.“


  Alles, was er wollte, war, die Arme um sie zu legen und die Liebe anzunehmen, die sie ihm gerade anbot, doch sein Herz schrie nach seinem Zwillingsbruder.


  Der Gedanke, ihn verloren zu haben, wühlte ihn auf; Seths Opfer war etwas, das er noch nicht verarbeiten konnte. Zu schrecklich, um wahr zu sein.


  Kade befreite sich aus Alex' schützenden Armen und kroch an die äußerste Kante der Klippe.


  „Seth!“, brüllte er in die felsige Leere und reckte sich, um auch nur den winzigsten Hoffnungsschimmer dafür zu finden, dass sein Bruder nicht tot war.


  Und da ... ein paar Hundert Meter unter ihnen auf einem Felsvorsprung lag eine schemenhafte Gestalt. Sie bewegte sich nur schwach, war aber am Leben.


  Da war er, der Hoffnungsschimmer.


  „Herr im Himmel, das ist er.“ Er stand auf. „Seth, halt durch!“ Alex schnappte nach Luft. „Kade, was machst du da? Kade, nicht ...“


  Er sprang von der Klippe.


  Alex' Schrei folgte ihm, als er mit einem genau berechneten Satz auf der Felsnase landete, seine Stiefel kamen unmittelbar neben seinem Bruder auf.


  Kade kauerte sich hin und wischte Eis und Schnee von Seths zerschundenem Gesicht und Körper.


  „Verdammt, Seth.“ Seine Stimme überschlug sich in einer Mischung aus Erleichterung und Schmerz, als er die schweren Verletzungen begutachtete, die sein Bruder vom Kampf mit dem Ältesten und dem Sturz davongetragen hatte. Seth blutete aus zahlreichen Schürfwunden an Kopf und Gliedmaßen, aber es war die scheußliche, klaffende Rumpfwunde, die Kade am meisten Sorgen machte.


  Sich von einer solchen Verletzung zu erholen, war schon eine Herausforderung für Stammesvampire, die körperlich gut in Form waren. Aber für jemanden, der so abgemagert und ausgezehrt war wie Seth? Scheiße! Es sah gar nicht gut für ihn aus.


  Seths Augen waren geschlossen, sein Körper schlaff. Er atmete kaum, außer dem leisen Rasseln, das aus seinen Lungen drang, als er den Mund öffnete und Kade etwas zu sagen versuchte.


  „G-geh“, keuchte er kurz darauf. „Du kannst ... kannst mich nicht retten, Bruder.“


  Kade stieß einen wilden Fluch aus. „Und ob ich kann, verdammt. Ich hol dich hier raus.“


  „Nein. Lass mich hier ... ich sterbe. Bin schon tot. Wissen wir beide.“


  „Nicht so, Bruder“, stieß Kade hervor. „Du wirst wieder gesund. Ich bring dich heim in Vaters Dunklen Hafen, und dann erholst du dich von allem hier.“


  „Nein“, murmelte Seth leise. Er zischte vor Schmerz und schlug langsam die Augen auf. „Nein, Kade. Werd ich nicht.“


  Der Anblick von Seths Blick brachte ihn beinahe dazu, sich abzuwenden. Seine Pupillen waren nur noch nadeldünne, vertikale Schlitze in einem Meer von grellem Bernsteingelb. Der wilde, tödliche Blick brannte vor Qualen, und seine Fangzähne waren noch immer ausgefahren. Die Glyphen, die durch die großen Risse in seiner Kleidung zu sehen waren, waren dunkel und pulsierten farbig, als wäre er am Verhungern.


  Die Anzeichen waren klar und deutlich, aber es brachte Kade fast um, es sich einzugestehen: Seit er ihn zuletzt gesehen hatte, war sein Bruder der Blutgier verfallen.


  Seth war zum Rogue mutiert.


  „Für mich gibt's kein Zurück mehr“, murmelte Seth. „Du hast mich ja gewarnt ...“


  “Scheiße“, flüsterte Kade. „Verdammt, Seth. Nein. Nein, das darf nicht wahr sein.“


  Seth schnappte nach Luft und bekam einen heftigen Hustenanfall. Sein Körper zitterte, die Haut schien vor Kades Augen immer blasser zu werden. „Lass mich sterben, Bruder. Bitte.“


  Kade schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht. Das weißt du doch. Ich hätte dich nicht aufgegeben, nicht bevor ... nicht jetzt. Du hast mir da oben das Leben gerettet, Seth. Und jetzt werde ich deins retten, verdammt.“


  Er wandte den Kopf und schrie zu Tegan und den anderen hinauf. „Ich brauche ein paar Seile. Mein Bruder ist verletzt. Er schafft's nicht allein da hoch. Ich werde auch einen Gurt brauchen, um ihn nach oben zu ziehen.“


  Die Krieger spähten zu ihnen hinunter und verschwanden dann, um die Sachen zu holen. An ihrer Stelle tauchte jetzt Alex' Gesicht auf, allein ihr Anblick tröstete und erfüllte ihn mit einem Gefühl reiner, aufrichtiger Liebe - etwas, das er im Augenblick mehr brauchte als alles andere.


  Seths zerschundene, blutige Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln. „Du bist verliebt“, keuchte er mit leiser Wehmut in der Stimme.


  „Ja“, erwiderte Kade. „Sie heißt Alexandra. Ich mache sie zu meiner Gefährtin, wenn sie mich haben will.“


  Seth schloss die Augen und nickte schwach. „Ich hätte sie gerne kennengelernt.“


  „Wirst du.“ Kade starrte auf ihn hinab. Der verletzte Körper war auf einmal seltsam ruhig geworden. „Durchhalten, Seth. Komm schon ... mach die Augen auf. Du musst atmen, verdammt!“


  Doch Seths Augen blieben geschlossen. Er holte Luft, aber nur ein letztes Mal.


  Beim Ausatmen fiel sein Brustkorb zusammen, dann war er tot. Seths Qualen waren ausgestanden.


  Kade nahm den übel zugerichteten Körper seines Bruders in die Arme und wiegte ihn sanft. So saß er mit ihm auf dem gefrorenen Felsvorsprung und betete, dass Seth endlich Frieden gefunden hatte.
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  Keiner sprach ein Wort, als die Krieger Kade halfen, Seth von dem Felsvorsprung hinaufzuziehen. Sie gingen behutsam vor und behandelten den leblosen Körper wie eine wertvolle Fracht, auch wenn selbst im Tod unübersehbar sein musste, dass Kades Zwillingsbruder ein Rogue war.


  Seths Dermaglyphen hatten immer noch die dunkle Färbung des Zorns, und seine Fangzähne ragten noch zwischen den schlaffen Lippen hervor. Und obwohl seine Augen nun geschlossen waren, waren die Pupillen unter seinen Lidern noch lang gezogen, die Iris mit wildem Bernsteingelb überflutet.


  Alles Kennzeichen der Blutgier, die ihn in den Klauen gehabt und ihn zum Feind aller gesetzestreuen Stammesmitglieder gemacht hatte. Und besonders der Ordenskrieger, die geschworen hatten, die Vampirbevölkerung von allen Killern in ihrer Mitte zu befreien.


  Trotzdem legten Tegan und Chase Seth mit behutsamer Pietät vor Kade auf den schneebedeckten Fels, während Hunter zum Rand des Abgrunds ging und die tiefe Schlucht unter ihnen musterte. Dann sah er Tegan an und schüttelte leicht den Kopf. „Kein Lebenszeichen da unten, welcher Art auch immer. Der Älteste ist sicher tot.“


  Tegan nickte. „Gut. Selbst wenn der Sturz ihn nicht umgebracht hat - ein paar Tausend Tonnen Eis und Schnee haben ihm garantiert den Rest gegeben.“


  In diesem Moment kam Alex mit einer zusammengelegten Decke vom Flugzeug zurück. Sie hatte Tränen in den Augen, als sie Kade einen Blick zuwarf und dann damit begann, langsam das Leichentuch auszuschütteln, das Seths blutigen, geschundenen Körper bedecken sollte.


  Kade hob die Hand. „Warte. Ich muss ihn so sehen. Ich will, dass ihr ihn euch alle anseht, damit ihr wisst, dass das ebenso gut ich sein könnte.“ Er schaute in die grimmigen Gesichter seiner Ordensbrüder, von Hunters teilnahmslosen goldgelben Augen zu Chase' finster gerunzelter Stirn und schließlich zu Tegans unbewegtem, undurchdringlichem Blick. Zum Schluss sah er Alex an, deren Meinung ihm mehr bedeutete als jede andere. „Seth - mein Zwillingsbruder - war ein Killer. Ich wusste es schon seit Langem, wollte es aber nicht zugeben.


  Nicht mal vor mir selbst. Denn was ich in Wirklichkeit nicht zugeben wollte, war, dass er und ich gar nicht so verschieden waren.“


  „Er war Rogue“, sagte Tegan. „Das ist ein Unterschied.


  „Schon.“ Kade hob zustimmend die Schultern. „Aber es hat Jahre gedauert, bis es so weit kam. Und all die Zeit über hat er gejagt wie ein Tier und kaltblütig getötet. Seth konnte seine innere Wildheit nicht im Zaum halten, und das hat ihn krank gemacht. Das weiß ich, weil ich diese Wildheit selbst in mir habe.“


  Kade sah, wie Alex schwer schluckte und die Decke an sich presste, als brauchte sie plötzlich ihre Wärme. Er spürte die leichte Beschleunigung ihres Pulsschlags, während sie ihn schweigend misstrauisch anstarrte. Durch seine Blutsverbindung mit ihr konnte er ihre Angst fühlen, als wäre sie seine eigene.


  Er verabscheute es zutiefst, dass er die Ursache dafür war, und wurde fast überwältigt von dem Drang, ihre Befürchtungen mit einer beruhigenden Lüge zu beschwichtigen. Aber mit solchen Heimlichkeiten war er fertig. Er konnte sich nicht länger verstecken oder so tun, als wäre er stärker, als er war. Auch auf die Gefahr hin, Alex jetzt zu verlieren.


  Sie musste die Wahrheit erfahren, genau wie die Gruppe von Stammesvampiren, die vor ihm stand.


  „Seit Seth und ich klein waren, haben wir uns von unserer Gabe beherrschen lassen. Es war schwer, der Freiheit zu widerstehen, die sie bot, der Macht. Und es war ziemlich berauschend damals - andere tödliche Raubtiere zu kommandieren, neben ihnen her zu rennen. Mit ihnen zu jagen. Manchmal, um die Präzision des Tötens durch ihre Augen mitzuerleben. Und nachdem uns die Wildnis erst einmal gerufen hatte, wurde es immer schwerer, sie zu zügeln. Manchmal fällt es mir immer noch schwer.“


  Obwohl Alex nicht mit der Wimper zuckte, spürte er, wie sich ihr beim Zuhören der Magen verkrampfte. Sie war angewidert, diesmal nicht von Seth oder durch ein Missverständnis, das Kade mit ein paar charmanten, gut gemeinten Versprechungen hätte ausräumen können. Jetzt erkannte sie endlich die ganze Wahrheit, und das Gefühl, sie mit seiner Aufrichtigkeit abzustoßen, war schrecklich. Aber er konnte nicht aufhören, bis sie alles wusste.


  „Zu viel Macht tut nie gut“, bemerkte Chase nachdenklich in das anhaltende Schweigen hinein. „Die kann selbst die Stärksten verderben.“


  „Kann man wohl sagen“, stimmte Kade zu. „Seth hat sie jedenfalls schon früh verdorben. Ich weiß nicht, wann er damit angefangen hat, auch Menschen zu töten. Das ist im Moment auch nicht so wichtig. Eines Tages habe ich es jedenfalls rausgekriegt und hätte ihn auf der Stelle stoppen sollen - habe es aber nicht. Stattdessen bin ich fort aus Alaska. Ich bekam einen Anruf von Niko, dass der Orden neue Rekruten sucht, und konnte gar nicht schnell genug von hier weg. Ich habe mich nach Boston geflüchtet, um mich selbst davor zu retten, so zu werden wie Seth, und habe ihn sich selbst überlassen.“


  Tegan betrachtete ihn ernst. „Das war grade mal vor einem Jahr. Seth war kein Kind mehr. Wie lange hättest du dich denn noch für ihn verantwortlich gefühlt?“


  „Er war mein Bruder“, erklärte Kade und warf einen schmerzlichen Blick auf die Leiche des Rogue, der einmal sein Spiegelbild gewesen war. „Seth war ein Teil von mir, fast eine Verlängerung von mir. Ich wusste, dass er krank war.


  Ich hätte dableiben und dafür sorgen sollen, dass er sich im Griff behält. Und wenn er mit dem Morden nicht aufgehört hätte oder sich herausgestellt hätte, dass er es nicht mehr kann, dann hätte ich dafür sorgen sollen, dass er für immer damit aufhört.“


  Tegan kniff die grünen Augen zusammen. „Es ist nicht leicht, seinen Bruder zu töten, ganz egal, was er getan hat. Frag Lucan, der kann's dir bestätigen.“


  „Ist es leichter, seinem Vater das Herz zu brechen?“, gab Kade sarkastisch zurück, aber in seiner Stimme lag ein bitterer Unterton. „Mein Vater hätte das alles eher mir zugetraut, nicht Seth. Seine ganzen Hoffnungen und Erwartungen ruhten immer auf Seth. Er wird am Boden zerstört sein, wenn er ihn so sieht. Und das wäre er auch gewesen, wenn ich Seths Geheimnis öffentlich gemacht hätte, statt es all die Jahre für mich zu behalten.“


  Tegan grunzte. „Die Wahrheit wird nur umso hässlicher, je länger man versucht, sie zurückzuhalten.“


  „Ja, heute weiß ich das auch.“ Kades Blick wanderte zu Alex, aber sie hatte sich von ihm abgewandt. Sie drückte Chase die Decke in die Hand und ging mit großen Schritten auf ihr Flugzeug zu, Luna trottete hinterher. Kade räusperte sich. „Ich muss meinen Bruder nach Hause zu seiner Familie bringen. Dort gehört er hin. Aber zuerst will ich sicherstellen, dass mit Alex alles in Ordnung ist. Und mit ihrer Freundin Jenna auch.“


  „Und dann wäre da noch das Problem mit dem toten Trooper“, warf Chase ein.


  Kade nickte. „Nicht zu reden davon, dass nach den Angriffen des Ältesten noch mehr Leute auf Eis liegen, und eine Einheit der Staatspolizei aus Fairbanks unterwegs ist, um die Morde in den Wäldern zu untersuchen.“


  „Scheiße“, sagte Tegan. Er machte Chase ein Zeichen, Seths Leiche zuzudecken. „Du und Hunter bringt ihn ins Flugzeug. Und seid vorsichtig, ja?


  Rogue oder nicht, Kades Bruder hat ihm heute das Leben gerettet. Was Seth heute getan hat, hat uns heute wahrscheinlich allen den Arsch gerettet.“


  Die beiden Krieger nickten und trugen Seth weg. Als Kade Anstalten machte, ihnen zu folgen, hielt Tegan ihn mit einem vielsagenden Blick zurück.


  „Hey“, sagte er so leise, dass nur Kade ihn hören konnte. „Ich weiß ein bisschen was darüber, womit du fertig werden musst, du bist also nicht allein.


  Vor langer Zeit hab ich auch meiner Wildheit nachgegeben, nur dass die Droge meiner Wahl damals Wut war. Das hätte mich fast umgebracht, wenn Lucan mich da nicht rausgeholt hätte. Und jetzt ist es Elise, die mich bei Vernunft hält. Das Tier in dir wird nie ganz weggehen, aber ich bin da, um dir zu sagen, dass man es in den Griff bekommt.“


  Kade hörte zu und erinnerte sich daran, was er über Tegans eigene Kämpfe gehört hatte: vor Jahrhunderten in den Anfangszeiten des Ordens in Europa und dann bei den Ereignissen vor einem Jahr, die Tegan und seine Stammesgefährtin Elise zusammengebracht hatten.


  „Ich kann nicht sagen, dass ich von alldem begeistert bin“, sagte der Gen Eins.


  „Aber ich respektiere, dass du uns genug vertraut hast, um damit herauszurücken.“


  Kade nickte knapp. „Das war ich euch schuldig.“


  „Worauf du einen lassen kannst“, gab Tegan zurück. „Merk dir eins, mein Alter. Du hast zwar heute in Alaska einen Bruder verloren, aber du wirst immer eine Familie in Boston haben.“


  Kade hielt dem intensiven smaragdgrünen Blick stand. „Ja?“


  „Klar“, bestätigte Tegan und verzog den Mund zu einem flüchtigen Lächeln.


  „Jetzt lass uns von diesem Scheißberg abhauen. Wir haben schließlich was zu tun.“


  


  Alex konnte nicht so tun, als hätte Kades Geständnis sie nicht erschreckt. Dass sie seinen Bruder gesehen hatte - den Zwilling, der ihm so ähnlich sah -, der sich in die gleiche Art Ungeheuer verwandelt hatte wie die, die ihre Mutter und Richie getötet hatten, machte alles nur noch schlimmer.


  Konnte Kade eines Tages auch zu einem Monster werden? Er selbst schien das zu glauben, und das versetzte ihr einen schmerzhaften Stich in die Brust, weniger aus Angst um sich selbst als aus Sorge um Kade.


  Sie wollte ihn nicht leiden sehen. Sie wollte ihn nicht an diese Krankheit verlieren - diese süchtig machende Wildheit, die Seth in den Klauen gehabt hatte.


  Mit Ausnahme von Jenna, wo man nur beten konnte, dass sie wieder in Ordnung kam, hatte Alex bereits alle verloren, die sie liebte. Und Kade konnte der Nächste sein. Er fürchtete sich vor der verlockenden Natur seiner Gabe.


  Und wenn sie sich ansah, was sie mit Seth angestellt hatte, fürchtete Alex sich ebenfalls. Sie wusste nicht, ob sie es ertragen konnte, sich noch stärker in Kade zu verlieben, nur um ihn dann an etwas zu verlieren, womit sie nie konkurrieren konnte, wogegen sie keine Chance hatte.


  Das Problem war nur, dass sie ihn liebte.


  Es war die Tiefe ihrer Liebe zu ihm, die sie am meisten erschreckte, während sie ihn und die übrigen Krieger zurück nach Harmony flog. Sie konnte nicht ausblenden, dass Kades Rogue-Bruder tot und eingehüllt im Laderaum lag - eine entsetzliche Warnung vor einer Zukunft, die eines Tages vielleicht auch Kade erwartete.


  Ihre Liebsten an Rogues zu verlieren, war schon schwierig genug gewesen. Die Aussicht, Kade an den gleichen grausamen Feind zu verlieren, der ihr ihre Familie genommen hatte, war einfach zu schrecklich, um darüber nachzudenken.


  Alex zwang sich dazu, diese düsteren Ängste vorerst auszublenden und suchte nach einem Landeplatz in der Nähe von Jennas Hütte außerhalb der Stadt. Auf dem Flug hatten sie beschlossen, den kleinen Flughafen von Harmony zu meiden, wo man riskierte, die Aufmerksamkeit der erregten Bevölkerung auf sich zu ziehen. Stattdessen setzte Alex die Maschine auf einer kleinen Lichtung unweit von Jennas Grundstück auf.


  „Der Pfad zur Hütte führt direkt durch die Bäume da“, erklärte sie Kade und den anderen, als sie den Motor abstellte.


  Kade auf dem Beifahrersitz wandte den Kopf, um sie anzusehen, zum ersten Mal, seit sie aus den Bergen nach Harmony aufgebrochen waren. Er senkte kurz den Blick und räusperte sich. „Wenn wir in der Stadt alles erledigt haben, würde ich Seth gerne in den Dunklen Hafen meiner Familie in der Nähe von Fairbanks bringen. Ich weiß, das ist viel von dir verlangt. Vielleicht zu viel, vor allem, nachdem ...“


  „Es ist nicht zu viel verlangt“, entgegnete Alex. „Natürlich, Kade. Ich bring dich hin, wann immer du willst.“


  Er machte ein ernstes, zerknirschtes Gesicht. „Danke.“


  Sie nickte, und es tat ihr selbst ein bisschen leid, dass er sich mit seiner Schweigsamkeit so von ihr zurückzog und wie besorgt er klang, wenn er etwas sagte. Oder vielleicht war es weniger das Gefühl, dass er sich von ihr zurückzog, sondern dass er sie wegstieß.


  Alex kletterte mit ihm und den anderen drei Stammesvampiren aus dem Flugzeug und ließ Luna zurück, damit sie Seth bewachte. Alle anderen gingen los, um nach Jenna und Brock zu sehen.


  Sobald die Hütte ihrer Freundin in Sicht kam, mit der eingeschlagenen Tür und Zachs Blut, das unter dem Neuschnee immer noch sichtbar war, wurde Alex mit einem Mal bewusst, was sich hier abgespielt hatte, und nun stürmte das alles auf sie ein und überwältigte sie.


  “Oh mein Gott“, keuchte sie und fing an zu rennen, als sie sich der Hütte näherten. „Jenna!“


  Sie stürzte die Verandatreppen hinauf. Da erschien Brock in der offenen Tür und versperrte mit seinem riesigen Körper den Eingang. „Es geht ihr gut. Ist noch verwirrt und nicht ganz bei sich, aber unverletzt. Sie kommt wieder in Ordnung. Ich habe sie in ihr Schlafzimmer gebracht, damit sie es bequemer hat.“


  Alex konnte nicht anders, sie warf dem großen Mann dankbar die Arme um die Schultern. „Danke, dass du dich um sie gekümmert hast, Brock.“


  Der Krieger nickte ernst, und in seinen braunen Augen lag eine Wärme, die zu seiner riesigen, tödlichen Erscheinung irgendwie nicht zu passen schien. „Was ist passiert?“, fragte er, als Alex nach ihm in die Hütte trat, gefolgt von Kade und den übrigen Kriegern. „Habt ihr den Ältesten gefunden?“


  „Lange Geschichte“, sagte Tegan. „Erzählen wir dir später. Vorerst reicht es zu sagen, dass der Älteste tot ist. Leider nicht ohne Opfer auf unserer Seite. Kade hat in dem Gefecht seinen Bruder verloren.“


  „Was?“ Brock sah betroffen auf und legte Kade tröstend die Hand auf die Schulter. „Scheiße! Was immer da passiert ist, mein Beileid, Mann.“


  Alex war ergriffen von den echten Gefühlen - der engen Verbindung - zwischen Kade und Brock, zwischen allen Kriegern, die in der kleinen Hütte versammelt waren. Es ließ sie ganz bescheiden werden, so starke Männer zu sehen - Männer, die in ihrem Kern in Wirklichkeit etwas weitaus Außergewöhnlicheres waren -, die sich wie eine Familie umeinander kümmerten.


  Da sie sieh in diesem Augenblick ein wenig wie eine Außenstehende vorkam, schlüpfte Alex ins Schlafzimmer, wo Jenna zusammengerollt auf dem Bett lag.


  Sie rührte sich, als Alex sich behutsam auf den Rand der Matratze setzte.


  „Hey“, murmelte sie benommen, ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  Ihre Lider hoben sich nur ein winziges Stück.


  „Hey.“ Alex lächelte und strich Jenna eine Haarsträhne von der blassen Wange. „Wie geht's dir, Süße?“


  Jenna murmelte etwas Unverständliches und ließ die Lider wieder zufallen.


  „Seit ihr aufgebrochen seid, dämmert sie so vor sich hin. Sie ist noch nicht richtig wach geworden.“


  Alex drehte den Kopf und sah Brock hinter sich stehen. Auch Kade und die anderen Krieger traten ins Schlafzimmer, und alle schauten in stiller Besorgnis auf Jenna.


  „Sie ist immer noch geschwächt durch den Blutverlust“, sagte Brock. „Der Älteste muss lange genug hier gewesen sein, um sich an ihr zu sättigen. Aber sie hatte mehr Glück als andere. Immerhin lebt sie noch.“


  Alex schloss die Augen bei diesen Worten. Der Gedanke an Jennas Tortur raubte ihr fast die Luft.


  „Ich hab sie in eine leichte Trance versetzt, damit sie sich beruhigt“, fügte Brock hinzu, „aber irgendwas stimmt nicht. Die Trance sollte sie eigentlich komplett ruhigstellen, tut sie aber nicht. Und das ist komisch, schließlich ist sie ein Mensch.“


  „Keine Stammesgefährtin?“, fragte Tegan.


  Brock schüttelte den Kopf. „Soweit ich sehen kann, ganz normale Homo sapiens.“


  Tegan grunzte. „Wenigstens eine gute Nachricht. Was ist los mit ihr?“


  „Wenn ich das wüsste. Sie hat keine Schmerzen, aber sie wird immer wieder wach und nuschelt irgendwelchen Unsinn. Nicht mal Worte, nur so ein komisches, unzusammenhängendes Gefasel.“


  Alex sah wieder auf ihre Freundin hinunter und streichelte sie sanft. „Anne Jenna. Sie hat schon so viel durchgemacht, und jetzt das auch noch. Das hat sie nicht verdient. Ich wünschte, ich könnte einfach mit den Fingern schnippen und alles auslöschen, was ihr heute passiert ist.“


  „Lässt sieh machen“, meinte Tegan. Auf Alex' verblüfften, fragenden Blick hin sprach er weiter. „Wir können ihr Gedächtnis löschen. Es geht schnell und tut nicht weh. Sie wird nicht mal mehr wissen, dass wir hier waren. Wir können es so einrichten, dass sie sich an nichts mehr erinnert, was gestern oder vorgestern, letzte Woche passiert ist... oder noch länger zurück, wenn nötig.“


  „So was könnt ihr?“


  Tegan zuckte die Achseln. „Ist manchmal ganz nützlich.“


  Alex sah Kade an. „Und ich? Könnt ihr meine Erinnerung an all das auch auslöschen?“


  Kade erwiderte ihren Blick eine gefühlte Ewigkeit lang. „Willst du das denn?“


  Vor noch nicht allzu langer Zeit hätte Alex alles gegeben, um die furchtbaren Erinnerungen loszuwerden, die sie plagten. Einfach mit den Augen zu blinzeln und sich an nichts mehr zu erinnern - den Verlust, den Kummer, die Angst.


  Aber das war nun vorbei.


  Ihre Vergangenheit war jetzt ein Teil von ihr geworden. So schrecklich ihre Erlebnisse auch gewesen waren, sie hatten ihr Leben geprägt. Sie konnte die Erinnerungen an ihre Mutter und Richie nicht willentlich ausradieren, nicht einmal an die Nacht, in der die beiden umgebracht worden waren. Das wäre nur wieder eine Art, vor den Dingen wegzulaufen, denen sie sich nicht gewachsen fühlte.


  So wollte sie nicht mehr sein. Nie wieder so leben.


  Doch bevor sie das sagen konnte, begann sich Jenna heftig auf dem Bett zu regen. Ihre Glieder verkrampften sich, ihr Gesicht verzerrte sich finster, und ihr Atem drang keuchend durch die halb geöffneten Lippen. Sie murmelte unverständlich vor sich hin, und ihre Bewegungen wurden heftiger.


  Brock trat neben Alex und legte Jenna mit größter Zartheit seine riesige Hand auf den Rücken. Er schloss die Augen und konzentrierte sich, während er sie streichelte, und Jennas Schmerz schien unter seiner Berührung etwas nachzulassen.


  „Brock“, sagte Tegan und schüttelte leicht den Kopf. „Versetz sie noch nicht in Trance. Ich muss hören, was sie sagt.“


  Der Krieger nickte, ließ seine Hand aber auf Jennas Rücken liegen und streichelte ihn weiter. Sie entspannte sich, aber ihre Lippen blieben in Bewegung und flüsterten weiter unverständlich vor sich hin.


  Tegan lauschte einen Augenblick, und mit jeder Silbe, die aus Jennas Mund kam, wurde seine Miene ernster und besorgter. „Verdammt. Wir können ihre Erinnerungen nicht löschen. Und wir können auch nicht riskieren, sie tiefer in Trance zu versetzen.“


  „Was ist los?“, fragte Alex, besorgt über den bestürzten Gesichtsausdruck dieses sonst so gelassenen Kriegers. „Ist doch was mit Jenna?“


  „Das wissen wir erst, wenn wir sie nach Boston gebracht haben.“


  Alarmiert stand Alex auf. „Was redest du da? Jenna nach Boston mitnehmen?


  Das könnt ihr doch nicht einfach über ihren Kopf hinweg entscheiden. Sie lebt hier in Harmony ...“


  „Nicht mehr“, sagte Tegan in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  „Wenn wir gehen, kommt sie mit uns.“


  Kade stellte sich neben Alex. „Was ist denn, Tegan?“


  Der ältere Stammesvampir zeigte mit dem Kopf in Jennas Richtung, die unter Brooks sanfter Hand weiter vor sich hin murmelte. „Alex' Freundin redet nicht unzusammenhängend. Sie spricht in einer anderen Sprache. In der des Ältesten.“
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  Es dauerte eine Weile, bis das Nachbeben der Bombe abklang, die Tegan hatte platzen lassen. Während Kade und seine Kriegsgefährten über Satellitentelefon Lucan im Hauptquartier des Ordens über die diversen Entwicklungen mit Katastrophenpotenzial in Alaska informierten, war Alex die ganze Zeit über in Jennas Schlafzimmer bei ihrer Freundin geblieben.


  Sie machte sich Sorgen um Jenna, und Kade wusste es.


  Alex hatte versucht, mit Tegan darüber zu debattieren, dass es nicht fair wäre, Jenna aus ihrer Welt in Harmony herauszureißen und nach Boston zu verfrachten, als hätte Jenna in dieser Sache gar nichts mitzureden. Aber Tegan ließ sich nicht umstimmen. Ebenso wenig wie Lucan, nachdem der Ordensführer erfahren hatte, dass Jenna Tucker-Darrow plötzlich eine Sprache sprach, die weder von diesem Planeten stammte noch seit Jahrhunderten auf ihm zu hören gewesen war.


  Eine Sprache, die nur von den wenigen, wirklich uralten Stammesangehörigen überhaupt noch verstanden wurde, und der Orden hoffte, dass sie im Kampf gegen seinen Feind Dragos irgendwie nützlich werden konnte.


  Alex hatte Jenna nur widerwillig mit Kades Brüdern allein gelassen, als die Zeit für sie und Kade kam, zum Dunklen Hafen seiner Familie aufzubrechen.


  Tegan hatte ihr sein Wort gegeben, dass Jenna bei ihnen sicher war. Aber Kade bemerkte, dass es Brocks persönliche Zusicherung war, die Alex'


  besorgten Blick am Ende ein wenig entspannte.


  „Er wird gut auf sie aufpassen, bis wir wieder zurück sind“, sagte Kade jetzt. Er saß neben Alex im Cockpit ihres Flugzeugs, und sie überflogen gerade das Lichtermeer von Fairbanks ein paar Hundert Meter unter ihnen. Alex hatte dem Krieger auch Luna anvertraut und den Wolfshund zu Jennas Hütte geschickt, bevor sie und Kade gestartet waren. „Du musst dir keine Sorgen machen, Alex. Ich habe das ganze letzte Jahr Seite an Seite mit Brock gekämpft und ihm vertraut, dass er mir den Rücken genauso sichert wie ich seinen. Wenn er dir sein Wort gibt, kannst du dich wirklich drauf verlassen. In besseren Händen könnte Jenna gar nicht sein.“


  Das war mehr, als er von Alex behaupten konnte, dachte Kade bitter. Wenn er nicht das Flugzeug gebraucht hätte, um Seths Leiche heim zu seiner Familie zu transportieren, hätte er darauf bestanden, dass sie ebenfalls in Brooks Obhut blieb. Der Empfang, der ihn im Dunklen Hafen seines Vaters erwartete, würde nicht freundlich ausfallen - das wusste er. Das Letzte, was er wollte, war, dass Alex Zeugin seiner Schande wurde oder den Schmerz sah, den er seiner Familie mit seiner Rückkehr bereiten würde, wenn er ihnen Seths Leiche brachte.


  Diesen Weg wäre er lieber alleine gegangen, aber ein kleiner Teil von ihm war doch dankbar für ihre Gesellschaft. Egoistisch zog er ein Quantum Trost daraus, dass sie jetzt an seiner Seite war.


  Alex durchbrach seine Schweigsamkeit mit einem Seitenblick. „Was ist eigentlich mit den übrigen Leuten in Harmony? Ich hab gehört, wie Tegan sagte, dass er, Chase und Hunter die Lage eindämmen wollen, während wir uns um Seth kümmern. Was genau bedeutet ,die Lage eindämmen'? Sie werden in der Stadt doch ... keinem wehtun, oder?“


  „Nein. Niemand wird verletzt“, sagte Kade. Er war bei der Diskussion mit Lucan und den anderen dabei gewesen, in der sie ihre Strategie für die Beendung ihrer Mission in Alaska festgelegt hatten. „Weißt du noch, als du gesagt hast, du würdest dir wünschen, dass man Jennas Erinnerung an den Ältesten und ihre Erlebnisse mit ihm einfach ausradieren könnte?“


  Alex warf ihm einen ungläubigen Blick zu, als es ihr dämmerte. „Du meinst die ganze Stadt? Das sind fast hundert Leute in Harmony. Was haben Tegan und die anderen vor - alle Straßen abgehen und an jede Tür klopfen?“


  Kade lächelte, trotz der ernsten Lage, einschließlich des Abgrunds von ungelösten Fragen zwischen ihnen. „Das schaffen sie schon. Wenn Tegan etwas ist, dann effizient.“


  Kade sah aus dem Fenster, während unter ihnen die dunkle, gleichförmige Stadtlandschaft mit ihren geräumten Straßen und schneebedeckten Dächern in die schroffe, ausgedehnte Wildnis des Umlands überging. „Die zehntausend Morgen meines Vaters beginnen direkt bei diesem Bergkamm da vorne.


  Nördlich von diesem hohen Fichtenwald gibt es eine Lichtung, auf der wir landen können. Von der Lichtung zum Dunklen Hafen ist es nur ein kurzes Stück zu Fuß.“


  Alex nickte und steuerte das Flugzeug dorthin. Sobald sie gelandet waren, ging Kade nach hinten zum Laderaum und hob Seths blutige, in die Decke gehüllte Leiche heraus. Er trug das leblose Bündel sorgsam, Seths Gewicht war eine kostbare Last, die er nie wieder spüren würde. Sosehr er auch vorgehabt hatte, seinen Bruder alleine nach Hause zu bringen, musste er sich auf dem Weg zum Gelände des Dunklen Hafens doch eingestehen, dass Alex' Anwesenheit ihn tröstete - er hatte nicht erwartet, dass er das brauchte.


  Ernst und entschlossen schritt sie neben ihm her auf den verschneiten Hof der Hauptresidenz. Es musste inzwischen später Vormittag sein, nur noch ein paar Stunden bis Tagesanbruch. Um diese Zeit waren die meisten Bewohner dieses Dunklen Hafens wahrscheinlich in ihren Privatquartieren und schliefen, einige von ihnen auch miteinander.


  Vor dem großen Haus, das seine Eltern bewohnten, blieb Kade stehen. In nur wenigen Minuten würde er ihnen Kummer und Schmerz bringen, vielleicht damit ihr Leben zerstören. Genau das, wovor er sie immer hatte schützen wollen, indem er Seths Geheimnis so lange für sich behielt.


  „Alles okay mit dir?“ Zögernd blieb Alex neben ihm stehen. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter, eine zärtliche, warme Berührung, die ihm mehr Kraft verlieh, als sie ahnen konnte.


  Kraft, die er gleich brauchen würde.


  Aus dem Inneren des Wohnhauses war das Geräusch von raschen Schritten auf Holzdielen zu hören. Und von irgendwo drinnen rief seine Mutter: „Kir?


  Was ist denn, Kir? Was machst du?“


  Kades Vater gab keine Antwort.


  Die Türen des Haupthauses flogen durch die bloße Willenskraft des älteren Stammesvampirs auf, der jetzt wie ein Sturm über die Türschwelle hinausfegte. Er kam eindeutig aus dem Bett und war nur schnell in ein paar weite Flanellhosen gefahren, bevor er nach draußen stürmte, um sich der Nachricht zu stellen, die kein Vater jemals hören will.


  Bei seinem Anblick keuchte Alex erschrocken auf, was Kirs überlebenden Sohn nicht überraschte.


  Ein Meter fünfundachtzig muskelbepackte geballte Wut stand wie angewurzelt auf der Veranda des großen Blockhauses. Kirs Dermaglyphen kochten förmlich in den dunklen Farben von Angst und Wut. Seine grauen Augen brannten bernsteingelb, sie streiften Alex fragend, dann richteten sie sich sengend auf Kade.


  „Sag mir, was mit meinem Sohn geschehen ist.“


  Noch nie hatte Kade die Stimme seines Vaters zittern hören, nicht einmal in Kirs schlimmsten Momenten. Das Beben in diesem dunklen Bariton fuhr Kade wie eine Messerklinge in die Seele.


  „Vater ... es tut mir leid.“


  Kir donnerte die Stufen in den Schnee hinunter. Vor Kade und Alex blieb er stehen, streckte zitternd die Hand aus und hob die Decke von Seths Gesicht.


  „Oh mein Gott. Nein.“ Erwürgte die Worte hervor, schmerzerfüllt. Dann sah er noch einmal hin, jetzt etwas länger, als wollte er sich dazu zwingen, das Gesicht des Rogue unter dem Leichentuch genauestens zu begutachten. „Ich habe gebetet, dass das nie wieder passiert. Verdammt, nicht einem meiner Söhne!“


  „Kir!“ Kade sah auf, als seine schwangere Mutter auf die Veranda trat, ihr seidenes Nachthemd verdeckt von einem großen Anorak, den sie sich in der Eile übergeworfen hatte. Ihr Schritt stockte, als sie Kade mit diesem unverkennbaren Körper auf dem Arm im Schnee stehen sah. „Oh mein Gott.


  Oh nein. Oh du lieber Gott, nein! Bitte sag mir, dass das nicht...“


  „Bleib zurück“, herrschte Kades Vater sie an. Dann milderte er seinen Ton und sagte mit herzzerreißender Sanftheit: „Victoria, ich bitte dich ... komm nicht näher. Bitte, Liebes, geh wieder rein. Tu, was ich sage. Das sollst du nicht sehen.“


  Mit einem Aufschluchzen ging sie langsam zur Haustür zurück und bekam Beistand von Maksim, der auch gerade herausgekommen war. Max nahm ihren Arm, um sie zu stützen, und führte die Gefährtin seines Bruders in den Dunklen Hafen zurück.


  „Gib ihn mir“, sagte Kades Vater, sobald sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte und Max und Victoria im Haus waren. „Gib mir meinen toten Sohn.“


  Kade übergab ihm Seth und sah zu, wie sein Vater ihn barfuß durch den knöcheltiefen Schnee zur Kapelle des Dunklen Hafens trug, die in der Mitte der Siedlung stand. Dort würde man Seths Leiche, wie es der Brauch war, für seine Bestattung zum nächsten Sonnenaufgang vorbereiten.


  Kade spürte, wie Alex die Arme um ihn legte und ihn liebevoll umarmte, doch auch das konnte das kalte Reuegefühl nicht lindern, das an ihm nagte wie ein Geier an einem Stück Aas.


  In nur ein paar Stunden würde von seinem Bruder bloß noch ein Häufchen von der Sonne verbrannte Asche übrig sein -genau wie von Kades Platz in seiner Familie.


  


  Derweil hatten die Krieger in Harmony alle Hände voll zu tun, die Lage mit den Einheimischen in den Griff zu bekommen, angefangen damit, dass sie mehrere Leichen aus dem Kühlhaus beim Flugplatz und aus der kleinen Klinik der Stadt verschwinden lassen mussten.


  „Das Gute an all dem Schnee und der Wildnis hier draußen ist, dass es hier so verdammt viel Schnee und Wildnis gibt“, bemerkte Tegan trocken, als er sich einige Meilen außerhalb in den Wäldern auf einem Forstweg mit Chase und Hunter traf, wo sie mit ihren Schneemobilen auf ihn gewartet hatten.


  Sie waren mit der Familie Toms, Big Dave und Lanny Ham aus Harmony rausgefahren und hatten die Opfer des Ältesten in eine Höhle im nahen Gebirge transportiert. Ein paar taktische Schüsse hatten Eis und Geröll vor den Höhleneingang stürzen lassen und ihn sicher verschlossen. Diese Toten würde man erst irgendwann in der nächsten Eiszeit finden.


  „Irgendwas Neues von Gideon zu Phase zwei dieser Operation?“, fragte Tegan Chase, der ihre heutige Aktion in der Stadt koordinierte.


  „Alles klar“, antwortete Chase. „Gideon hat mit einem gewissen Sidney Charles gesprochen, dem Bürgermeister von Harmony, und ihn darüber informiert, dass die Einheit der Staatspolizei aus Fairbanks in weniger als einer Stunde hier eintrifft, um mit den versammelten Stadtbewohnern zu reden und Aussagen aufzunehmen.“


  „Und der gute Bürgermeister ist natürlich kooperativ?“


  Chase nickte. „Er hat Gideon erklärt, er werde persönlich dafür sorgen, dass jeder Bürger der Stadt zur Verfügung steht. Sie versammeln sich gerade in der Kirche von Harmony und warten auf uns.“


  Tegan kicherte in sich hinein. „Also, was steht an? Einbruch, Vernichtung von Beweismitteln, Manipulation eines Tatorts, Amtsanmaßung, auf einen Schlag das Gedächtnis von hundert Menschen löschen, und das alles vor dem ersten Tageslicht ...“


  Chase grinste. „Reine Routine.“


  


  Kade war nicht sicher, ob er in der Kapelle willkommen war, wo sich alle Bewohner des Dunklen Hafens eingefunden hatten, um Seth in den letzten verbleibenden Minuten vor Tagesanbruch Lebewohl zu sagen. Er hatte vorgehabt, dem verdammten Ritual komplett fernzubleiben. Aber als es immer näher auf die Mittagsstunde zuging, in der die Wintersonne kurz herauskommen würde, tigerte er in seiner Unterkunft vor Alex herum wie ein eingesperrtes Tier. Schließlich hielt er es nicht mehr aus.


  „Ich muss dahin“, platzte er heraus und blieb vor Alex stehen, die auf dem Sofa im Wohnzimmer seiner Hütte saß. „Egal, ob sie meinen, dass ich dazugehöre oder nicht, ich muss dort sein. Für Seth. Und für mich auch. Verdammt, sie sollen alle hören, was ich zu sagen habe.“


  Er stürmte aus der Hütte und lief über den gefrorenen Boden zur Kapelle. Der bläuliche, vom bevorstehenden Sonnenaufgang beleuchtete Schnee knirschte bei jedem Schritt unter seinen Stiefelsohlen.


  Die Fensterläden des kleinen Holzgebäudes waren zum Schutz vor dem bevorstehenden Tagesanbruch schon fest verschlossen. Im Näherkommen vernahm Kade von drinnen Stimmengemurmel, die leisen Gebete wurden immer wieder von Trauerlauten unterbrochen.


  Noch bevor er die Türklinke drückte, konnte er den Paraffingeruch der acht Kerzen riechen, die auf dem Altar brannten, und den angenehmen Duft des parfümierten Öls, mit dem man Seth in Vorbereitung für den Unendlichkeitsritus gesalbt hatte.


  Acht Unzen Öl, um ihn reinzuwaschen und zu segnen. Acht Lagen blütenweiße Seide, um ihn zu verhüllen, bevor sein Körper der Sonne übergeben wurde.


  Acht Minuten versengende, ultraviolette Sonnenstrahlung für denjenigen, der unter den Lebenden ausgewählt würde, um Seth in den letzten Augenblicken seiner Beisetzung zu begleiten.


  „Scheiße“, flüsterte Kade und blieb vor der Kapelle stehen, als ihm die Realität des Ganzen aufging.


  Sein Bruder war tot.


  Seine Familie trauerte.


  Und Kade fühlte sich dafür verantwortlich.


  Er öffnete die Tür der Kapelle und trat ein. Fast alle Köpfe schnellten zu ihm herum, manche sahen ihn mitleidig an, andere starrten ihn an wie den Fremden, der er in seinem Jahr beim Orden geworden war.


  Alle in der Kapelle waren dem Anlass entsprechend gekleidet: Die Frauen trugen schwarze Kleider und Schleier, die Männer lange schwarze Gewänder mit Gürtel. Seine Eltern entdeckte er in der ersten Bankreihe. Sie standen neben Maksim und Patrice, allesamt in Schwarz und mit erschütterten, blassen Gesichtern, die Augen vor Kummer rot gerändert und feucht. Hätte Seth Patrice zu seiner Gefährtin gemacht, hätte sie als seine Witwe zum Zeichen ihrer Blutsverbindung einen scharlachroten Schleier getragen, sich auf die Lippen gebissen und auf seinem in weiße Seide gehüllten Körper auf dem Altar als letztes Lebewohl ein einzelnes blutrotes Kussmal hinterlassen.


  Als Kade so über die feierlichen Traditionen seiner Spezies nachdachte, musste er an Alex denken. Er konnte das Aufblitzen einer Zukunftsvision nicht unterdrücken, in der er auf dem Beerdigungsaltar lag, mit einem verwandelten, von Blutgier gezeichneten Gesicht unter der weißen Seide wie Seth. Würde Alex ihn dann noch lieben?


  Konnte er, nach allem, was sie über ihn wusste, wirklich von ihr verlangen, ihn zu lieben? Konnte er, nach allem, was sie in den letzten Stunden gesehen und gehört hatte, erwarten, jemals wieder ihr Vertrauen und ihre Zuneigung zu erringen?


  Und was war eigentlich mit den Leuten, die in dieser Kapelle versammelt waren? Würde seine Familie nicht nur noch reine Verachtung für ihn empfinden, wenn er erst einmal gesagt hatte, was er sagen musste?


  Kade wusste es nicht. Und im Moment war ihm das auch verdammt egal. Er ging zum Mittelgang der Kapelle, und ihm war klar, wie deplatziert er in seiner lädierten, blutverspritzten schwarzen Kampfmontur aussehen musste. Die Pistolen und Klingen an seinem Gürtel klirrten, und seine dicken, genagelten Stiefelsohlen hallten dumpf auf dem polierten Holzboden.


  Die Miene seines Vaters verfinsterte sich, als Kade in der Kapelle nach vorn ging. Aus den Bankreihen, an denen er vorbeikam, hörte er leise gemurmelte Gebete und geflüsterte Loblieder auf seinen Bruder.


  „Immer so ein charmanter Junge, nicht wahr?“, erinnerte sich jemand mit kaum hörbarer Stimme. „Wie tragisch, dass gerade ihm so etwas passieren musste.“


  „Seth war der Fleißigere und Verantwortungsbewusstere“, verkündete ein anderes Wispern. „Eines Tages hätte er sich bestimmt ausgezeichnet als Leiter eines Dunklen Hafens gemacht.“


  „Armer Kir, arme Victoria, sie müssen untröstlich sein“, bemerkte ein weiterer Trauergast mit gesenkter Stimme, sodass Kade die Worte im Vorbeigehen kaum verstehen konnte. „Hätte sich jemand vorstellen können, dass ausgerechnet Seth zum Rogue mutiert? Was für ein Jammer und was für eine Enttäuschung für seine Familie.“


  „Kir weigert sich, darüber zu sprechen“, kam eine gedämpfte Erwiderung. „Es hieß, er schämt sich so, dass er niemand in die Nähe der Leiche gelassen hat, seit Kade sie heimgebracht hat.“


  „Stimmt“, mischte sich jemand anders vertraulich ein. „Wenn Victoria nicht so darauf bestanden hätte, würde Kir überhaupt keine Bestattungszeremonie abhalten. Anscheinend würde er Seth am liebsten einfach ausradieren, als hätte es ihn nie gegeben.“


  Kade auf seinem Gang zum Altar im vorderen Teil der Kapelle ignorierte die leisen Mutmaßungen hinter sich. Die Scham und die Missbilligung seines Vaters überraschten ihn nicht. Kir, selbst streng mustergültig und von eiserner Disziplin, hätte niemals einen Rogue in seiner Familie toleriert, geschweige denn offen zugegeben, dass sein Lieblingssohn der Blutgier verfallen war.


  Kade schämte sich auch, aber weniger für die Schwäche und die unverzeihlichen Untaten seines Bruders als für sein eigenes Versäumnis, Seth dabei zu helfen, sein Leben zu ändern, bevor es zu spät war.


  „Dieser Augenblick gehört meinem Bruder“, begann er zu der Versammlung aus Angehörigen und den übrigen Bewohnern des Dunklen Hafens zu sprechen. „Ich will Seth nicht auch nur eine Sekunde davon stehlen, aber es gibt ein paar Dinge, die ihr alle erfahren solltet. Die ihr alle verstehen müsst, bevor ihr ihn verurteilt für das, was aus ihm geworden ist.“


  „Setz dich hin, Kade.“ Die Stimme seines Vaters war leise und monoton, aber seine Augen blitzten gebieterisch. „Das ist weder die rechte Zeit noch der rechte Ort.“


  Kade nickte. „Ich weiß. Ich hätte schon verdammt viel früher den Mund aufmachen müssen. Dann hätte mein Bruder vielleicht eine Chance gehabt.


  Und wäre vielleicht nicht tot.“


  Sein Vater erhob sich von seinem Platz und trat aus der Bank. „Nichts, was du sagst, wird irgendetwas ändern. Also halt den Mund, junge. Lass es sein.“


  „Ich kann nicht“, sagte Kade. „Ich trage Seths Geheimnis schon viel zu lang mit mir herum. Und meine eigenen auch. Es ist höchste Zeit, dass ich sie loswerde.“


  Kades Mutter blinzelte einen neuerlichen Tränenausbruch fort, eine ihrer schlanken Hände schützend auf ihren gewölbten Bauch gelegt, in dem ein weiteres Zwillingspärchen heranwuchs. „Wovon redest du? Was für Geheimnisse, Kade? Bitte ... ich will es wissen.“


  Er sah am missbilligenden Funkeln seines Vaters vorbei in die flehenden, feuchten Augen seiner sanftmütigen Mutter. Vielleicht würde das, was er hier vor all diesen Zeugen zu sagen hatte, eines Tages den Zwillingen helfen, die schon bald mit der gleichen Gabe zur Welt kommen würden - dem gleichen verführerischen, wilden Ruf in sich - wie er und Seth.


  Und dann war plötzlich Alex da.


  Kades Blick wanderte ans andere Ende der überfüllten Kapelle, wo sie leise eingetreten war und nun in der Nähe der geschlossenen Türen stand. Sie sah ihn unverwandt an, liebevoll und lest zugleich, und nickte ihm unmerklich zu.


  Und das war die einzige Zustimmung, die in diesem Raum Bedeutung für ihn hatte.


  „Mein Bruder war nicht gesund“, erklärte er der schweigenden Versammlung.


  „Seit wir klein waren, hatten wir mit unserer angeborenen Fähigkeit zu kämpfen. Bei jemandem wie dir, Mutter“, sagte er und sah sie an, als er von der ungewöhnlichen Gabe sprach, die sie von ihr geerbt hatten, „ist sie vielleicht eine Stärke. Für Seth und mich ist sie zum Fluch geworden. Es war einfach zu viel Macht für zwei dumme Jungs, die zu arrogant und zu naiv waren, um ihre Konsequenzen zu erkennen. Wir haben die Gabe, die wir von dir geerbt haben, missbraucht. Am Anfang war es nur ein Spiel für uns, mit einem Wolfsrudel durch die Wälder zu rennen, mit ihm zu jagen ... und zu töten. Wir haben uns von dieser Wildheit beherrschen lassen. Und irgendwann habe ich gemerkt, dass Seth nicht mehr aufhören konnte.“


  „Oh, mein Sohn.“ Sie rang nach Luft. „Es tut mir ja so leid. Ich hatte keine Ahnung ...“


  „Ich weiß“, unterbrach er sie, bevor sie noch mehr Schuld auf sich nahm, die sie nicht traf. „Keiner wusste etwas davon. Es war falsch von Seth und mir, es vor euch geheim zu halten. Und als ich letztes Jahr aus Alaska wegging, habe ich alles noch schlimmer gemacht.“


  Kirs Miene verfinsterte sich noch mehr. „Schlimmer? Inwiefern?“


  „Seth hat einen Menschen umgebracht.“ Kade ignorierte das entsetzte Aufkeuchen, das durch die Trauergemeinde ging, und richtete den Blick auf seinen Vater. „Er hatte getötet, und ich wusste es. Er hat mir geschworen, dass es ein Versehen war, das sich nicht mehr wiederholen würde. Ich habe ihm nicht geglaubt. Ich wollte ihm glauben, aber dafür kannte ich meinen Bruder zu gut. Damals hätte ich etwas unternehmen müssen. Irgendwie dafür sorgen, dass er es nicht wieder tut. Stattdessen bin ich gegangen.“


  Schweigen senkte sich über den Raum, nachdem Kade geendet hatte. Es dehnte sich endlos aus und legte sich ihm wie eine kalte Last auf die Schultern, während er dem schwer zu deutenden Blick seines Vaters standhielt. Kades Mutter versuchte, die schreckliche Stille zu brechen.


  „Du musstest gehen, Kade. Der Orden in Boston hat deine Hilfe gebraucht. Du hattest dort wichtige Aufgaben zu erledigen ...“


  „Nein“, widersprach Kade mit einem langsamen Kopfschütteln. „Ich war froh, dem Orden beizutreten, aber deshalb bin ich nicht fortgegangen. Jedenfalls nicht in Wahrheit. Ich bin aus Alaska weg, weil ich Angst hatte, genauso zu werden wie Seth. Ich habe meinen Bruder und euch alle im Stich gelassen, um mich selbst zu retten. Ich bin aus rein egoistischen Gründen nach Boston geflüchtet. Das war keine Ehrentat.“


  Er sah ans andere Ende der Kapelle zu Alex, und ihre Blicke trafen sich. Sie hörte ihm zu, ohne zu urteilen. Das einzige Augenpaar im Raum, das ihn nicht mit Verachtung oder ungläubigem Erstaunen anstarrte.


  „Was Seth getan hat, war falsch“, fuhr er fort. „Er war krank, vielleicht war ihm auch schon nicht mehr zu helfen, noch bevor seine Schwäche ihn zum Rogue werden ließ. Aber er ist trotz allem ehrenvoll gestorben. Denn nur, weil Seth vor ein paar Stunden sein Leben geopfert hat, bin ich noch am Leben.


  Aber was noch mehr zählt - am Eingang dieses Raums steht eine schöne, außergewöhnliche Frau. Auch sie lebt nur noch wegen Seths Einsatz in den letzten Minuten seines Lebens.“


  Geschlossen drehte sich die Trauergesellschaft nach Alex um. Trotz dieser plötzlichen Aufmerksamkeit und dem einsetzenden neugierigen Getuschel blieb sie völlig ruhig.


  „Seth war nicht perfekt“, sagte Kade. „Und ich werde es weiß Gott auch nie sein. Aber ich habe meinen Bruder geliebt. Und ich schulde ihm alles für das, was er heute getan hat.“


  „Du machst ihm alle Ehre“, murmelte eine Männerstimme irgendwo links von Kade. Er warf einen Blick dorthin und sah Maksim, der aufgestanden war. Er nickte feierlich. „Du machst uns allen heute alle Ehre, Kade.“


  Das Lob seines Onkels - seines Freundes - kam unerwartet und schnürte Kade die Kehle zu. Dann erhob sich weiteres zustimmendes Gemurmel im Raum.


  Kir trat einen Schritt vor und legte Kade die Hand auf die Schulter. „Es ist Zeit.


  Gleich ist Tagesanbruch, und ich muss Seth in die Sonne bringen.“


  Kade schloss die Finger um das dicke, starke Handgelenk seines Vaters. „Lass mich. Bitte ... ich sollte das machen, Vater.“


  Er erwartete ein knappes Nein. Einen zornigen Blick seines Vaters, der darauf bestehen würde, die Bürde - und letzte Ehre - auf sich zu nehmen, Seths Leiche in die acht Minuten Sonnenlicht zu begleiten, die der Bestattungsritus des Stammes vorschrieb.


  Aber Kir machte keinen Einwand. Er trat einen Schritt zurück und sagte nichts, als Kade seine schmutzige Kampfjacke und den Waffengürtel auszog und beides auf die Holzbank neben sich legte.


  Es war mucksmäuschenstill, als er zum Altar ging und sich den eingehüllten Körper seines Bruders in die Arme lud. Dann ging er den Korridor entlang, der in den verschneiten Garten hinter der Kapelle führte, wo am Himmel gerade die Mittagssonne durch die winterliche Dunkelheit brach.
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  Bang vor Sorge, was er sich da im Garten hinter der Kapelle des Dunklen Hafens aussetzte, wartete Alex in Kades Hütte. Ganze acht Minuten lang ultraviolette Strahlung auf die bloße Haut. Acht Minuten unerträgliche Schmerzen, bevor Kade seine Schuldigkeit getan hatte und die Leiche seines Bruders den vernichtenden Sonnenstrahlen überlassen konnte.


  Alex hätte keinerlei Vorstellungen von den Bestattungsbräuchen des Stammes gehabt, wären nicht Kades Onkel Maksim und die junge Stammesgefährtin namens Patrice gewesen. Die beiden waren zu ihr zurückgekommen, nachdem Kade Seths Leiche weggetragen hatte, und hatten sich vorgestellt. Die beiden hatten sie begrüßt und waren sehr herzlich zu ihr gewesen, während der Best der Trauergesellschaft in die unterirdischen Tunnel verschwunden war, die alle Gebäude des Dunklen Hafens miteinander verbanden.


  Max und Patrice hatten angeboten, Alex in Kades Privatquartier Gesellschaft zu leisten und ihr zu helfen, sich um seine Verbrennungen zu kümmern. Alex hatte jedoch so höflich wie möglich abgelehnt. Kade wollte sicher nicht, dass man viel Wirbel um ihn machte. Sie war nicht einmal sicher, ob er sie dahaben wollte, und diese Sorge zog das Warten auf seine Rückkehr noch mehr in die Länge.


  Doch jeder Gedanke an sich selbst löste sich in Luft auf, als sie Kades Schritte auf der Verandatreppe der Hütte hörte.


  Alex rannte zur Tür und öffnete sie. Er bot einen erschütternden Anblick, wie er dastand, das gleißende Tageslicht im Rücken.


  Unfassbar, nach den acht Minuten, die er bei seinem Bruder ausgeharrt hatte, hatte er nicht die Tunnel benutzt, sondern war oberirdisch von der Kapelle zu seinem Quartier gegangen.


  „Oh mein Gott“, flüsterte Alex, als seine hellen Augen sie aus dem geröteten, blasenbedeckten Gesicht anstarrten. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Komm endlich rein.“


  Als er an ihr vorbeiging, spürte sie noch im Abstand von einem halben Meter die Hitze, die seine nackten Schultern, Arme und sein Oberköper ausstrahlten.


  Er litt offenbar Höllenqualen, aber außer seinen äußeren Hautverletzungen war ihm nichts davon anzumerken.


  „Komm“, sagte Alex. „Ich hab ein kühles Bad eingelassen.“


  Er warf ihr einen schnellen, fragenden Blick zu.


  „Ich habe Maksim und Patrice in der Kapelle kennengelernt. Sie haben mir gesagt, was du brauchen könntest, wenn du zurückkommst.“ Er quittierte das mit einem schwachen Lächeln, als er jedoch zu sprechen versuchte, kam nur ein heiseres Krächzen heraus. „Komm schon, Kade. Ich will mich um dich kümmern.“


  Er ging mit ihr durch die Diele zum Bad. Dort leistete er keinen Widerstand, als sie ihm beim Ausziehen half, ihm nacheinander Stiefel und Socken auszog, während er auf dem gekachelten Boden stand. Seine breite Handfläche, mit der er sich an ihrer Schulter abstützte, fühlte sich an wie ein Bügeleisen.


  Vorsichtig zog sie ihm auch die schwarzen Armeehosen und den Slip aus. Wie immer beeindruckt von der Perfektion seines maskulinen Körpers und dem kunstvollen Muster seiner Glyphen, konnte sie nicht verhindern, dass ihr kurz der Atem stockte. Allerdings war sie im Augenblick viel zu sehr damit beschäftigt, seine Verbrennungen zu lindern, um sich an seiner Nacktheit zu weiden.


  Sie half ihm, in die Wanne zu steigen, und sah zu, wie er mit einem Zischen, aus dem ein langes, tiefes Seufzen wurde, langsam ins kühle Wasser eintauchte.


  „Ist das angenehm so?“


  Er ächzte und nickte schwach, seine Augen schlossen sich, und auf der Wasseroberfläche stieg Dampf von seiner verbrannten Haut auf. „Danke“, murmelte er und ließ sich tiefer ins Wasser sinken.


  Alex nahm einen weichen Lappen und tauchte ihn ins Wasser. „Entspann dich jetzt. Ich mach das schon.“


  Behutsam ließ sie das klare, kalte Wasser auf seine blasenbedeckten Schultern rinnen. Das Gleiche tat sie bei seinem verbrannten Rücken und seiner Brust, anschließend bei seinen starken nackten Armen. So vorsichtig sie konnte, widmete sie sich anschließend seinem Gesicht und reinigte mit dem Tuch die wunde, gerötete Haut seiner schmalen Wangen und die strengen, kantigen Linien von Kinn und Augenbrauen.


  Als er sich zusehends entspannte, kippte Alex sanft seinen Kopf nach hinten, damit sie seine tiefschwarzen Haare befeuchten und kühles Wasser über seine Kopfhaut laufen lassen konnte. „Was du da vorhin in der Kapelle über Seth und dich gesagt hast ... ich war sehr stolz auf dich, Kade. Es kostet eine Menge Mut, sich da hinzustellen, wie du es getan hast.“


  Er grunzte nur ablehnend.


  „Du siehst es vielleicht nicht so, aber du warst Seth ein guter Bruder. Ich glaube, das haben heute alle gesehen. Und du bist deinen Eltern auch ein guter Sohn.“


  Seine Augenlider flogen auf, und seine dunklen Brauen zogen sich zusammen.


  „Bloß ein paar Minuten Gerede“, krächzte er. „Das war alles. Radiert die Vergangenheit nicht aus. Bedeutet gar nichts.“


  Alex drückte mehr Wasser in sein Haar und fuhr mit den Fingern sanft durch die seidigen Strähnen. „Warum bist du so streng mit dir?“


  „Du hast doch gesehen, was mein Bruder war, das sollte dir diese Frage beantworten“, sagte er fast knurrend. „Und ich muss dich sicher nicht daran erinnern, wozu er fähig war. Du hast es in den Wäldern draußen bei Harmony mit eigenen Augen gesehen.“


  „Stimmt“, sagte sie leise. „Hab ich. Aber das war Seth, nicht du. Oder muss ich dich daran erinnern, dass das genau deine Worte waren, als ich dir erzählt habe, was ich gesehen habe? Seth war ein Mörder, nicht du.“


  Er stieß einen heftigen Fluch aus, aber Alex ignorierte seinen wachsenden Zorn.


  „Seth ist derjenige, der zum Rogue mutiert ist, Kade. Das heißt nicht, dass du auch einer wirst.“


  Er drehte sich so in der Wanne und hob den Kopf, dass er ihr direkt in die Augen sehen konnte. „Fast mein ganzes Leben habe ich mich vor der Wahrheit versteckt, Alex, und alles verleugnet. Und bin vor den Dingen weggelaufen, die ich nicht kontrollieren konnte. Ich dachte, wenn ich nur genug Abstand zwischen mich und meine Probleme bringe, würden sie ... verschwinden. Tja, sind sie nicht.“


  Alex nickte. Er hätte ebenso gut von ihrem Leben sprechen können. „Ich weiß, dass Wegrennen keine Lösung ist“, flüsterte sie. „Man muss sich den Dingen stellen, die einem am meisten Angst machen. Das hast du mir beigebracht, Kade.“


  Sein unmutiger Gesichtsausdruck verstärkte sich. „Das habe ich auch vor.


  Aber ich muss es alleine machen, Alex.“


  „Was meinst du damit?“


  „Das, worüber ich heute in der Kapelle und auf diesem Berg gesprochen habe, als wir Seths Leiche von diesem Felsvorsprung geholt haben. Ich kann es einfach nicht riskieren, dich in meine Probleme zu verwickeln.“


  „Dafür ist es ein bisschen spät, findest du nicht?“ Sie liebkoste seinen angespannten Kiefer, es war nur der Hauch eines Streicheins, mit dem ihre Fingerspitzen über die empfindliche Haut strichen. „Ich hab alles gehört, was du gesagt hast. Ich hab gesehen, was mit deinem Bruder passiert ist. Ich verstehe auch deine Angst, Kade. Aber ich werde nicht weglaufen. Nie wieder. Und ich lasse auch nicht zu, dass du mich wegstößt, Kade. Ich liebe dich.“


  Er atmete scharf aus, und als er sie dann ansah, leuchteten bernsteingelbe Funken in der silberfarbenen Iris seiner Augen. Zwischen seinen Lippen sah sie die Spitzen seiner weißen, tödlichen Fangzähne hervorblitzen.


  „Ich liebe dich, Kade“, beharrte sie, nicht bereit, einen Rückzieher zu machen.


  „Und wenn du mir jetzt nicht sofort sagst, dass du mich nicht liebst, fällt mir absolut kein Grund ein, warum jeder von uns allein sein sollte.“


  Er starrte sie unnachgiebig an, sein Kiefer immer noch angespannt.


  „Verdammt noch mal, Alex. Du weißt doch, dass ich das nicht sagen kann. Ich liebe dich. Und das hat alles verkompliziert.“


  Sie lächelte ihn an, mit einem Humor, den sie kaum fühlte. „Ach, ein bisschen zu viel Grautöne für dich“, sagte sie sanft. „Und ich dachte, ich bin hier diejenige, die immer gern alles schön schwarz-weiß hat.“


  Er erwiderte ihr Lächeln nicht, war zu erschöpft dazu. Als Alex sich von ihm zurückzog, sah sie, dass sein Blick von ihrem Mund zu ihrem Halsansatz wanderte.


  Dort schlug ihr Puls, ein schnelles Ticken, das sich noch beschleunigte, als sie sah, wie hungrig Kade diese Stelle anstarrte. Er fing ihren Blick auf und sah abrupt weg. Versuchte vor ihr zu verbergen, dass er ihr Blut wahrnahm, das unter ihrer Haut pochte. Und seinen Durst auf sie.


  Mit den Fingerspitzen brachte sie ihn dazu, ihr wieder in die Augen zu sehen.


  „Du musst nicht verleugnen, was du bist oder was du brauchst, Kade. Nicht vor mir. Nicht mehr.“


  Schweigend legte sie den nassen Lappen weg, strich sich das Haar vom Hals und brachte sich an seinen Lippen in Position.


  Ehrfürchtig flüsterte er ihren Namen, holte tief Luft, und als er sie wieder ausstieß, traf sein Atem ihre Haut wie ein heißer Strom. Kade senkte sich auf sie herab, und in seinem heftigen Biss lagen ein Verlangen und eine Verzweiflung, die er nicht mehr zu verbergen versuchte.


  


  In Zach Tuckers Haus in Harmony sackten zwei Trooper der Staatspolizei von Alaska, die vor Kurzem von der Dienststelle in Fairbanks eingetroffen waren, in tiefer Trance auf dem Wohnzimmersofa zusammen.


  Im Fernsehsessel daneben schnarchte leise Bürgermeister Sidney Charles, auch er in Trance. Wenn auch unwissentlich, hatte der alte Inuit sich bei der Durchführung der Mission des Ordens in der Stadt als ungeheuer kooperativ erwiesen. So hatte er nicht nur sein Versprechen gehalten, vor einigen Stunden sämtliche Bewohner von Harmony in der Kirche zusammenzurufen, sondern war auch noch so liebenswürdig gewesen, die bei Tagesanbruch eingetroffenen Staatspolizisten am Flugplatz abzuholen und zu Zach Tuckers Haus zu begleiten.


  Während Brock immer noch in Jennas Hütte die Stellung hielt, hatten Tegan, Chase und Hunter ihren Standort in Tuckers Haus verlegt. Dort hatten sie die wenigen Stunden Tageslicht abgewartet und die unproduktive Zeit dazu genutzt, die Computerdateien des toten Troopers zu durchforsten und im Haus nach weiteren Beweisen für seine Bestechlichkeit zu fahnden. Und sie wurden schnell fündig.


  Zach Tucker mochte ein Provinzbulle gewesen sein, doch was die Archivierung von Aufzeichnungen anging, hatte er eine regelrechte Buchhalterseele besessen. So hatte er jeden einzelnen Drogendeal und jede geschmuggelte Schnapsflasche protokolliert, die durch seine Hände an Skeeter Arnold gegangen war, um sie in der Umgebung zu verkaufen.


  Wenn die beiden Staatspolizisten wieder aufwachten, würden sie in Tuckers durchwühlten! Haus seine komplette handschriftliche Buchführung sowie die im Computer gespeicherten Liefertabellen finden. Und sie würden auch den Safe finden, in dem Zach seine beträchtlichen Barbestände aus den kleinen Nebengeschäften bunkerte, die er offenbar über Jahre hinweg betrieben hatte.


  Dann würden die uniformierten Trooper auf eine unbestimmte Ahnung hin in ein abgelegenes Waldstück fahren und dort den einzigen Polizeioffizier von Harmony entdecken, brutal ermordet, die Leiche weitgehend von Tieren gefressen. Daneben würden sie Skeeter Arnolds Handy finden, in dessen Anruflisten zahlreiche Verbindungen mit Trooper Tucker gespeichert waren.


  Da Skeeter unauffindbar war und niemand etwas von ihm gehört hatte, würden die Beamten folgern, dass Tucker und vermutlich auch Skeeter bei einem Deal, der fatal aus dem Ruder gelaufen war, offenbar den Kürzeren gezogen hatten.


  Was die Trooper aus Fairbanks aber nicht finden würden, waren sonstige Beweise für irgendwelche seltsamen Vorkommnisse in Harmony. Denn niemand in der Stadt erinnerte sich an die Mordserie in jüngster Zeit, geschweige denn an die Namen der Opfer. Außerdem würde ein strategisch platzierter Computerwurm aus Boston die meisten Einsatzberichte der letzten Woche löschen, sodass die Staatspolizei keine Veranlassung hatte, in dem friedlichen Städtchen Harmony nach irgendetwas anderem Ausschau zu halten als nach einem bedauerlichen Fall von Polizeikorruption.


  „Das wird reichen“, meinte Chase, als er aus Tuckers Arbeitszimmer kam. „Das Computerpasswort ist deaktiviert, und auf dem Bildschirm ist eine Tabelle über die Transaktionen unseres Burschen im laufenden Jahr geöffnet. Diese Trooper werden Tucker nicht nur für ein Arschloch halten, sondern auch noch für einen Vollidioten.“


  Tegan kicherte. „Ich mach den Rest mit den Menschen fertig. Sag Hunter, dass wir in fünf Minuten abfahren.“


  Chase nickte. Er machte einen Schritt und blieb wieder stehen. „Hat Kade schon von sich hören lassen?“


  „Bis jetzt nicht.“


  „Verdammte Schande, das mit seinem Bruder“, meinte Chase mit einer seltsam hölzernen Stimme.


  „Kann man wohl sagen“, sagte Tegan. „Eine Schande.“


  Als der Ex-Agent sich umdrehte, um zu gehen, räusperte sich Tegan. „Hey, Harvard. Ich muss mit dir reden. Über das, was draußen bei der Mine passiert ist.“


  „Was ist damit?“


  „Ich frag mich einfach, was zum Teufel du dir dabei gedacht hast, diesen Lakaien so lange am Hals baumeln zu lassen, statt ihn schnell und sauber zu erledigen.“


  Chase' Grinsen wirkte angespannt. „Wollte nur ein bisschen Spaß, das ist alles.“


  Tegan starrte den einst so disziplinierten Agenten, der sich für den Orden als wertvolles, wenn auch gelegentlich etwas waghalsiges Mitglied erwiesen hatte, abschätzig an. „Spaß kann dich das Leben kosten, mein Alter. Wäre gut, in Zukunft daran zu denken.“


  Chase wirkte nonchalant, er zuckte sorglos, fast gleichgültig, mit den Schultern. „Klar, Tegan. Danke für den Rat. Ich werd's mir merken.“


  Tegan sah ihm nach, als er hinausging, dann wandte er seine Aufmerksamkeit den in Trance versetzten Menschen zu. Er gab ihnen die Anweisung, erst aufzuwachen, sobald er und die übrigen Vampire schon einige Meilen außerhalb der Stadt waren.
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  Kade stand in einem schwarzen Seidenmorgenrock vor seinem Privatquartier im Dunklen Hafen, an den Holzpfosten der hinteren Veranda gelehnt, die Ausblick auf das weitläufige Land des Anwesens bot. Vor einigen Stunden war die Sonne untergegangen, und wieder hatte sich die Dunkelheit über die Region gelegt. Gedankenverloren starrte er auf den fernen Horizont, wo sich das grünliche Leuchten des Polarlichts über den Sternenhimmel zog. »


  Alex kam herausgeschlendert, um sich zu ihm zu gesellen. Er hörte, wie sie leise hinter ihn trat, und schloss die Augen, als sie; sanft die Arme um seine Taille schlang. Sie gab einen gedämpften Laut von sich und seufzte, als er seine Finger zärtlich unter den weißen Satinärmel ihres Morgenmantels schob, um ihre nackten Arme zu streicheln.


  Den größten Teil des Tages hatten sie aneinandergekuschelt im Bett verbracht.


  Sein Körper musste sich immer noch von den Folgen des Bestattungsritus erholen, doch dank Alex' Blut hatte der Heilungsprozess deutliche Fortschritte gemacht. Seine Haut war jetzt nur noch gerötet und wund, wies aber keine schmerzhaften Brandblasen mehr auf. Und seine Libido erinnerte ihn daran, dass es ihm schon wieder gut genug ging, um Alex zu begehren. Es gab weiß Gott nichts, um ihn davon abzuhalten.


  „Ich wollte dich nicht wecken“, murmelte er, als sie eng umschlungen unter dem sternenhellen Himmel standen und dem Tanzen des Polarlichts in der Ferne zusahen. „Du hast in den letzten Tagen eine Menge durchgemacht. Du solltest dich noch ein bisschen ausruhen.“


  Alex kam hinter ihm hervor, stellte sich vor ihn und schmiegte sich an seinen warmen Körper. „Dasselbe wollte ich zu dir sagen, deshalb bin ich rausgekommen. Wie fühlst du dich?“


  Er grunzte und nickte knapp. „Besser, dank dir. Und noch besser, wenn ich dich im Arm hab.“


  Sie hob den Kopf, und sie küssten sich vorsichtig. Ihr Mund war warm und einladend. Voll Zärtlichkeit wegen allem, was sie schon geschafft hatten, und einer zaghaften Hoffnung auf das, was möglicherweise noch vor ihnen lag.


  „Ich habe dich heute gebraucht, Alexandra“, flüsterte er an ihren Lippen. „Ich hab versucht, mir einzureden, es wäre nicht so, aber du bist alles, was ich brauche. Danke für alles, was du heute für mich getan hast. Danke, dass es dich gibt.“


  Sie lächelte zu ihm auf, und ihre Stimme war weich vor Rührung. „Dafür musst du mir niemals danken.“


  „Mein Gott, wie ich dich liebe“, murmelte er, und seine Brust straffte sich, als er auf sie hinuntersah. „Du ehrst mich, Alex. Du beschämst mich.


  Wahrscheinlich ahnst du gar nicht, wie sehr. Du könntest jeden Mann haben, den du dir aussuchst ...“


  Sie griff nach oben und streichelte seine Wange mit fast schmerzender Zärtlichkeit. „Es gibt nur einen Mann, den ich mir aussuchen würde. Nur einen Mann, den ich je lieben könnte.“


  Seine Antwort ging in einem leisen Stöhnen unter, als er den Kopf senkte und sie leidenschaftlich küsste. Verlangen brandete in ihm auf, heftig und drängend. Er wollte Alex - in seinem Bett, unter seinen Fangzähnen. Er wollte sie auf jede erdenkliche Weise.


  Seine Sehnsucht war so überwältigend, dass er kaum das energische Klopfen an der Vordertür seiner Hütte hörte.


  Er hätte es nicht beachtet, wenn Alex sich ihm nicht atemlos entwunden hätte.


  „Da ist wer.“


  „Ist mir egal.“ Kade wollte sie wieder küssen.


  Es klopfte erneut, lauter jetzt. Hartnäckig und fordernd.


  Kade fluchte knurrend, streichelte noch einmal ihr schönes Gesicht und wandte sich ab, um zur Tür zu stapfen. Noch bevor er sie öffnete, wusste er, wer auf der anderen Seite wartete.


  „Vater“, sagte er, und sein kurz angebundener Ton konnte schwerlich als Begrüßung interpretiert werden.


  Kir starrte ihn an und sah dann über Kades Schulter auf Alex, die von der hinteren Veranda hereingekommen war. „Wir müssen reden.“


  Kade blieb stehen und blockierte die Schwelle mit seinem Körper. „Ich habe alles gesagt, was ich zu sagen hatte.“


  „Aber ich nicht.“ Ein weiterer Blick in Alex' Richtung. „Hör mich an. Bitte, mein Sohn.“


  Diese Worte hatte sein Vater noch nie zu ihm gesagt. Vielleicht ließ er deshalb die Türklinke los, die er so verbissen umklammerte, und trat zur Seite, um seinen Vater einzulassen.


  Aber was Alex anging, würde er nicht nachgeben. „Alles, was du zu sagen hast, kann Alexandra hören. Sie ist meine Gefährtin, ich habe keine Geheimnisse vor ihr.“


  Kirs Augenbraue hob sich unmerklich in der stolzen Stirn. „Natürlich.“ Er neigte den Kopf in Alex' Richtung, eine Geste des Respekts, die ihm bei Kade ein paar kleine Pluspunkte einbrachte. „Könnten wir uns kurz miteinander hinsetzen, Sohn?“


  Kade nickte und streckte die Hand nach Alex aus, damit sie zu ihnen herüberkam. Sie glitt herbei und setzte sich neben ihm aufs Sofa, Kir nahm den Ledersessel gegenüber. Eine ganze Weile sah der ältere Stammesvampir die beiden nur mit undurchdringlicher Miene an, fixierte sie abschätzend.


  „Heute war ein Tag, von dem ich gehofft hatte, dass er niemals kommen würde“, sagte er schließlich. Seine Stimme klang hohl und immer noch rau vor Kummer. „Lange Zeit, seit ihr kleine Jungs wart, habe ich mit der Angst gelebt, deinen Bruder zu verlieren.“


  Kade senkte den Blick, neue Schamesröte schoss ihm ins Gesicht. „Ich weiß, dass du enttäuscht bist, Vater. Ich weiß ... ach, Scheiße.“ Alex schob ihre Hand in seine und verschränkte ihre Finger mit seinen. Kade schluckte den dicken Kloß hinunter, der sich in seiner Kehle gebildet hatte. „Ich weiß, dir wäre es lieber gewesen, wenn ich es wäre und nicht Seth.“


  „Gar nichts weißt du“, fuhr Kir ihn an. Kades Kopf schnellte hoch, und der Ton seines Vaters wurde freundlicher. „Du weißt nicht, was ich mir wünsche oder was ich fühle. Wie könntest du auch, wo ich mich dir nie mitgeteilt habe? Ich habe mich immer auf Seth konzentriert. Ich habe ihm zu viel gegeben.“


  Kade zuckte mit den Achseln. „Er war dein Sohn. Du hast ihn geliebt.“


  „Du bist auch mein Sohn“, erwiderte er. „Und ich liebe euch beide, Kade. Aber Seth hat es mehr gebraucht. Er hatte nie deine Unabhängigkeit. Und war nicht mit deinem Mut geboren.“


  Kade runzelte die Stirn. „Du hattest einen Narren an ihm gefressen. Alle hatten das.“


  „Ja“, gab er zu. „Weil du stärker warst als er, Kade. Du warst ihm in jeder Hinsicht überlegen. Das wusste Seth genauso gut wie ich. Ich habe versucht, seine Schwächen auszugleichen, indem ich ihm mehr Aufmerksamkeit geschenkt habe als dir. Und ihn dadurch nur noch mehr verdorben.“


  „Du hast ihn mit Arbeiten für den Dunklen Hafen betraut“, gab Kade zu bedenken. „Du hast ihn darauf vorbereitet, selbst einen Dunklen Hafen zu leiten.“


  Kir schüttelte langsam den Kopf. „Die sinnlosen Hoffnungen eines Vaters, mehr nicht. Ich habe versucht, ihm eine Chance zu geben, etwas aus sich zu machen. Immer wieder habe ich das versucht. Seth wäre nie ein guter Anführer geworden. Er war zu schwach, zu unsicher.“


  „Und ich?“, platzte Kade heraus, bevor er sich die Frage verbeißen konnte.


  „Du“, sagte Kir und sah ihn nachdenklich an. „Du warst nicht zu bändigen. Nicht zu stoppen, von dem Moment an, als du schreiend und strampelnd aus dem Schoß deiner Mutter kamst. Du warst eine Kämpfernatur, Kade. Jeder, der dich ansah, erkannte, dass du etwas Ungewöhnliches warst, etwas Besonderes. Ich habe einmal ein Kind gekannt, das dir gar nicht so unähnlich war.“


  „Grigori“, murmelte Kade und sah Überraschung in der Miene seines Vaters, die abgelöst wurde von alter Reue.


  „Grigori“, wiederholt Kir leise. „Ich nehme an, Maksim hat dir von ihm erzählt.“


  Kade nickte. „Ein wenig. Ich weiß, dass dir Grigori viel bedeutet hat und dass er zum Rogue mutiert ist.“


  Kirs Augenbrauen hoben sich leicht. „Stimmt.“


  „Und du hast geglaubt, eines Tages würde ich genauso enden.“


  „Du?“ Sein Blick verfinsterte sich, und er schüttelte schwach den Kopf. „Von dir habe ich das nie gedacht. Um Seth habe ich mir Sorgen gemacht. Du hast mich an Grigori erinnert, das ist wahr. Seine ganze Lebhaftigkeit, seine Kraft und Stärke habe ich in dir gesehen, Kade. Aber Seth hatte keine dieser Eigenschaften. Er ähnelte meinem Bruder nur in seinen Fehlern und Unsicherheiten, die ihm am Ende zum Verhängnis wurden. Das habe ich gewusst und in der ständigen Furcht gelebt, was wohl aus Seth werden würde.


  Was dich anging, konnte ich nur hoffen, dass du nie in die gleiche Lage geraten würdest wie ich mit Grigori. Ich habe gebetet, dass du nie mit einer solchen Entscheidung konfrontiert werden würdest.“


  Bei den Worten seines Vaters griff etwas Kaltes nach Kades Herz. Alex verstärkte den Druck ihrer Finger, auch ihr graute vor dem, was Kir wohl sagen würde. „Erzähl mir, was passiert ist, Vater.“


  „Ich wollte nie, dass du die Bürde auf dich nehmen musst, etwas töten zu müssen, das du liebst.“ Kirs Augen verdüsterten sich reuevoll. „Ich dachte, wenn ich Seth nah genug in meiner Reichweite behalte, wenn ich ihm die Möglichkeit gebe, sich zu beweisen, dann reicht meine Stärke vielleicht aus, um ihn aufzuhalten. Wenn ich Seth daran hindern kann, der Schwäche nachzugeben, die ich von Kindheit an in ihm erkannt habe, wird er vielleicht nicht enden wie Grigori. Und du wärst nicht gezwungen zu tun, was ich damals tun musste.“


  „Max hat gesagt, man hätte von Grigori nie wieder etwas gehört oder gesehen, nachdem eure Familie erfahren hat, dass er zum Rogue mutiert ist und in seiner Blutgier jemanden getötet hat. Max hat auch gesagt, dass du dich danach geweigert hast, über Grigori zu reden.“


  Kir nickte grimmig. „Da gab es nichts mehr zu reden“, sagte er nüchtern. „Er war tot. Als sein Bruder hielt ich es für meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass er nie wieder jemanden umbringen konnte.“


  Alex keuchte leise auf. Kade war wie betäubt zu entdecken, wie sehr der Weg seines Vaters seinem eigenen ähnelte. Wie wenig er über den Mann wusste, der ihn gezeugt hatte, oder über das Leben, das sein Vater vor seiner und Seths Geburt geführt hatte.


  Er murmelte einen Fluch, aber es lag keine Bosheit darin. Das würde es nie wieder geben, nicht nach heute Abend. „Ich habe dich fast mein ganzes Leben lang abgelehnt“, gestand er. „Ich dachte, du verachtest mich.“


  Kir schnalzte unwillig mit der Zunge und schüttelte den Kopf.


  „Niemals. Ich wollte nur dein Bestes. Für meine beiden Söhne. Und jetzt auch für die beiden Kleinen, die in zwei Wochen zur Welt kommen.“


  „Wir haben eine Menge Zeit mit Schweigen und heimlichen Ängsten vergeudet“, sagte Kade zu ihm. Er warf einen Blick auf Alex, überwältigt von der Liebe zu dieser Frau, der sein Herz gehörte. „Daran kann ich keine Sekunde mehr verschwenden.“


  Kir stand auf. „Und ich sollte deine Zeit nicht weiter verschwenden, die du mit Alex verbringen könntest. Ich will, dass du weißt, dass ich stolz auf dich bin, Kade. Und es freut mich sehr zu sehen, dass du dein Glück gefunden hast. Du hast Liebe gefunden, und neben all deinen anderen Stärken wird sie dir über jede Herausforderung hinweghelfen.“


  Kade schluckte und nickte unbeholfen. „Danke, Vater.“


  „Wie lange bleibt ihr hier im Dunklen Hafen?“


  „Nicht mehr lange“, erwiderte Kade. „Höchstens noch ein paar Stunden. Ein paar von meinen Ordensbrüdern warten auf mich, in einer Kleinstadt nicht weit von hier. Wir müssen eine Mission zum Abschluss bringen, danach geht es nach Hause zurück.“


  „Zusammen?“, fragte Kir und blickte von Kade zu Alex.


  „Ich mache es wohl besser offiziell und frage sie“, sagte Kade lächelnd und streichelte Alex' Wange. Er brachte sie dazu, ihn anzusehen. „Also, was meinst du, Alex? Könnte ich dich überreden, mit mir nach Boston zu kommen?“


  Ihre sanften braunen Augen schimmerten, „Ich war noch nie in Neu-England.


  Ich glaube, da würde ich gerne mal hin.“


  Auf Kades Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. „Ich zeige dir die ganze Welt, wenn du mich lässt.“


  Sie küssten sich und wurden einen Moment später durch Kirs leicht unbehagliches Räuspern unterbrochen. Alex errötete heftig, Kade dagegen genierte sich nicht für seine Liebe und begegnete dem amüsierten Blick seines Vaters mit einem ungerührten Zwinkern.


  Kir lächelte und schritt dann zur Tür, Kade und Alex begleiteten ihn. Als sie auf der Schwelle stehen blieben, streckte Kade die Hand aus, aber Kir ergriff sie nicht. Stattdessen zog er Kade in eine feste Umarmung. „Ich weiß, dass du im Orden in Boston eine Familie gefunden hast“, sagte er, als er Kade von sich schob, um ihm in die Augen zu sehen. „Das freut mich für dich. Aber hier hast du auch eine Familie. Du und deine wunderbare Alexandra habt alle beide hier eine Familie.“


  „Darf ich dich auch umarmen?“, fragte Alex Kades bärbeißigen Vater herzlich.


  Kirs Mund verzog sich zu einem seltenen Lächeln. „Es wäre mir eine Ehre.“


  Als Alex ihn umarmte, sah der ältere Stammesvampir zu Kade, und in seinem Blick lagen zu viele Gefühle, als dass Kade sie alle hätte benennen können.


  Stolz, Versöhnung, Reue, Hoffnung ... die Gefühle langer Jahre, die Vater und Sohn nun wortlos austauschten. Vielleicht hatten sie jetzt die Chance wieder gutzumachen, was unter so vielen Geheimnissen und sinnlosen Ängsten begraben gewesen war.


  Außerdem gab es jetzt Alexandra.


  Kade blickte auf die Frau, die er liebte - seine Frau, seine Gefährtin. Sein Herz quoll über von allem, was er ihr sagen, mit ihr teilen wollte ... von den Versprechen, die er ihr jetzt geben wollte, in der Hoffnung, dass er den Rest seines Lebens mit ihr zusammen wäre, um sie einzulösen.


  Kade schlang den Arm um Alex' Schulter, während sie dastanden und seinem Vater nachsahen, der über den mondbeschienenen Schnee zum Haupthaus hinüberging. Als er außer Sicht war, drehte sich Kade zu Alex um und hob sie hoch.


  Sie schnappte nach Luft, als sie den Boden unter den Füßen verlor, und lachte, als er herumschwenkte und mit ihr das Schlafzimmer ansteuerte. „Lass mich runter! Du hast dich noch nicht von deinen Verbrennungen erholt, Kade. Du solltest das wirklich nicht tun.“


  „Oh doch, sollte ich sehr wohl“, gab er zurück und schaute ihr mit einer Begierde in die Augen, die er nicht hätte verbergen können, selbst wenn er es versucht hätte.


  


  Sie schliefen miteinander, überließen sich zuerst stürmisch und fiebernd dem Anschwellen ihrer Gefühle und ihrer Lust aufeinander, die Erlösung forderte.


  Kade fiel über sie her und trieb sie zu so vielen Höhepunkten, dass sie irgendwann aufhörte zu zählen.


  All ihre Sinne waren erfüllt von ihm, ihr Körper war wie elektrisiert, als sie einen weiteren Gipfel der Lust hinter sich ließ und sich in Kades schützende Arme kuschelte.


  Sie liebte ihn so sehr, dass es wehtat. Und im Nachglimmen ihrer gemeinsamen Leidenschaft erkannte sie, dass auch er sie liebte.


  Zärtlich streichelte er die empfindliche Haut ihres Halses, wie Samt glitten seine Finger unter ihrem Ohr entlang. „Es war nicht korrekt, was ich mit dir gemacht habe“, murmelte er leise. „Als ich in dieser ersten Nacht in deinem Haus in Harmony von dir getrunken habe. Ich hätte die Entscheidung dir überlassen müssen, Alex. Das habe ich dir weggenommen. Ich hätte dir sagen müssen, was es bedeutet, bevor ich mich an dich gebunden habe. Und die Ehre haben müssen, mir dieses Recht zu verdienen, statt es zu stehlen, wie ich es getan habe.“


  „Das macht mir nichts aus“, murmelte sie. „Alles, was zählt, ist, dass wir jetzt zusammen sind. Ich will dich für immer, Kade. Ich will...“ Sie verstummte, nicht aus Angst oder Unsicherheit, sondern aus tiefer Sehnsucht. „Du bist alles, was ich will. Ich will als deine Gefährtin mit dir verbunden sein.“


  „Und alles, was ich will, ist, dich glücklich zu machen und zu wissen, dass du sicher und geborgen bist.“


  „Das bin ich. Ich könnte nirgends glücklicher oder geborgener sein als hier in deinen Armen.“ Sie streichelte sein schönes Gesicht und sah die Qual, die immer noch darin stand. Den Selbstzweifel in seinem Blick, der nicht nachgelassen hatte und vielleicht nie ganz verschwinden würde. „Gemeinsam sind wir stark, Kade. Stärker als die Wildheit in dir. Du hast doch gehört, was dein Vater gesagt hat: Liebe ist die größte Kraft. Nichts ist stärker als sie.“


  „Glaubst du das wirklich?“


  „Mehr als alles andere“, antwortete sie. „Die Frage ist nur, tust du es auch?“


  Er sah sie eine ganze Weile mit eindringlichen Silberaugen an. „Solange du an meiner Seite bist, kann ich daran glauben, dass alles möglich ist. Ich liebe dich, Alexandra. Du bist alles für mich.“


  Er zog sie näher an sich und küsste sie - es war der zärtlichste, ehrfurchtsvollste Kuss, den sie je bekommen hatte. Alex schmolz dahin, ihr Körper reagierte mit einem freudigen Rauschgefühl, das ihr Innerstes überflutete. Sie legte den Kopf zurück, als sein Mund an ihrer Halsseite hinunterwanderte.


  Kade hob den Kopf und knurrte. Er starrte sie an, in seinen Augen loderten bernsteingelbe Funken, seine Fangzähne leuchteten weiß. Schon keuchte er vor Begehren und wilder Lust.


  Seine silbernen Augen verdunkelten sich von Gefühlen. „Für immer?“


  „Für immer, Kade.“ Sie ließ ihre Finger über seinen empfindsamen Mund gleiten, zwischen den geöffneten Lippen glitzerten die Spitzen seiner Fangzähne. „Verbinde mich mit dir. Ich will dich schmecken. Ich will dich für immer.“


  Mit einem tiefen Knurren sah er ihr fest in die Augen, hob sein Handgelenk zum Mund, teilte die Lippen und hieb seine Fänge in Fleisch und Muskeln.


  Blut tropfte aus den Bisswunden und über sein Kinn. Zögernd hielt er ihr seinen Arm hin.


  Alex nahm ihn mit beiden Händen und führte sein Handgelenk an ihren Mund.


  Der erste Schluck war ein Schock. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber nichts hatte sie darauf vorbereitet, wie es war, von Kade zu trinken. Süß rann ihr sein Blut über die Zunge, von einer überwältigenden Wildheit, die ihr den Atem verschlug. Während sie an seiner offenen Ader saugte, sog sie den Geruch seiner Haut und den erdigen Geschmack seines Blutes ein.


  Ein Kraftstoß durchfuhr sie wie ein Blitzschlag.


  Kade stöhnte vor Lust, und sie trank weiter, gierig jetzt. Lust pulsierte in jeder ihrer Nervenfasern und weckte all ihre Sinne. Hitze brüllte in ihrem Innersten auf, und sie wimmerte, als die erste Welle eines Orgasmus sie erfasste und mit sich fortriss.


  Kades Knurren war zutiefst männlich, zutiefst triumphierend.


  Alex war noch immer im Rausch des Höhepunkts, als er über die Wunde an seinem Handgelenk leckte. Dann spreizte er ihre Beine für die sengende Hitze seines gierigen Blickes.


  „Jetzt gehörst du zu mir, Alex. Gott helfe dir, jetzt gehörst du für immer zu mir.“


  „Dann zeig es mir“, flüsterte sie mit vor Lust rauer Stimme. Sie leckte sich über die Lippen und kostete seinen Geschmack auf ihrem Mund bis zum Allerletzten aus. Dann legte sie den Kopf zur Seite und bot ihm ihren Hals dar.


  „Zeig mir, dass ich für immer zu dir gehöre, Kade.“


  Er kräuselte die Lippen und entblößte seine Fangzähne, im fernen Schein des Polarlichts glänzten sie scharf und makellos wie Diamanten. Alex nahm die wilde Schönheit seines Gesichts in sich auf und empfand nicht die geringste Furcht, als sie ihn jetzt ansah.


  Er war ihr Herz, ihr Geliebter, ihr Gefährte.


  Ihr Ein und Alles.


  „Liebe mich, Kade“, murmelte sie.


  „Für immer“, erwiderte er.


  Dann senkte er mit einem lustvollen, kapitulierenden Stöhnen den Kopf, schlug seine Fänge in ihr Fleisch und zeigte ihr, wie lustvoll die Ewigkeit mit ihm werden würde.


  


  


  Ende
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